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Vorwort, 


— 


Die nachfolgende Monographie — im allerhöchſten Auf- 
trage des Fürſten auf dem Bayeriſchen Throne bearbeitet, 
dem die Kunft, voraus die Königin der Künfte: Die 
Poefie, mit ihrem Gipfel, dem Drama, erhöhtes Leben 
verdankt, — die ſechste Schrift des Verfaſſers fiber 
das Tünftlerifche Schaffen und Wirken Richard Wagner’s 
überhaupt, wie über feine einzelnen drametifchen Dicht- 
ungen, betrifft die neuefte Schöpfung des Meifters, in 
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welcher er ein Feld bebaut, das ſeit lange brach lag 
und nach Befruchtung durch den deutſchen Genius für 
friſches Aufblühen verlangte. 

Hingefehen auf die zur Zeit noch unermeßliche 
Größe des Wagner'ſchen Werkes und auf meine eigene 
geringe Kraft nennt ſich meine Schrift einen Verſuch, 
— nicht aus falſcher Beſcheidenheit, ſondern mit Fug und 
Recht, aber auch mit der entſprechenden Pflicht, etwaige 
übertriebene Erwartungen herabzuſtimmen. Sie ſoll 
und kann nur einführen, nicht ausführen; ſie ſoll das 
gerade bei dem vorliegenden Stoff beſonders nöthige 
Berftändnig der mannigfachen Beziehungen der Dichtung, 
namentlih auch nach der Funfthiftorifchen Seite Bin, 
vermitteln, und fo zu ihrer richtigen Erkenntniß und 
Würdigung beitragen helfen. 

Anfänge ſind's, die ich darbiete, vielleicht einiger- 
maßen förderliche und hoffentlich zur befjeren Nachfolge 
aufforbernde, einzelne Steine zum Yortbau und allmäligen 
Aufban. 

So wünſche ich meine Schrift betrachtet zu fehen, 
wie fie daneben durchaus nur als einfache Darftellung, 
ohne allen gelehrten Charakter gelten will und gelten kann. 
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Die beigegebenen Anmerkungen dienen lediglich dem 
Zwed, Diejenigen, welche fich über die einfchlagenden 
Gegenftände näher zu unterrichten wünſchen, an höhere 
Autorität zu verweilen, als die meinige. — 
| Eine angenehme Pflicht erfülle ich fchlieklih, indem 

ih der verehrlihen Verlagshandlung B. Schott’s 
Söhne in Mainz für die mit wahrer Xiberalität 
mir geſchehene Darbietung des Rlapierauszuges und der 
Partitur des Werkes hiermit öffentlich meinen lebhafteften 
Dank ausdrüde. 


Weimar, am fünfundzwanzigften Auguft 1868. 


Der Berfaf er. 
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I. 


Hlinnegefang. Meiftergefang. 


„Minnegeſang — Meiſtergeſang“, ſo auch wohl könnte 
die Schöpfung heißen, der die gegenwärtige Schrift 
gilt. Sie ſind die beiden Pole der Dichtung, oder 
vielmehr der Quell, aus dem ſie hervorſprudelt zu 
lebendigem Lauf. 


1. 


Mai und Minne, — Blüthenfülle, Blüthen— 
duft. Das erwachende und erwachſende, aus Wurzel 
und Keim emporſteigende Sehnen, das Sehnen und 
Aufſtreben nach dem blauen Aether des milden erquicken⸗ 


den Lichtes, nach nenem freien, frifchen — in 
Fr. Müller, die Meiſterfinger. 


zur 30: 


Schmud und Glanz, das freudige Bangen und Boden 
der Bruft in Blume und Baum, im Lerchentriller und 
Nachtigallenſchlag, wie im Menſchenherzen und Menfchen- 
ton, das Wehen und Weben in der ganzen auffprießen- 
den und aufjauchzenden Natur, ihr warmer jugendlicher 
Pulsihlag; — Mai uud Minne: zwei Heine und doc 
fo große Worte! „Es blüht das fernfte, tiefſte Thal, 
das Blühen will nicht enden“, bier wie dort. Und 
es wächlt, diefes Blühen, höher und fehöner, je inniger 
und reiner e8 ftrebt, firebend ahnt und weiß, — ein 
unbewunßt-bewußtes Regen und Wollen. Lenzeswehen 
bis in die Wipfel hinauf; Lenzesnoth und Lenzes- 
gebst! — 

Mai und Minne; Fein anderes Volk hat ein 
Ichöneres Wort an Yarbe und Klang, als jenes Meine, 
feines ein Wort, dieſem gleih an Sinn und Gehalt. 

Der urfprünglie Dichter und Sänger von Mai 
und Minne (d. i. Herzensliebe) war das Wolf felbft, 
das auch feine Heldengefänge zuerjt dichtete und tönte, 
bier aus dem Gemüth des Ganzen, dort aus dem des 
Einzelnen. In den Naturlauten feines Liedes ftrömte 
e8, anfangs mehr oder minder roh, dann ımmer gefüger, 
jtet8 aber frifh und Mräftig, feine Anſchauungen und 
Empfindungen aus: ein Gefang, von allen Zweigen 
Ihallend, im wohligen Reigen auf grünem Anger und 
Klee, unter der heimifchen Linde, am rieſelnden Bad, 
in der duftenden, lauſchigen Laube. 





Zn 


Die Lyrik dieſes Volksliedes ift dem wirklichen, 
ih möchte jagen: dem erlebten und burchlebten Leben 
entfeimt, wie das Epos des Volkes die Thaten feiner 
Helden befang. Was das ganze Volt bier bewegte im 
Stolz auf die Größe, im Mitgefühl an den Schid- 
jalen feiner Yürften und Helden, Bein von feinem 
Dein, Fleiſch von feinem Fleiſch, — das bewegte es 
dort, auf dem ftilleren Felde der Empfindungen und 
Gefühle des Einzelnen, die ihm aber nicht allein zu 
eigen, die er mit dem Andern theilte, gleichfam das 
Geäber, das in Einem Herzblute den Quell feines 
Fluſſes bat. 

Diefer urkräftigen Anfänge bemächtigte fich die 
allgemach auftauchende Kunſt, das Kennen und Können, 
da8 bewußtvollere, mildernde und Härende. In den 
wilderen, aber durch und durch gefunden Stamm ſenkte 
fie ihr veredelndes Reis zu vereinten Wahsthun, — 
auch fie in ihrem Bildungsgange ein Kind der Zeit, 
aus der Kindheit zur Jünglings- und Manneskraft fich 
heranhebend, um zulett das allgemeine Loos der Schwäche 
zu theilen; bis dann, im 14. Jahrhundert und den 
beiden folgenden, das neu erwachende, aufftrebende und 
ſich ausdehnende Volkslied mit feiner Einfalt und Kraft 
wieder in feine Rechte eintritt, nicht ohne Befruchtung 
von dem Elemente der Kunft, keineswegs indeß ein 
Nachklang des abgeftorbenen Kunftgefanges. 


Die Liebe aber, fo alt wie die Welt, das erfte, 
1* 
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tieffte und heiligfte Gefühl, das nicht blos die irbifche, 
auch die bimmlifche, die verflärte Liebe umfaßt, die 
man wohl in dem Worte: Marienkultus zufammen- 
greift, — wie hätte das Lied fie nicht voraus feiern 
follen aus dem Munde des Volkes felbft, von ven 
Lippen feiner beften Söhne, feiner Vertreter, feiner 
Organe, in bumderten von Tönen und Weifen? Iſt 
ja das Liebeslied „die Blume der Lyrik.“ Wenn 
„Strom und Bäche vom Eife befreit find, der alte 
Winter in feiner Schwäche fih in rauhe Berge zurüd- 
gezogen”, dann öffnen und erweitern fich die Herzen. 
Mit dem fonnigen Lenze zieht die junge Liebe wieder 
ein, mit der fchwellenden Knospe das Wonnegefühl des 
neu rinnenden Lebens, mit dem erfrifchenden Grün des 
DBlätterdaches, mit dem Blumenhauch und dem Vögel— 
gefang in Gezweig und Wipfel die Poefie der Minne. 
Lenz und Liebe, — die beiden find Eins. Eine Welt, 
der Jugend Angehörniß, ihr ewiges Erb und Eigen. 

Geſchriebene Urkunden über das Singen von 
Liebesliebern verlaffen uns bi8 zum achten Jahrhundert. 
Die erfte, die frühere Urkunde war der tönende Mund. 
Der weltliche Gefang war da vor aller Schrift (nnd 
daß er da war, zeigt uns zum Weberfluß geiftliches 
Berbot in jenem und dem folgenden Jahrhundert), wie 
denn hente noch Mancher dichtet ohne Buchftaben. Ein 
folder Dichter, ein geiftiger Enkel Walther’8 von ber 
Bogelweide, zieht in unferer Dichtung, die wir befchauen 
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werben, von feiner Burg hinab in das Thal, wie einft 
feine Ahnen aus dem. engen Burgraum hernieder in 
Feld und Wald zu Spiel und Tanz gezogen find, — 
hinein in eine freie Stadt, im Geleite des jugendlichen 
Hethers und Herzens, des frifchen Geiftes, und fingt 
dort feine Minnelieder. 

„Dom Anfang des elften Jahrhunderts, wenn 
nicht älter, ift jener Liebesgruß an Ruodlieb, — Mönd 
zu Tegernfee —, in welchem, mitten aus dem Möch- 
Iatein, Lieb und Laub, Wonne der Vögel und Minne 
deutfch und volksmäßig hervorbreden.” (In einem der 
erhaltenen Bruchftüde des Gedichtes „Ruodlieb“ fragt 
ein Bote, der für Ruodlieb auf Brantwerbung ausge- 
hit war, was die Schöne dieſem antworten laſſe? 
„Bon mir aus treuem Herzen — lautet die Antwort 
— fag’ ihm fo viel Liebes, als jest komme Laubes; 
jo viel der Bögel Wonne, fag’ ihm meiner Minne; 
fo viel Grafes und Blumen, fag’ ibm auch ver 
Ehren!) }) 

„Die bürftigen Anzeigen des ehemaligen Liebes: 
ftedes im Wolle ſetzen fich lange nicht bis zu dem 
Zeitpunfte fort, von welchem an, um die Mitte des 
zwölften Jahrhunderts, der ritterlihe Minnegefang in 
aufblühender, faft zwei Jahrhunderte fortwuchernder 
Fülle ſich entfaltet. Dieſer Minnegeſang iſt Kunft- 
dichtung im Geiſt eines einzelnen Standes, er iſt aber 
zugleich das bedeutendſte Zeugniß von der volksmäßigen 
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Unterlage, die auch ihm nicht mangeln konnte, von ber 
Defchaffenheit eben jenes vorangegangenen und fonft 
nur äußerlich angezeigten Volksgeſanges. Die An— 
knüpfung an letteren vermittelt ſich durch die einfache, 
jelbit im Heime noch unvolllommene Yorm und die 
ſinnliche Friſche der älteften Minneliever, wie fie unter 
ben Sängernamen Kürenberg, Alt u. a. auf uns 
gefommen find. So künſtlich der Minnegefang fich 
weiterhin ausbilvete, fo blieb ihm dennoch ein Wahr- 
zeichen angeftammter Natürlichkeit in der bald tiefer 
eınpfundenen, bald berfömmlich fortgeübten Verfegung 
ber inneren Stimmung mit den Wandlungen der Jahres⸗ 
zeit. Sein überreicher Liedervorratb Tann in dieſer 
Hinfiht auf wenige Grundzüge gebracht werden. Das 
Einfachite ift, wenn der Sänger fih freut und zur 
Freude auffordert, daß die glüdliche Zeit des Frühlings 
und der Liebe wieder angebrocdhen, fodann, wenn er 
das Scheiden dieſer fchönen Tage betrauert, überhaupt 
wenn feine Gemüthsſtimmung mit der fyarbe der Jahres: 
zeit zufammentrifftl. Eine zweite Weife beruht auf 
dem Gegenfage, wenn der Liebende in der lichten Zeit 
trauern muß, oder in der trüben fih glücklich fühlt, 
und dieſes geht endlich dahin über, daß er, einzig in 
feiner Liebe befangen, fi über die Jahreszeit und 
ihren Wechfel gänzlich hinwegſetzt, aber auch hierbei 
noh des Naturlebens zum Widerhalte bedarf. Im 
reinen Stile diefer Minneweiſen wird auch auch aller 
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Aufwand der Darftellung, aller Breis und Schmud ber 
Geliebten lediglich der heiteren Frühlingswelt ent- 
nommen; die ſchöne Frau ſelbſt ift die ebelfte Blüthe, 
die rechte Maienrofe, alle Reize der Jahreszeit warten 
auf fie und vollenden fih in ihr, erft in der Liebe 
wird die Lenzesluft vollflonmen.‘ 2) 

Der ächte Minnegefang ift Frauenkultus. Das 
Herz des Sängers in feiner Jugendfrifche Huldigte dem 
Weibe mit jener Innigkeit und Zartheit, ja, Schüchtern- 
heit, mit jener Tiefe und bingebenden Treue, wie fie 
fo nur dem deutſchen Gemüth als Grundzug eignet. 

„In dien Dingen (ir tugende und ir fehöne) ich 
ir dienftman und ir eigen was do’, fingt Heinrich 
‚von Morunge Es ift das Urgefühl der Germanen, 
daß in dem Weibe etwas Heiliges fei, — fagt Immer- 
mann, das sanctum et providum des Tacitus. Und 
wenn nad der Edda Freia (Frouwa), bie erfreuende, 
milde Göttin, die Göttin der fehönen Jahreszeit, Des 
Frühlings, der Jugend und Schönheit, zugleihd Göttin 
der Liebe ift, wenn fie als folhe den Minnegefang 
liebt: jo find in diefer Einheit von Frühling und 
Minne die deutſche Anſchauung und eine eigenthümliche 
Seite des deutſchen Wefens ibealifirt. Die äußere 
Natur befruchtet Die innere, da8 Gemüth des Sängers, 
wird mit ibm Eins. Iſt auch ein Gemeinſames des 
provenzalifchen und des deutſchen Liebesliedes namentlich 
darin vorhanden, daß die Natur, die Jahreszeit mit 
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ihrem Wechſel und Wandel ihre Empfindung gleichjam 
abfpiegelt, wie denn beide überhaupt auf einen älteren 
Bollsgefang zurüdleiten: — die Auffaffung der Ratır 
ft, nah Uhland's Ausdruck, nirgends mit folcher 
Neigung, Friſche und Gründlichkeit durchgeführt, als 
bei den deutfchen Sängern, und in dem Kern ihres 
Charakters find beide, jene erregte und leidenfchaftliche 
Troubadourpoeſie und dieſe milde Minnepoefie, wefent- 
ih verfhieden.?) So ungleih Charakter und Sitte, 
fo ungleich die Poefie. 

Im erblühenden Minnegefange waltete eine eigen- 
thümliche Kunft. „Und doch möchte man in gewiffer 
Hinficht diefe Poefie fein Eigenthum der Dichter nennen. 
Unter anderen ift offenbar, daß nie eine Poefie frauen- 
bafter gewefen, als diefe war, mit ihrer unermüblichen 
Blumenliebe, mit ihrem ftillen Glänzen. Wer wollte 
noch Zweifel tragen, daß in dem Gemüth der Frauen 
damals ganz eine ſolche Welt geftanden und taufend 
folder Klänge erflungen haben? Welche Herzenliebe 
werben fie fich in all’ ihrer Heimlichkeit erbacht, welches 
Herzenleid geklagt haben, zärter als e8 je ein Mann 
gefungen! Auszufprechen fiel aber jenen niemals bei, 
ihr Leben blieb ihr Dichten und Trachten, ihre Ohren 
öffneten fich den Liedern mit Dank und Glauben, welche 
bie Männer, als einzige Pfleger der Poefie, vor ihnen 
fangen. — So ſchildert ein veutfcher Meifter, *) in 
wenig Zügen fchön und erfchöpfend, nach beiden Seiten 
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gerecht, das Weſen dieſer Dichtung und ihres Gegen⸗ 
ſtandes, des innig verſchwiſterten, in einander aufgehen: 
den Subjeltiv-Objeltiven. 

Nicht ift bier Ort und Zwed, dem Minnegefang 
eine eingehende Betrachtung zu widmen, feinen Gang 
hinan und hinab, feinen ganzen Lauf und Berlauf nad 
innen, nach zeitlichen und lokalen Berhältniffen gründlich 
zu verfolgen, jo dankbar uud anziehend auch der Vorwurf. 

Der früher, im erften Decennium dieſes Jahr⸗ 
hunderts, zwifchen bebeutenden Männern — Jacob 
Grimm (damals Kriegg-Sekretär in Kaffel) und 2. J. 
Docen in Münden — entbrannte Streit über das 
Verhältniß des Minnegefanges zum Meiftergefange, über 
die Fragen: ob Minnegefang und Meiftergefang mit 
einander im Zuſammenhang, verfchwiftert, oder ob von 
einander verfchieden? °) ift feit Fahren im Wefentlichen 
zu Gunften der erfteren im Grimmſchen Sinne ent- 
fchieben. \ 

Nur in kurzen Grundlinien fünnen die einfchlagen- 
ben Geſichtspunkte und Beziehungen anbeutungsweife 
bier zufammengejaßt werben. 

Der Minnegefang hatte feine Meifter, d. i. mei⸗ 
fterlihen Sänger, bervorleuchtende, tonangebende Mufter, 
den Süngeren Lehrer und Autorität. 

Schon die in wenigen Jahrzehnten des zwölften 
Yahrhunderts — des Blüthenaltere der mittelhoch- 
dentjchen Poefie, mit einem Theile des folgenden — 
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ausgeprägten Kunftgefege, die, bei aller Beweglichkeit 
und reicher Abwechslung, gegliederten Torınen des Ge—⸗ 
fanges, aus einer Zeit, wo der Minnegefang in der 
Sonne des Ritterthumes wuchs, erftarkte und fefte Ge— 
ftalt gewann, wo die Saugesktunft eine böfifche ward, 
wo bie ritterlihen Dichter vor den Großen: den Fürften, 
Grafen und Eolen, ihre Lieder fangen, — diefe Gefege 
weifen darauf hin, daß „Erbſchaft und Lehre‘ das Anıt 
des Geſanges fortpflanzten. Sa, bereits die Volfspoefie, 
aus deren Schooße der höfiſche Sang entiproß, das 
Bollsepos mit feinem ftarfen Gefüge, giebt jenen Sag 
naturgemäß an die Hand. Erbihaft und Lehre aber 
bedingen, jene die Fortpflanzung, diefe die Unterweifung 
und Nahahmung. „In der Lehre Liegt die natürliche 
Berebrung des Alters, in dem Stande bie natürliche 
Erbſchaft der Jugend.“6) 

Sobald der Geſang aus der Rohheit in die edle 
Sphäre der Kunſt emporſteigt, die Naturlaute kunſt— 
mäßige werden, das Singen einem durch Anlagen und 
Bildung bevorzugten Stande zu eigen wird, zum Beruf 
für's Leben, tritt das Geſetz gegliederter Yortbildung 
und Entwicklung in fein befonderes Recht. Das Können 
verlangt voraus Begabung, dann Uebung und Fort— 
fchreiten auf dem Grunde der Kegel nach Sache und 
Form. Die Begabung geht mit dem Drange nad 
Höheren, mit dem Wachsthum an Erfahrung Hand 
in Hand. Je größer jene, je weiter biefe. Die Be: 


gabten und Erfahrenen — die Anserwählten und 
Gereiften — find die Meifter, welche nach dem auch 
geiftigen Gefege der Schwere die Jüngeren anziehen, 
die fh, theils von innerem Berufe getrieben, theils 
wohl auch aus Rüdfichten nah außen, um die Meifter 
Ihaaren, zu ihren Füßen figen, von ihnen Lehre und 
Unterweifung zu empfangen. 

So ift e8 ficher damals ebenfalls gewefen. Der 
geiftige Drang, die Noth des Lebens führten auch ba- 
mals die noch Unerfahrenen, nah Ausbildung, Ehre 
und daneben nach Sicherftellung der Eriftenz in bevor- 
zugterer Lebenslage bürftenden, zu dem Site der Er- 
fahrung, der ausgebildeten Kunſt. Der Sänger, ber 
an den höheren Stätten der Höfe und Burgen feines 
Berufes mit Erfolg in aller Hinficht warten wollte, 
mußte lernen, um fingen und fagen zu können, um fe 
mehr lernen, je einheitlich» ungetrennter die Kunft des 
Singens und Sagend zu jener Zeit war. Unterricht 
- aber von Mund zu Mund und Ohr erfhien deſto uner- 
läßlihere Beringung, als das Gefchriebene nicht felten 
mangelte, ja, die Kunſt des Schreibens felbft den beften 
Dichtern (Wolfram von Eſchenbach, Ulrich von Lichten- 
ftein dienen nur als die befanuteften DBeifpiele) häufig 
gebradh. 

Der grüne Baum des Kunſtlebens ſchlug fo meift 
unmittelbar feine Wurzeln und wuchs heran zu frucht- 
barem uud lohnendem ntfalten, das in dem Maße 
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ſich nach innen und außen gedeihlicher geſtaltete, als die 
Neigung der Mächtigen, der Förderer und Schützer, 
zur Geſangeskunſt größer, ihr Sinn dafür empfänglicher 
war, für die holde Kunſt, die, im innigen Verein mit 
dem Frauendienſte, auch dem Herren- und Gottesdienſte 
buldigte, und jo die Liebe, die Treue und die Ehrfurcht 
zu Einem Blüthenkranze wand. Und jener Baunt, der 
diefe Blüthen trieb, warb zumeift auch ein „goldener.“ 

Mochte der Meilter, der Unterweifende und An- 
leitende, in ber früheren Zeit und vielleicht noch in der 
entſcheidenden Epoche Heinrich’8 von Veldecke — zweite 
Hälfte des 12. Jahrhunderts — (des Sängers, der in 
jener berühmten Zriftan- Stelle Gottfried’s, B. 4736 
bi8 4741, „das erite Reis in dentfcher Zungen geimpft, 
das den Xeften entjprungen, von denen die Blumen 
famen, daraus die Meifter nahmen den Sinn zu 
ſchönem Funde”) — mochte er auch damals fich felbft 
nicht immter ausbrüdlich „Meiſter“ nennen, oder allge- 
mein und ftetS oder durchgehende fo genannt werben, 
wie fpäter der bürgerliche Sänger gegenüber dem ritter- 
lichen („Herrn“) —: er war e8 der Sache nad, galt 
mit Recht al8 folder, denn er hatte Stoff wie Form 
bemeiftert und prägte fie nugbringend für fich, für feine 
Jünger ans, im Bewußtſein des Befiges der höheren 
geiftigen Kultur, des ihr angehörigen Kunftgemäßen, im 
Gegenfage des Damals weniger geachteten Volksſingens. 
Und wie auf den Stand als foldhen, jo blidt der zum 
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Meifter gewordene Schüler, der fi rühmt, Sirigen 
und Sagen gelernt zu haben, wenn er auch, wie 
Heinrih von Morunge (14, 1; Hagen’s Minnefinger I, 
©. 125) „durch Sang zur Welt geboren iſt“, jo 
blidt er auf feine alten Meifter mit Stolz zurüd, mit 
Dant und Liebe. 

AS der ältefte Meifterfinger, vornehmlich nach 
dem erwähnten gewichtigen Zeugniffe Gottfried’s, — 
darf Veldecke bezeichnet werden: der Vater, der Alt- 
meifter der „Meifter‘‘, — wie er denn auch in ber 
alten Weingartener Handſchrift und in der Nachfchrift 
zu feiner Aeneis ausdrücklich „Meiſter“ genannt wird. 
Der war der Begründer der Geſangeskunſt, die ohne 
Meifterfchaft ſich nicht denken läßt. Sie Alle haben 
von ihm gelernt, gingen in feine kunſtvoll geordnete 
Schule und erjtarkten zum Yortfegen und Vollenden 
des Meiftergefanges an feinem Borgange, feiner An- 
regung. „Frühere Meifterfinger haben vor ihm nicht 
gelebt, damals ftand der neue Gefang auf und gleich 
in beveutender Menge da, indem ihm feine LTieblichfeit 
eine allgemeine Theilnahme und Nachahmung erwedte. 
Regel und Meifter gab es mit dem Anfang bes 
breizehnten Jahrhunderts genug. (Grimm.) 

Es Tonnte nicht fehlen, daß mit dem Fortſchritt 
des Minnefanges nah Maßgabe der Begüuftigung von 
außen, der inneren Erftarfung, Veredelung und Ver⸗ 


feinerung, einerfeit® das lebendige Verhältniß der 
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Lehrenden zu den Lernenden zu einem immer georbneteren 
ſich geitaltete, in eine Art von Kunftjchulen im weiteren 
Sinne überging; amdererjeit8 die mehr oder weniger 
unmittelbaren Beziehungen der Dichter zu einander fich 
inniger und enger Jchloffen, wozu die Aufmunterung 
der größeren und MHeineren Höfe das ihrige wefentlich 
beitragen mußte. Denn diefe verfammelten um fich die 
Züchtigften, war e8 auch nur auf Fürzere, vorübergehende 
Zeit, fih der Kunft mit verftänpnißvoller Hingebung 
freuend, den Sang zu einem „hofelichen“ erhebend, 
deffen die Dichter jo vielfach rühmen. Und wenn auch 
die Meifter - Dichter äußerlich nicht eine fefte, förmliche 
Geſellſchaft bildeten: fie waren Genoffen, fühlten fi 
als folche, felbjt wo fie fich befämpften. Auch da fangen 
jie nach gleicher, gemeinfaer berfünmlicher Kunftregel, 
zu Ehren der Kunft, ihrer Gönner und Bejchüger. 

Wer wollte leugnen, daß jenes berühmte Singen 
der Dichter, der edeljten und beften, auf der fchönften 
Burg Thüringens, der fchönften einer Deutſchlands, — 
der Wartburg — vor einem der funftfinnigften Fürften, 
dent Landgrafen Hermann, und feinem Hofe zu Anfang 
des 13. Jahrhunderts, jener poetiſche Wettftreit, der 
Gefang von Meifterfingern war? Es iſt dies, wie 
das ältefte befanute, fo das hervorragendſte DBeifpiel 
eines meifterlichen Dichtervereins, und wird, obfchon 
ohne Gleihen an Gehalt und Glanz, ſchwerlich allein 
dageſtanden haben. 
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Die Sonne der lyriſchen Poeſie hatte in der 
zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts ihren 
Zenith überſchritten und neigte gegen deſſen Ende dem 
Untergange zu. Nachdem bereits das genannte Jahr⸗ 
hundert den Verfall der Poeſie durch das immer größere 
Vorwiegen der Form über den Stoff und Gehalt vor— 
bereitet und deutlich angezeigt hatte, trat er, dieſer 
Verfall, im vierzehnten immer mehr hervor. Der 
frühere rege, ſchützende Sinn der Großen für die Dich— 
tung ermüdet allmälig und weicht der von außen düſter— 
. verhängnißvoll einbrechenden, immer weiter auftedenden 
Rohheit und Berwilderung. Das Blühen und Frucht: 
entfalten endet, der Yrühling und lichte Sommer 
ſchwinden; der Herbit kündet fih an, tritt herein, mit 
einzelnen Blumen noch (Wizlav — Fürft von Rügen —, 
Srauenlob, Hablaub 2c.), bei welfenden und herabge- 
weheten Blättern, bis der Winter die Dede vollendet. 
‚öubere rifen (das Laub fällt) von den böumen bin 
ze tal; des flan blog ir eſte, — der winder ift fo 
kal“ — fingt Wizlav (Minnefinger 3, ©. 85, XVI) 
von der Natur; man kann es fchon auf feine Zeit 
bilvlih anwenden, wie das Wort Schenk Ulrich's von 
Winterfteten (X, 1; XXVI, 1; Minnefinger 1, ©. 151, 
. 161): „winter bat daz mezzer bi dem befte‘‘, und: 

„beide, walt und anger, wol befleit, din han ſich 
entbloezet, deft min lage.’ 

Die anfangs mehr oder minder fchüchternen Klagen 
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der Dichter über abnehmende Aufmunterung, über Karg- 
beit der Schüger wachen, werben trauernder, lauter 
und greller. Daneben ungemefjfenes Lob der Fürſten 
und Herren zu Wiedererlaugung von Gunft und Gabe. 
Bergebens. Auf dürrem Boden, in rauber, eifiger Luft 
fann die Blume der Kunft nicht mehr gedeihen. Die 
Dichter verſtummen endlih, ziehen fich in ihre engere 
Heimat und in die ftillere Welt des Gemüthes zurüd 
und flüchten binter das Formale, von dem fie fich 
überwuchern lafjen, wohl auch äußerlich die Berbindungs- 
fäden für die Beziehungen zu einander auf Grund des 
Formalen, des Ceremoniellen feſtigend. Rittertbum und 
Poeſie, die geijtige Kraft, find abgeftorben und laffen 
ſich durch Heiligen, gelehrten und lehrhaften Geſang 
und Sprnuch nicht wiederbringen, noch erſetzen. Der 
„gute Edelgeſang“ der alten Ritter und Meiſter iſt 
dahin. Die jetzigen Meiſter wenden ſich an das Bür— 
gerthum, in die Städte, wo namentlich das fünfzehnte 
Jahrhundert ſie, zu Geſellſchaften, zu Vereinen ſchon 
zuſammengetreten, die Reimkunſt ausüben, die ſpäteren 
Siugſchulen aubahnen und vorbereiten ſieht. 

Wir find an der Schwelle des eigentlichen „Meiſter⸗ 
geſanges“ angelangt, einer von der früheren im Kern 
und Gehalt verfchiedenen und doch ihr nicht fremden, 
nicht unvermittelten Erſcheinung. — 

Ueber die Muſik der deutihen Minnefinger 
befigen wir eine eingehende ſchätzbare Abhandlung von 
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E. Fifcher in von der Hagen's großen Werke „Minne- 
finger‘, (1838) vierter Theil, ©. 853 — 862, auf 
welche bier nur verwiefen werden faın. Es enthält 
auch dieſes Werk dreißig Sangweifen der bedeutenden 
Jenaer Handſchrift, S. 775— 844, jowie Sangweifen 
Nithart's aus Hagen's Handſchrift, S. 845— 852. 

In der Beilage folgen (I und II) in moderner 
Notenfchrift mit beigefiigter Harmonifirung zwei Lieber 
Wizlav's (13. und 14. Yahrhundert),?) die, gegenüber 
den früheren Minneliedern in dem vrecitirenden Tone 
des Gregorianifhen Gefanges, worin, nad zufanmen- 
faffender Eharakteriftit, die Dichtung mit ihrem Vers 
und Metrum in den Vordergrund tritt uud von Ge— 
fange nur Halt und Färbung empfängt,3) — in die 
volksthümliche Liedesmelodie übergehen. Zwei anbere 
ſchöne Lieder des Wolkenſteiner's (Graf Oswald von 
Wolkenſtein aus Tirol), eines Genoſſen Hugo's von 
Montfort (1357 —1423) in dem, wenn auch frucht- 
lofen, Ringen nach Wiederbelebung der Minnepoefie, 
eines noch friſchen Epigonen des Minnefingerthbumes 
(1367—1445),?) deſſen Zeit ſchon der des neu er- 
wachtern Volksliedes angehört, Dichter und zugleich 
Tondichter, — giebt aus der Handfchrift der Wiener 
Hofbibliothet Forkel's Allgemeine Gefchichte der Muſik, 
Band 2 (1801), S. 763—766. 


Fr. Müller, die Meifterfinger. 2 
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Das Sinken der politifhen Macht des Reichs⸗ 
oberhauptes, der Berfall des Nitterthumes und damit 
Zufammenhängendes hatten auf der anderen Seite den 
Auffhwung der Städte im Gefolge. Ein abfterbendes 
— ein aufleuchtendes Leben. Die Mauern diejer Städte, 
deren rechten Grundftein Heinrich der Finkler gelegt, 
waren berangewacjen zu Schutz und Schirm des regen, 
betriebfamen und fruchtbringenden Bürgerwaltens. Mit 
dem wachſenden Wohlſtand, mit der fich immer mehr . 
ftählenden Kraft, durch deren Erprobung das Selbit- 
gefühl fih heben mußte, zog die Bildung in die 
ſtädtiſchen Räume weiter und weiter ein, gewann tieferes 
und breitere Feld. Das 14. und 15. Jahrhundert 
ſahen das Blühen der bildenden Künfte: Baukunſt und 
Malerei, in den ſchützenden Mauern, wo ihr natürlicher 
Boden und Sit. Die bildenden Künfte gingen mit 
dem Handel und Gewerbe, mit der praftifchen Richtung 
überhaupt, Hand in Hand, genährt und veredelnd. 
Auf diefen Gefilden überall fproffendes Leben, frucht- 
bares Wahsthum, jugendlihe und männliche Kraft, 
Streben und Thaten. 

Das ältere Gefchwifter aber jener Künfte, die 
Poefie, wie fie vorher geherrſcht, hatte ihr Jugend: j 
und Mannesalter vollendet, fie war mächtig vorausge- 
eilt und nun zur fiehen ©reifin geworben. Der 
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jeßige, unter einer weniger milden Luft andere Pflanzen 
treibende, andere Früchte zeitigende Boden in ven 
fäbtifhen Mauern war für fie nicht geeignet, neue 
Nahrung zu fchöpfen, eine zweite Jugend zu gewinnen. 
Der vollsthümlihen Dichtung blieb es, wie oben ange: 
deutet, bejchieden, die Erbichaft der höfiſchen anzutreten, 
um fie in ihrer Weife zu verwertben. 

Und dennoch gewahren wir auch bier jenen Grund» 
zug des deutfchen Wefens, hier in dem gealterten Reiche 
diefer Kunſt: die ftile Treue, die Stätigfeit, das 
Sefthalten an Ueberkommenem, — der fich wieder im 
Schooße des Bürgerthumes bewährt. 

Das deutſche Gemüth verlangt Einkehr in ſich 
und Austaufch feiner Regungen, verlangt e8 doppelt im 
' Getriebe des bewegten äußeren Lebens, aus dem «8 
nach jeweiligem traulichen Zufammenwohnen mit Gleich- 
geftunmten fich fehnt. 

Wo hätte aber dieſe Gemeinſamkeit ein nähren- 
deres Element, als im Singen und Sagen? 

Der Bürgerftand hatte, vermöge feiner Beziehungen 
nach außen und feines Bildungsgrabes, nicht vergefjen, 
daß der Gefang auf deutſchem Boden heimiſch. Er 
war auch ihm lieb geworben und geblieben. Mochten 
auch die äußeren Verhältniffe, welche den höfifchen Ge- 
lang bervorgerufen und ausgebildet, ihm ein felteres 
Gefüge nah Inhalt und Form verliehen hatten, ge- 
ſchwunden fein: den Bürger von Intelligenz, Gefittung, 
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von mehr, als dem gewöhnlichen Handlangergeiſte, 
drängte es, dem Geſange, ſoweit er konnte, eine Pflege⸗ 
ſtätte zu gewähren und zu ſichern, angeſichts der 
politiſchen Wirren, gegenüber der Zerfahrenheit und 
Unerquidlichleit der Zeitftrdönung. Das Auferbauen 
des materiellen Wohlſtandes follte und konnte das innere 
Anferbauen nicht ausfchließen. Beide hatten ihre Rechte ; 
nur daß jenes auf frifche Grundlage fih ſtützte. Mit 
welchem Stoffe das letztere fich befruchten werde, nach— 
dem der Geift der Poefie ſich verflüchtigt hatte, — das 
war freilih eine andere Yrage. Genug: Rückblick, 
Angedenken und reger Wille fehlten nicht neben dem 
eigenartigen Bedürfniß, je nah Natur, Erziehung und 
Sitte, unter dem Einfluß der Zeit. 

Was vordem in den Händen von Meijtern des 
Geſanges gelegen und Früchte getragen, dem ftilleren, 
feelifchen und geiftigen Leben Reiz, Nahrung, Halt und 
Haft gegeben hatte, — warum follte e8 ſich nicht fort- 
pflanzen und weiter wirken, wenn auch nicht in gleichem 
Glanze, wenn auch nicht auf demſelben ergiebigen Boden, 
in derfelben jugendlih frifhen Luft, wenn auch im 
beſchränkterem Umfange? War ja bereits im jener 
früheren Zeit die Gefangesfunft zu einem guten Theile 
von bürgerlichen Meiftern vertreten gewefen. 

„irgend hätte der finfende Meiftergefang jo lange 
gehalten, wenn er nicht in die deutſchen Städte gelangt 
wäre, wo bie wohlhabenden Bürger e8 fih zur Ehre 
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erſahen, daß fie die Kunft einiger ihrer Vorfahren nicht 
ausgeben ließen, und bald war fie durch eine Menge 
Theilnehmer in Anfehen und Förmlichkeit geficert. Man 
bat eben in der Unbehilflichleit des fpäteren Meifter- 
gefanges den alten Urfprung nicht gejehen. Seine 
Erjcheinung würde uns unerklärlich fallen, wenn wir 
nicht auf die erfte Dlüthe des Minnegefanges zurüd- 
gehen könnten. Denn je fefter, tödtender etwas Un⸗ 
iheinbarem angebangen wird, deſto herrlicher und 
fräftiger muß die Grundlage gewefen fein, und ohne 
Entzüdung im Anfang ließe ſich nicht begreifen, mit 
welher Scheu ein Volk den leeren Dogmen eines 
Glaubens treu bleiben kann. Der Meiſtergeſang, im 
14. oder 15. Jahrhnndert als etwas Eigenthümliches 
erfianden, wäre ein Kind ohne Jugend, und bie ganze 
Geſchichte diefer Zeit könnte uns nirgends feine Wunder- 
geburt deutlich machen. Vielmehr ftoßen wir allerfeits 
an eine eigentliche Mitte, welche auf Früheres und 
Späteres binmeift und unfere Kenntnig von beiden 
erft vollftändig macht.” — 

Diefe Säte Grimm's 10) beruhen auf der allge- 
meinen Wahrheit, daß in dem Entwidlungsgange des 
deutfchen Kunftlebens eine innere Verbindung aller Be— 
ftandtheile desjelben von Anfang an fortläuft, welche in 
der Betrachtung nicht aufgegeben und aus bem Auge 
gelaffen werden kann, wenn die Anſchaulichkeit des 
Naturgemäßen in dem Zuſtande eines Zeitalters nicht 
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verloren geben fol. Minne- und Meiftergefang find 
biernach ebenfalls Eines Urfprungs und beide an den- 
jelben Grundzügen Tenntlich; beide Kinder eines natür- 
lichen Geiftes und Lebens. Nur dadurch, daß des 
Bolles Gefühl, Glauben und Anhänglichkeit am heimat- 
lichen Boden erftarkten, konnten fie gedeihen: aus diefer 
Wurzel zogen fie ihre Nahrung. 17) 

Das Gefeß organischer Einheit im Bereiche des 
Geifteslebens läßt ſich auch in der Beziehung des num 
auftretenden, fpäteren Meiftergefanges zu dem älteren 
nicht verkennen. Auch in jenem, wie in dieſem Waren 
e8 Meifter, welche die Jüngeren anzogen, belebrten, 
unterwiejen und wieder zu Meiftern — in ihrer Art 
— madhten. 

Jenes Feitbalten und Weiterftreben aber ift eben 
fo naturgemäß an fih, als erfreulih und rührend, ift 
um fo anerfennenswerthber, je weniger fruchtbar ver 
Boden, je größer aljo die Mühe, ihn empfänglich zu 
machen, empfänglich zu erhalten. 

Denn die jest verkommene Poefie nimmt einen 
anderen Charakter als bie frühere an, die frei, frifch, 
zwanglos und ſchwunghaft ihre Flügel entfaltet hatte. 

Die vormalige leichte und Träftige, ja kühne Be— 
weglichkeit des Gefanges, der mit dem reichen Inhalte 
die Anmuth und Schönheit der Yorm paarte, machte 
der Bedächtigkeit und Schwerfälligfeit des bürgerlichen 
Elementes, der weitere Gefichtsfrei® dem engeren nad) 
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Inhalt und Stoff Platz. Die mit ängftlicher Pietät 
feftgebaltene Form, welche der Hauch des Geiftes nicht 
mebr bejeelte, wurde ftarrer und verknöcherter, zur 
Spielerei eines Musfatblüt und Michael Beheim 
(Dichter von Gewerbe aus dem 15. Jahrhundert, fo 
genannte Gehrende, denen die Kunft Erwerbömittel wer, 
Schatten eines Weberbleibfel® jener älteren deutſchen 
Rhapſoden, mit dem einen Fuße fehon auf dem Felde 
des fpäteren Meiftergefanges ſtehend) und dann zum 
leeren Gefäß eines ſchulmäßigen Pedantismus, welcher 
nicht wog, jondern zählte, das Maß, aber nicht mehr 
das Gewicht batte. 

Mit dem Erftarken des Zunftwefens bob ſich der 
Geift der Zünfte namentlih auh in dem Sinne, daß 
fie, an und für fich einen gemeinfamen Zweck verfolgen, 
ihre Mitglieder zu innigerem Zufammenfein und Zur 
fammenhalt vereinten. Diefe Zünfte oder Genoffen- 
Ichaften waren e8, die fih zum Hüter und Pfleger 
jener oben angebeuteten Weberlieferungen machten, das 
Berknüpfungsband, fo lofe es auch, feithielten, zu Ehren, 
zu Aufrehterhaltung der Kunft, die fie in ihrer „ehr: 
baren‘ Weife ausübten. Die Kunft hatte fi auf 
anderem Felde mit dem Gewerbe zu gemeinfamem 
Wirken vereinigt; der Baugewerke lernte vom Künftler, 
wurde vielleicht ſelbſt ein folder. Warum follte die 
Kunft eines noch allgemeineren Feldes in der Gewerfen- 
ichaft der Zumft überhaupt, die ja auch in ihrer Weife 


baut, des Bauherrn entbehreu? Der Name „Meiſter“ 
aber gewann für das Singen von der Zunft ber doppelte 
Defeftigung. 

So flüchteten denn nach des Tages Arbeit und 
Mühe fih die Handwerker, die höheren oder nieberern, 
an ben Bufen der „heiteren Kunſt“, ver holden, ver 
freilich nicht die alte Jugend und Wärme ausftrahlte, 
und nannten ihre Sangesfunft die „holdſelige.“ 

Seliger hat fich vielleicht nie ein Verein gefühlt, 
als diefer. Denn die Würze nicht nur, auch bie 
Krone der deutſchen Gefelligkeit ift der Gefang, das 
Band, das alle Zeiten, alle Alter verknüpft, ihr durd- 
laufender rother Faden. „Wo nıan fingt, da laß’ dich 
fröhlich nieder!“ iſt eim urdeutſches Wort, wie das 
Lutheriſche: „Haltet Frau Mufica in Ehren!’ Welch' 
rührendes Zeugniß von der Liebe zu dieſer Kunft, einer 
durh und durch felbjtfuchtslofen und reblichen Liebe! 
Und dieſer Zug ift ein hoch ehrenbafter. 

Ein zweiter, nicht minder ehrenwerther, Tiegt in 
der fittlichen Seite des Charakters diefer Vereine an 
fih und in ihren Erfolgen, ihren Früchten. Indem 
jeder Einzelne diefer Genoffenfchaft fih ale Theil eines 
Ganzen wußte, der den Ruhm anftrebte, ein geachtetes 
und wirkfames Mitglied im Dienfte, zu Nus und 
Frommen der Kunft zu werden und zu fein, feine 
eigenen befcheidenen, voraus im Stillen gefammelten 
Gaben an ihrem befcheidenen Altare nieverzulegen, legte 
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er zugleih, Einer für Alle und mit Allen, ein hohes 
Gewicht darauf, die felbftgefchaffene Ordnung, die 
Schranken der Kunftregeln mit den Schranken der 
Gefittungsregeln in Webereinftinnmung zu bringen, zu 
wahren und gewahrt zu wiffen. 

Aeußere Vortheile, den Nuten des Marktes, den 
zeitlichen Gewinn bat dieſe Geſellſchaft als folche nie- 
mals angeftrebt, und fie unterſcheidet ſich in dieſer 
Hinfiht rühmlih von einem Theile der Minnefinger 
und ben Gehrenden. Jener geiftige edle Orbnungsfünn, 
der die Meifterfinger zur Gemeinfamfeit zuſammenrief 
und in Gemeinſamkeit erhielt, jenes ftille, uneigennißige 
Streben und Trachten find nicht genug anzuerkennen. 

Oder wäre etwa das bier einfchlagende fchlichte 
Wort eines Zeitgenoffen der Nürnberger Gefellichaft, 
der das Meifterfingerthbum recht Scharf und unbefangen, 
bei aller Wärme der Anfchanung, beobachtet hat — 
eines Mannes, der uns noch ferner begegnen wird, — 
nicht aus dem Leben gegriffen ? 

niemand — fagt er — fehret weniger, als die 
guten Meifterfinger: dan wann fie den gangen Tag, 
ihr Brod zu gewinnen, bart und feft gearbeitet, und 
nun Feyrabend gemachet, da andere Handwercks-Leut 
in das Dierhaus oder fonjt zufammengeben, fegen jene 
fih Hin, Dichten neue Baren, wiederholen die alten 
Singweifen, ſchreiben groffe Bücher von Liedern zu: 
fammen, oder unterrichten ihre Lehrlinge, bamtit Die 
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Kunft nicht untergehe. Stehet billig zu verwundern 
daß die lieben Leut fo groffe Mühe und Befchwernus _ 
übernehmen, ſonder deſſen im geringften gebeffert zu 
werden: dann alles was fie thun, gejchiehet bloß aus 
Lieb gegen das Teutſche Patterland und die alte bold- 
felige Kunft, damit felbige auf die Nachkommen möge 
gebracht werben, ach der Art, wie fie folde von ihren 
Borfahren empfangen. E8 beiffet fonft: Marcet sine 
præmio virtus et nemo gratis bonus est. Hier 
ift aber gar feine Belohnung zu gewarten.‘‘ 

Der Meiftergefang mit feiner Förmlichkeit zeigt 
fih jo als ein Element, welches auf die Reinigung der 
Sitten, wie auf den Bund der Bürger mwohlthätig 
mitgewirkt hat. Jener Reinigung bedurfte aber bie 
Zeit; denn fie läßt uns den unerquidlichen Fortſchritt 
der Unſitte, auch in der Literatur, erſchauen, deren 
Sitz beſonders die großen Städte, voraus die reichen 
Reichsſtädte, waren. Der Meiſtergeſang trug ſeinerſeits 
einen Stein, wenn auch nicht zur Poeſie, doch zum 
Damm gegen dies Unweſen herbei. 

Einen andern Bauſtein hat er noch herzugetragen: 
er bat der Mnſik im deutſchen Bürgerhauſe eine 
Stätte angebahnt und bereitet, die fih im Laufe der 
Zeit immer weiter und gedeihlicher ausbreitete, vertiefte 
wie erböhete. „Aus den fehonheitslofen Melodieen 
der Meifterfinger — ſagt Ambros in feiner Gefchichte 
der Mufit — war freilih nichts zu gewinnen; aber 
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wo man fih felbft eines fo dürftigen Beſitzthumes 
freuete, konnte fih unter günftigen Umſtänden auch 
Beſſeres einfinden und bleibend einbürgern. Die Haus- 
muſik bat wirflih in Deutfchland eine Pflege gefunden, 
wie fonft nirgends.’ 

Und wenn wir beute verfucht find, über einen 
dürren Yormalismus, über ſteife Satzungen zu lächeln, 
bei denen der Zunftzopf, mehr unbewußt al® bewußt, 
eine Rolle fpielte: fo dürfen wir dieſe Lichtfeiten nie 
aus dem DBlide verlieren. 

Der deutfche Meiftergefang fteht als einzige Er- 
ſcheinung, als ein Teuchtender Punkt da in Ddiefer 
Deziehung,, in feiner Art überhaupt, nicht minder als 
der deutfche Minnegefang in der feinigen. — 


3. 


Nah diefem Umriß mit feinen allgemeinen Ge— 
ſichtspunkten nun dasjenige Einzelne, deſſen Betrachtung 
und Berfolgung in feinen Grenzen wie in feinem Um- 
fange durch die Natur des Gegenftandes: unferer Dich- 
terifchen Vorlage, geboten erjcheint. 

Eine Art Singfehule tritt uns zunächſt zu Anfang 
des 14. Yahrbunderts, als Vorläufer und Anbahner 
der fpäteren Iuftitute, in Mainz entgegen, für beren 
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Stifter Heinrich Frauenlob (Heinrich von Meißen) gilt. 
Sie mweift noch auf die frühere Zeit des Dichtervereines 
am Thüringer Hofe mit feinen Wettlämpfen zurüd. 
Denn auch in ihr ein poetifcher Streit zmifchen dem 
Genannten und Regenbogen mit Raumsland (Numes- 
fand) über den Borzug von Frau (Herrin, Ehefrau) 
vor Weib (dem Gefchlecht überhaupt nah, im Gegenſatz 
zum Mann) und umgelehrt (in der Kolmarer Meifter- 
lieder Handſchrift erfeheint ein Wettſtreit zwifchen Frauen⸗ 
lob und Regenbogen, „der kriee von Wirzburc“ in 23 
Liedern, über den Vorzug der Fran und des Weibes 
por dem Manne), — während daneben Frauenlob in 
einem feiner Lieder (Minnefinger, Th. 3, ©. 122, 
Nr. 49) einen Lehrling (Knecht) in den Sängerorben 
aufnimmt. 


Nu hulde mir, ich wil dich hie ze knehte empfan ıc. 
Du zimſt mir z'eime knehte wol, fint daz du wilt 
des ſanges fchild 

unde anders feinen vueren. 

ih will in fo rueren, 

ſwa es not ift, daz man’; ſchouwen fol an al finen fnueren ; 
ſwa du den ſank ze kurz ze lank erverft, den foltu fmähen. 


Diefe Mainzer Singjhule dürfte auf Die fpäter 
entftandenen binüberleiten, worin die freie Dichterkunſt 
in die Hand von Genoffenfchaften überging, der allge: 
meine Ehrenname „Meiſter“, den die Hervorragenden, 
die Lehrer vordem führten, zur formlichen Bezeichnung, 
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zum Titel in der nach Satzungen bejtehenden Sang- 
Genofjenfchaft wurde. | ; 

Welchen Stolz die Meifterfinger in ihre Kunft 
festen, bezeugt die Sage von ihrer Entftehung, ihrer 
urfprüngliden Abftammung. Die Tradition, (und fie 
ift ein, zwar mehr jnbjeltives, aber immerhin nicht 
weniger fprechendes Zeugniß mehr für das Obige rüd- 
fichtlich des Zufammenhanges zwifchen Altem und Neuen) 
die Tradition reicht mit kühnspbantaftifcher Hand in die 
Zeit Otto's des Großen hinauf und hinein. 

Die berühmte, bebeutfame Zwölfzahl fpielt dabei 
ihre gleichſam fchügende und weihenolle Rolle. Zwölf 
Meifter, unter ihnen die bedeutendſten de8 13. Jahr— 
bunderts, von denen ein Theil auf Wartburg fang, 
find hiernach die Erfinder und Gründer der holdſeligen 
Kunft, ohne daß einer vom andern etwas wußte, — 
alfo höhere Infpiration; und zwar: 

1. Heinrich Frauenlob, der heiligen Schrift Doctor 
zu Mainz, 

2. Heinrich Mögeling (von Müglin), der beiligen 
Schrift Doctor zu Prag, 

3. Nicolaus Klingsohr, der freien Künfte Magifter 
(die Zabulatur von Memmingen bemerft dabei, daß 
Andere „an der Klingesuhren ftatt” den Heinrih N. 
von Effterdingen, „einen Schuhmacher“, fegen), 

4. Der ftarfe Poppo, jonften auch der ftarke 
Poppjer genannt, 
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5. Walter von ber Vogelweid, ein Landherr, 

6. Wolfgang Rohm ober Rahm (Wolfram von 
Eſchenbach), ein Ritter, 

7. Hans Ludwig Marner, ein Edelmann, 

8. Barthel Regenbogen, ein Schmied, 

9. Sigmar der Weife, fonft der Römer von 
Zwidau genannt, 

10. Konrad Geiger, den andere Jäger nennen, 
von Würzburg, ein Mufilant, 

11. N. Cantzler, ein Fiſcher, 

12. Steffan Stoll, ſonſt der alte Stoll genannt, 
ein Seiler. 

Man ſieht, wie die Phantaſie Raum und Zeit 
überſprungen, wie ſie vielleicht unwillkürlich, vielleicht 
nicht ohne Vorbedacht, wenn auch in gutem Glau—⸗ 
ben, Stand, Kunft und Handwerk amalgamirt bat 
in majorem artis phonascorum gloriam. 

Der alte Magifter Cyriacus Spangenberg zu 
Straßburg, DBerfaffer einer Foftbaren Handſchrift auf 
Pergament: „Vom Aufloinnen der Meifterfänger‘‘, 
1598, urtheilt mit nüchterner Naivetät hierüber fo: 
„Es ſeynd wol etliche Lieder vorhanden, barinn ihrer 
zwölff nambaftig gemachet und darneben kurtzer Bericht 
gethan wird, wie es fih mit dieſem Handel zugetragen 
babe. Aber ſolche Lieder haben ohne Zweiffel gute 
einfältige Leute gemachet, die davon feinen gründlichen 
Bericht eingenommen, haben etwas von dieſer, und 
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darnach von anderen unterſchiedenen Hiſtorien gehöret, 
und die darnach in einander gemenget, und zwölff für⸗ 
nehmer Meiſterſinger Namen, die ihnen bewußt, darein 
geſetzet.“ 

Die obige Erzählung vom Urſprunge der Meiſter⸗ 
ſingerkunſt hat, nach Grimm's Bemerkung, die Natur 
jeder Sage, den unhiſtoriſchen Schein, das fluctuirende 
Weſen. Auch dann noch, als Beſtimmungen hinzuge— 
kommen, welche mit ihr im Widerſpruch ſtehen (wir 
werden weiter unten einer anderen Urſprungs⸗Tradition 
begegnen), erhält ſie ſich fort, und zum Beweis, ſie 
ſtamme nicht aus einer einzigen neuen Quelle her, hat 
ſie ſich faſt in jeder Schule anders geſtaltet. Man 
darf ſie nicht für eine Erdichtung der damaligen Zeit 
halten. 

„Von dieſen“ (den genannten zwölf Meiſtern) — 
meldet ſchlicht, aber mit betonter Skepſis ein Haupt- 
ſchriftſteller über den Meiſtergeſang (ein früherer iſt der 
Breslauer Schuhmacher Adam Puſchmann, Schüler 
von Hans Sachs: „Gründtlicher Bericht des Deudſchen 
Meiſtergeſanges ꝛc.“ Görlitz 1571, vermehrt Breslau 
1584, Frankfurt a. d. O. 1596): 12) ver gelehrte 
Johann Chriſtof Wagenſeil, ein Nürnberger Kind, in 
ſeiner Schrift: „Buch von der Meiſterſinger holdſeligen 
Kunſt, Anfang, Fortübung, Nutzbarkeiten und Lehr⸗ 
Sätzen“, Anhang ſeines Werkes: De sacri Romani 
imperii libera civitate Norimbergensi commentatio, 
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Altporf 1697,13) ©. 503, — „von diefen fagen fie, 
daß, weilen felbige des Pabſts und der Elerifey übles 
Leben und Berfahren in ihren Liedern geftraffet, ſeyen 
fie Anfangs bei dem Pabſt Leone VII. als Keger, 
die neue und irrige Lehre aufbrächten, angeklagt worben. 
Demnach babe folglich der Kayfer Otto I., als er ın 
Italien war, auf ftardes Anhalten des Babfts, die XII 
Meifter- Singer Anfangs nah Pavia, hernach auch, als 
er aus Welfchland in Frankreich fih begeben, eben- 
mälfig nach Paris beruffen, an welchen beiden Orthen, 
meilen fie in Gegenwart des Kayſers, des Pabſt 
Tegaten, anch vieler Gelehrten und Yürnehmen Leute, 
nicht allein ihrer boldfeligen Kunft, zu jedermanns Ber- 
guügung, berrliche Proben gethan, fondern auch allen 
falihen Wahn der Kegerey völlig von fich abgelehnet, 
jeye fowol von dem Kayfer, als dem Pabſt, ihre neu: 
erfundene Kunft gut gebeiffen und gelobet, auch mit 
Freyheiten begabt worden, und habe man fie vermahnet, 
in derjelben fleiffig fortzufahren.‘‘ 

In einem nach Wagenfeil unter den Meifterfingern 
ſehr Hoch gehaltenen alten Liede aus dem fechszehnten 
Jahrhundert ift dieſer Verlauf gefchilvert. 

Das merkwürdige Lied im Meiftergefangton lautet 
in feiner erſten Abtheilung, „in der Feilweiß, Fried— 
rih Furners, QTuchfcherers, Bürgers in Straßburg‘, 
welcher fich fechs andere, zum Theil mit einem Stüd 
Detailmalerei fich befchäftigende, aureihen, fo: 
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Ad die ganze heilig Schrift 
Durchaus an vielen Orten, 
Herrlih mit dem Gefang zutrifft, 
Reichlich von Lehr und Worten, 
Mancher fi heut 

Bermundert weit 

Wo Gefang ift herkommen 

Aus mander Statt 

Sein Urfprung hat, 

Und wer e8 bat befunnen. + 


Erftlih in dem Teutfchland 

ding an das Meifter-Singen, 

Man zehlt neun hundert Jahr zu hand, 
Zwey und Sechzig der Dingen, 

Der Erfte Otto 

Kayſer war fo, 

Und thät das Reich erhalten, 

Leo der Acht, 

Zu Rom mit Macht, 

Daß Pabfthum thät verwalten. + 


Da erwedt Gott durch Gnad fein Cron, 
Zwölff Mann in hoher teutfher Sprad, 
Doch feiner da thät wiſſen 
Bon den Anderen; machten hernad), 
Biel Thön löblich geflifien, 
Schön zugericht, 
Daß es weit thät erichallen. 
Erſtlich walt es 
Auch des Pabſtes 
Anhang gar nicht gefallen. + 
Sr. Müller, die Meifterfinger. 3 
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Der letzten Abtheilung, „in der ſtumpffen Schoß— 
weis, Hanß Müllers, Schloſſers in Straßburg“, mag 
auch eine Stelle hier eingeräumt ſein. 


Nach ſolcher Zeit bekant, 
Fanden ſich in Teutſchland 
Zwölff Meiſter klug, 

Mit Fug, 

Saſſen im Reich 

Zu Nürmberg hört eben. + 


Bon welden Hans Sachs ſchon 
Gedicht in neuen Thon, 

Darin bemehrt, 

Erklärt, 

Ihr Namen gleich 

Und ihren Stand darneben. + 


Darin fie damals waren fein. 
Sie übten fih der Kunſt rein 
Gemein. 

Thäten löblich Thön maden, 
Dichten viel ſchöne Bar, 
Ihnen angelegen war 
Meifter:Gefang, 

Mit Klang, 

Gang tnnigli 

In allen feinen Sadhen. + 


Die fieben Dichter oder DVerfaffer des Lieber- 
eyklus, „gute einfältige Leute”, wie vorhin Spangen- 
berg fie nannte, find ſammt und ſonders Straßburger 
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Bürger: Tuchſcheerer, Schloffer, wie wir hörten, aufer- 
dem Bäder, Schriftgießer, Kürjchner, Gaftgeber. Die 
Schloſſer find doppelt vertreten. 

Die Meifterfinger, die fich übrigens befcheiben 
„Liebhaber des deutſchen Meiftergefanges’’ nannten, 
rühmten fi, Kaifer Otto der Große babe ihre Ge— 
noffenfchaft mit befonderen Freiheiten begnadet, auch 
ſolche fpäter auf einem Neichstage in Mainz vermehrt 
und beftätigt, ihr dazu eine goldene Krone geſchenkt, 
um dasjenige Mitglied öffentlich damit zu zieren, das 
in dem Singen den Preis erlange, und folle dieſe 
Krone in der Stadt Mainz verwahrt worden fein. 

Auch diefe Nachricht gehört noch dem Reiche der 
Zrabition an. 

Auf das ficherere Feld der Gefchichte führt das 
Jahr 1387. Kaifer Karl IV. verlieh in demſelben 
der Meifterfingergefellfchaft Freibrief und Wappenrecht. 
Das Wappen ift, nah Wagenfeil (S. 515), eine 
Onartirung oder gevierter Schild, davon ber erfle und 
vierte des heiligen römifchen Reichs Wappen, oder in 
güldenem Feld einen zweilöpfigen außgebreiteten ſchwar— 
zen, mit Roth bezüngeten, beſchnäbelten und bewaffneten 
Adler enthält. Das zweite und dritte Viertel führt 
Böhmen, „welches fo viel zu fagen: fie find roth“, 
und zeigen einen filbernen mit Gold gefrönten unb 
bewaffneten Löwen, deſſen Schwanz zertbeilt ift. Weber 
dem Ganzen ift ein blaues Scilvlein, mit einer 
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güldenen gefchloffenen königlichen Krone. Auf dem Schild 
ift ein offener getrönter Helm, ans dem gebt ein 
böhmifcher Löwe hervor, wie auch hinter demſelben 
ein doppelter über einander gejetter ſchwarzer Flügel, 
daran die Federn mit güldenen Herzen beladen. 

Mainz war der Ort, wo die Urkunden der 
Genoffenfhaft — auch die giüldene Krone und ber 
Meifterfinger - Wappenbrief nah Angabe unferer alten 
Schriftfteller Über die Materie — verwahrlich nieber- 
gelegt wurden. Dies Vorrecht gebührte der alma 
mater des Inftituts, „der hoben Schule, dem Sammel- 
play der Meifterfinger, wohin ſich Diejenigen begaben, 
welche die Kunft vor anderen zu erlernen Begierde 
trugen.‘ 

Bald verbreiterte fi das Feld. Das 14. Jahr- 
bundert und das folgende ſehen außer Mainz aud 
Augsburg, anfangs blos als gefchloffene Geſellſchaft 
(um 1450), dann mit feften Zunftordnungen die Stäbte 
Worms, Straßburg (1493), Frankfurt aM., ERlingen, 
Würzburg, Zwidau und Prag im Befig des Meifter- 
gefangee. Im 15. blüht er vornehmlich in Nürnberg 
und Augsburg. Das 16. Jahrhundert findet ihn meiter 
in Freiburg (1513), 19) Kolmar (durch Jerg Widram 
am Weihnachtstage 1546 dafelbft geftiftet), 15) Regens— 
burg (auch ſchon im vorigen), Ulm, Münden; ferner 
reicht er hinüber nah Steiermark, Mähren (Iglan), 19) 
berauf nah Schlefin — Breslau, Görlitz — und 
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Danzig. Auch in Memmingen wurde eine Geſellſchaft 
der Meiſterſinger zu Ende des 16. Jahrhunderts (1600) 
gegründet; desgleichen beſtanden deren in Baſel und 
Dinkelsbühl. 17) 

Wie der Kern der Blüthe des Minnegeſanges in 
Südweſten lag, fo der Ausgangs- und Entwicklungs⸗ 
punkt des Meiftergefanges im ſüdlichen und mittleren 
Deutſchland: am Oberrhein, in Franken und Bayern. 
Die Zunftgenoffen der Schubmader, Kürfchner und 
Weber find feine hauptfächlichften Vertreter und Pfleger. 
In Schlefien findet er empfängliden Boden zur Bes 
fruchtung einer fpäteren Dichtungsart, Anbahnung einer 
anderen Dichterfchule. 

Diefe Berbreitung beweift reges, Tonfequent- 
energifches Streben auf der Baſis mehr als gewöhnlicher 
geiftiger Bildung, fittlihe Anſchauung, fittlichen Kern 
des Gemüthslebens, des deutjchen; fie beweift allgemeines 
höheres, nicht zufälliges, onrüberraufchendes Bedürfniß. 
Auf fterilem, unempfänglihem Boden wäre folch eine 
Erſcheinung, ihr Entftehen und Wachsthum unmöglich 
gewejen. 

Der gefchriebenen Sagungen bat die Genoffenfchaft 
der Meifterfinger aller Wahrſcheinlichkeit nach ſchon 
frübe gehabt, waren fie vielleicht auch noch fo unvoll- 
fommen. 

Die Verbindung einer Gefellfhaft wie diefe kann 
‚nicht blos von Mund zu Mund, fie muß au von 
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Schrift zu Schrift, in gegenfeitigem Gefinnungsaus- 
taufeh ihrer Glieder, gegangen fein. 

Eine der älteften Tabulaturen, wo nicht die 
ältefte, die Straßburger, von 1493, giebt verbürgte 
Kunde von dem damaligen Befteben fürmlich organifirter 
Schulen, während allerdings, wie vorhin gedacht, Augs- 
burg bereit8 1449 oder 1450 eine Singſchule mit 
ſchon ausgeprägtem aber noch nicht zünftigem Charafter 
hatte. 18) 

Für die vorliegende befchränttere Aufgabe würde 
e8 zu weitab führen, den WMeiftergefang zum 
Gegenftande eingehender Darftellungg zu machen, 
ihn hiſtoriſch und kritiſch zu verfolgen. So mußte 
ein flüchtiger Umblid und Meberbliid nah außen 
fo eben genügen, wie bie Erwähnung genügen muß, 
daß der Meiftergefang feines Theiles und in feiner 
Art von der Zeit ebenfalls Richtung, Impuls und ein 
quantitativ reichliches Maß Nahrung empfing, feit dem 
15. Jahrhundert namentlih in Sachen der Religion, 
bes Glaubens, der Moral, denen er vornehmlich hul- 
digt, meift myſtiſch-ſpekulativ, ſcholaſtiſch und grübelnd, 
bie zehn Gebote, die Zrinitätsgeheinmiffe, Chriſti Opfer- 
tod, die Erbjündenlehre, den Marientultus zc. unzählige- 
male ausbentend; daß die Reformation dann ihre 
läuternde und fäubernde Einwirfung auch auf ben 
Meiftergefang beſonders infofern ausübt, als feine 
Stoffwahl eine wejentlich bibelmäßige, einfachere, reinere 
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und abgefchloffenere, im Ganzen gejundere wird, ohne 
die profane Seite auszuſchließen, die fpäterhin freilich 
einen immer Heineren Raum einnimmt, — bis zuleßt 
nüchternfte3 Yormelwefen, fteife Künftelei immer weiter 
überband nehmen, und faft jede Spur von Geift, wenn 
fie no vorhanden, um fo ficherer entweichen mußte, 
je äugftlicder, bei ber fich immer unerquidlicher aus⸗ 
dehnenden Einfeitigkeit des Stoffes, die, wenn immerhin 
treuberzig gebliebene und vergnügliche, Beſchränktheit 
über bie firenge Einhaltung der Regel wachte. Port 
und fort weiter abjchwächende Beharrlichkeit und tödtenpe 
Konfequenz, in dem gleichſam raffinirten Feſſelzwang 
des bloßen Abzählens der Silben, der Häufung ber 
Reime, deren Reinheit und Wohlllang wir immer tiefer 
berabgefunten finden, des Einzwängens der Worte in 
den Reim zc., obne Rüdficht auf Schönheit und Kraft 
bes Rhythmus, auf das Lebenselement und die Würde 
der Proſodie. Klingende Schelle, dürrer Buchftabe, 
aus deſſen Boden fein grüner faftiger Halm bervor- 
ſprießen konnte. 

Bemerkenswerth und intereſſant iſt übrigens die 
Mittheilung bei Wagenſeil S. 520, daß die Nürn⸗ 
bergiſchen Meiſterſinger mit dem Unterricht in der 
„Kurtzen Entwerfung deß Teutſchen Meiſter-Geſangs, 
allen deſſen Liebhabern zu gutem, wolmeinend hervor 
geben und zum Truck verfertigt durch eine geſampte 
Geſellſchaft der Meiſterfinger in Memmingen, getruckt 
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zu Stuttgart, bei Joh. Weyrich Rößlin 1660,” nicht 
zufrieden gewejen feien, „weilen er die alte Kunſt nad 
ber neu üblihen Poeterey zwingen, bevorab auf 
zuvor wicht üblihe Weife die Beobahtung des 
Lang- und Kurg-Tauts der Sylben einführen 
wolle, vielmehr haben wollten, man folle e8 bey dem, 
was viel hundert Jahr im Gebrauch gewefen, beruhen 
laſſen: jo müſſe auch, überdas, ſtets ein Unterfchied 
zwifchen dem Meifter-Gefang und der gemeinen Poeterey 
ſeyn und bleiben. — Die betreffende Beſtimmung 
der Memmingenſchen „Entwerfung” ift die im erften 
Kapitel, Seite 16, dahin lautend: 

„Es ift aber hierbey abſonderlich, und insgemein 
wol zu merden, daß in dem Zichten und Reimen nicht 
nur allein auff die Anzahl der Syllben, ober Gleichheit 
der Buchſtaben, fondern auch die Liebligkeit im Leſen, 
Singen und Zuhören, wie nicht weniger der gangen 
Reimen, und Wörter fertiges Lauffen beobachtet werben 
muß, als Tan man berohalben die jamptliche Heimen, 
und Gedicht, insgemein in zwo Arten, als in jpring- 
ende, und gehende, abtheilen. Die Springende bat 
bie erſte Syllb kurtz, die ander lang ꝛc.“ 

Alfo vernünftige Reaktion ans dem Schooße des 
Meifterfingertgums felbft, und, ihr gegenüber, flarres 
Feithalten. 

Sie legten, die guten, gewifjenhaften Meifter, 
vor der Thür ihres Heiligthumes den Zunftrod und 


se AT, 


daB Handwerkszeug bei Seite, aber den Zunftzopf 
abfchneiden Tonnten fie nicht. 

Die frifche, wenn auch anfangs raubere Luft des 
neu fich erhebenden Volksgeſanges zog nicht in bie 
Atmofphäre dieſer Genoffenfhaft hinein; ja, fie ver- 
pönte (ein borazifches „Odi profanum vulgus et 
arceo“ in feiner Weife) ihn im Auffehnen und ent- 
rüfteten Eifern gegen „vie ſchändlichen Gaffenliever, bie 
man ſchier alle Nacht ausfchreit.“ 19) 

Der Bol des Formalismus, deſſen Phyſiognomie 
uns entgegentreten wird, mußte den anderen, der zwang» 
lofen Gefangesluft, abftoßen. 

Je üppiger und freier das Volkslied fproßte und 
trieb, feine Ranken und Zweige ausbreitete, je mehr 
wehrte der ftille, beſchauliche Sinn, das ruhige Dichten 
und Trachten der fingenven - Meifter dem Eindringen 
dieſer Naturgewächfe, je mehr verfchloß er feine Räume 
der aufleuchtenden Morgenröthe, in welcher fie draußen 
gedieben. — 


Wir befchreiten nun das Heiligthum unferer 
Meifterfinger an der Hand ihrer Grundgefege nad 
augen und innen: der „Schulordnung oder Des 
Lagerbuchs“ 20) und der „Tabulatur.“ 

Jene regelt den gefchäftlichen Organismus, viefe, 
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die Tabulatur, iſt die Norm über Abfaſſung und Vor⸗ 
trag der Meiſtergeſänge, die Proſodie; — jene der 
disciplinariſch⸗, dieſe der künſtleriſch-organiſche Theil des 
Ganzen. Da die Einrichtungen ſämmtlicher Meiſterſinger⸗ 
Genoſſenſchaften im Weſentlichen dieſelben find: fo er- 
ſcheinen die einfchlagenden Grundzüge des Rachfolgen- 
den, bis auf die lokalen Berbältniffe, als allgemeine. 
Uebrigens haben, die Meifterfinger, namentlich 
Nürnberg’s, ihre Zabulatur als ein Stück Myſterium 
wohl allerdings betrachtet. Ste mochten vielleiht — 
und darauf deutet manches bin, jo 3. B. der zweite 
und vierte Punkt der weiter unten folgenden Verpflicht- 
ungen des Aufgenommenen, — ihr inneres Tünftlerifches 
Getriebe dem profanen Urtheil oder Geſpött nicht 
preisgeben. Wagenſeil wenigftens meldet (©. 520), 
daß diefe ihm zwar das Vorhandenſein gewiffer orvent- 
licher Lehrſätze, nach denen fie fich richten und zu deren 
Beobachtung fie gehalten, gern eingeftanden, mit dem 
Bermelden, daß fie dergleichen Lehrſätze ihre „Tabulatur“ 
nennen und daß ſolche in ihren Zufammenktünften ober 
Zehen allezeit abgelefen werde, aber die Zabulatur 
felbft hätten fie anfangs nicht zeigen wollen, mit Ent- 
ſchuldigung, «8 ſei ihnen folhes von der Obrigkeit 
verboten; nachmal® aber, auf vieles Anbalten, fei ihm 
folhe zwar zu ſehen und zu leſen, aber nichts Davon 
| abzufchreiben vergönnt worden, bie er zuleßt auch dieſes 
mit guten Worten erlangt babe. 
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Die Natur unſers Vorwurfs und deſſen Anfor— 
derungen für das Verſtändniß ſeiner hier in Betracht 
kommenden Beziehungen erheiſchen ein etwas längeres 
und eingehenderes Verweilen bei dieſem Theile des 
Ganzen. Das Nürnberger Inſtitut beſchäftigt uns 
vorzugsweiſe. Denn, abgeſehen davon, daß es eins 
der bedeutendſten an ſich und auch deshalb war, weil 
ein Hans Sachs ihm angehörte, — der Schauplatz der 
Wagnerſchen Dichtung iſt Nürnberg — 
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Zunächſt denn die Schulordnung. 

Den Vorſtand der Genoffenfchaft oder Geſellſchaft 
bildeten: 1. die Merker, in Nürnberg gemeiniglich vier, 
anderwärts meift drei an der Zahl (das Wort Merfer 
begegnet uns ſchon bei den Minnefingern in einer weis 
teren Bedeutung), der ältefte: der Merfmeifter; 2. der 
Kronenmeifter; 3. die Büchſenmeiſter, (Kaffirer), 
zwei an der Zahl, weldhe aus den älteften nach ben 
Merkern gewählt wurden und die Obliegenheit hatten, 
alles, was jedes Mitglied in die Gefellihaft zu ent- 
richten ſchuldig, einzufordern, das Eingegangene zu 
berechnen, auch das Anzuſchaffende zu beſorgen; 4. der 
Schlüſſelmeiſter (Verwalter). Das wichtige Amt 














der Merker war, die bei'm Gefang begangenen Fehler 
forgfältig zu notiren, zu „merken,“ und am Schluß 
ihr Urtheil über die Leiftung der Sänger abzugeben. 
Sie waren bauptfählih die Vertreter der Kunft, bie 
anderen bie Bertreter des Geſchäftes. Es Tag ihnen 
aber auch die Wahrung der Ordnung in der Gefell- 
ſchaft ob. 

Das Rathhaus, auch ein Gafthaus oder die Her- 
berge („Zeche“,), und die Kirche waren die Verſamm⸗ 
fungsorte. 

In Nürnberg wurden nach unferm Gewährsmann 
MWagenfeil die Singfehulen an den Nachmittagen ver 
Sonn- und Feiertage gehalten. Die VBerfammlung 
der Zubörer geſchah nach dem mittägigen Gottesvienft, 
oder „eine Stunde vor Vesper, wie man in Nürnberg 
redet, d. i. um Eins der gemeinen und Heinen Uhr.” 
Im fpäteren Zeitverlauf fanden die Singfchlen meift 
nur an ben hohen Feſttagen ftatt. Vornehmlich war 
e8 dort, nah Wagenfeil’8 Angabe, von Alters ber die 
im Jahre 1324 von Craft Lang an der Stelle eines 
Dominicaner-Klofters erbauete Katharina-Kirche, wo 
die Berfammlung tagte, vielleicht, wie er vermuthet, 
weil die heilige Katharina für eine Patronin der freien 
Künfte galt. 

Einer anderen Angabe zufolge war ber frühere Ber- 
fammlungsort bis zum 17. Jahrhundert die Martha- 
Kirche. 2)) 
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Wir verfegen uns unmittelbar in jene Zeit, an 
jenen Ort, gleichfam als theilnehmende Zeugen bes 
ganzen Schaufpiels, das wir, von den Proppläen bis 
in das Innere des Kunfttempels, an uns vorübergehen 
leben. 

Die Abhaltung einer Singſchule laſſen einige 
Zage vorher die Merker durch den jüngſten Meifter 
anfagen (wie bei den eigentlichen Innungsverfanm- 
lungen das Anfagen durch den Sungmeifter geſchah und 
bezüglich noch geſchieht). Kein Mitglied der Gefellfchaft 
darf ohne Entſchuldigung durch den Umfager megbleiben. 

Inmittelft wird in der Katharinenkirche bei dem 
Chor ein niedriges Gerüft aufgerichtet, darauf ein Tiſch 
mit einem großen fhwarzen Pult, um den Zifch eine 
Anzahl Bänke gefegt, das Gerüft mit Vorhängen ganz 
umgeben, damit man außen nicht ſehen Tann, was 
innen geſchieht. Ein eines Katheder in Form einer 
Kanzel, ver Singftuhl, dient zum Sie Deffen, der 
ein Meifterlied abfingt. Der Singftuhl bleibt beftändig, 
unverrüdt an feinem Ort, unweit der großen Kirch— 
Kanzel. Ein altes Bild vom Maler Franz Hein aus 
dem Sabre 1521, in der Stadtbibliothek zu Nürnberg, 
im Rupferftid von Küffner (1794) vor dem dritten 
Bande des „Bragur, Literarifches Magazin der teutjchen 
und nordifchen Vorzeit,‘ zeigt uns eine Sitzung ber 
Meifterfinger und eine Singſchule, Teßtere in Holz- 
Ihnitt von C. Laufer reproducirt bei Heinrich Kurz, 
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Gefhichte der deutſchen Titeratur, Baud 1, 1853, 
S. 582. 

Die öffentliche Anzeige des Singfchnltages ge- 
ſchieht mittelft vier oder fünf in der Stadt öffentlich 
aufgehängter Zafeln, davon drei an verſchiedenen 
Stöden des großen Marktes, die vierte an dem Äußeren 
Thore, durh das man zu der Katbarinentirche gebt, 
angebracht find. 

Die eine der drei Markttafeln zeigt uns das 
Did eine8 von mehren umberwandelnden Berjonen 
belebten Gartens und trägt in der Höhe die Infchrift: 


Zwölff Alte Männer vor viel Jahren 

Thäten den Garten wohl bewahren 

Bor wilden Thieren, Schwein und Beeren (Bären), 
Die wolten ihn verwüften gern. 

Die lebten, ald man zehlt vormwahr, 

Neunhundert und 62 Jahr, — 


offenbar Bezugnahme auf die obige Sage von ben 
Gründern des PVereins und daneben, nah Wagenfeil’s 
Bermuthung, vielleicht auf den Rofengarten in Worms 
mit feinen ſtarken Kampfeshelden, denen die Meifter- 
finger als Streiter im großen geiftigen Garten der 
Poefie verglichen wären. — Nach der dichterijchen Er- 
Härung von Hans Sachs find die Thiere, die ben 
Garten verwüften wollen, „der Neid, der auf die 
Schule erwachte.“ 77) Ohne eroterifhe Anfechtungen 
fcheint e8 fomit nicht abgegangen zu fein. 
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Ein von der Augsburger Meifterfchule ausgegan- 
genes Lied aus dem 15. Jahrhundert, in ber Heidel— 
berger Handſchrift 680, Bl. 43: „Die zwölf alten 
Meifter im Rofengarten‘‘ (bei von ber Hagen, Minne- 
finger, Tb. 4, ©. 887, 888, und von Görres, AUlt- 
teutfche Volks⸗ und Meifterlieder aus den Handfchriften 
der Heibelb. Bibliothek, 1817, ©. 222 ff. umge- 
jhrieben), lautet von der zweiten bis legten Strophe: 


2. 


Da kam ich in die roflen vot, 
die ftunten unferweien, 
fl wurden außgeleflen 
aus anderen pluemblein gar, 
die ftöd die wurden hupfi und vein, 
getzieret ober al, 


Vergangen was mein mifjethat, 
ich ſetzt mich auff die haide, 
ih ſchawt die engelmeide, 
die pluemen wol gemwar, 
fie gaben alfo liechten jchein, 
ir maß ein michel Hall, 


Ich lies die pluemen auff dem Iant, 
und ſchawt die rofen Flare, 
ber got genad der werben hant, 
die do vor mandem jare 
beichaffen bat fur mare 
die rofen und den plan, 
XII maifter dife fein‘ geweſen, 
des habn fie lobeſan. 








10. 


ll. 
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3. 


Herr Framenlob die rofen gat 

fo gar mit Eugen finnen, 

vor im vant er darinnen 
Negenpogen einen fchmit, 
Klingfor ein priefter khom hernach 
in feiner gramofey, 

Der edel Marner naher drat, 

er fach der rofen Kire, 

ein ritter der Fam fchire 


ber Walther von der Wit, 


dem Hirfogel dem was fo jach, 

inn roſen wut er frey, 

Bon Wurtburg do ein geiger Hud 
Kunrad ift er genennet, 

fein geigen vor dem kunge ſchluck, 
funft kunt er wol derkennen, 
Wolferam der kam gerennet 

inn garten alfo frey, 

ein ber im Ungerlant er faß, 

der wont mit Dienfte pey. 
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Der Kantler was ein filher lang, 
tw Steirmard in dem lande, 

der ftart Pop do Bmw bande, 

und vil der fterfe het, 

da fom ein maifter hieß der Stold, 
der was ein balbirt gmt, 

Der Römar der die filmen tzwang, 
von Zweker fo geringe, 
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12. Heinrih von Dfterdinge, 
mit tichten was er tet, 
da was der gart gebiret wol, 
die zwölff beiten in Hut. 
13. Des nam der Ungelart da war, 
er was ein wenig Blange, 
14. 15. Tanhauſer, Meiffner fomen dar, 
fie warnen ſchon empfangen, 
16. Neithart der fom gegangen, 
fie hetten garten in huet, 
fagen mir do die finne mein, 
ded wurn fie ungemut. 


5. 


Die ftöd Die ftunden roſen vol, 
das mas ir kluegs getichte, 
die zwölff hetten es gerichte, 
ir komen vil hernach, 
fie laſen pluemen auff der vart, 
das was ein maifterfchafft. 


‚Darumb ein jeder fingen fol, 
die jelben roſſen ziren, 
reichlich tzw bisputiren, 
die pluemen nit verſchmach, 
nach tichtn haben ſie woll bewart 
mit ſin der kunſten hafft. 


Nun merk du ungelerter man, 
wilt du die roſſen geten, 
ſo ſoltu gan die rechten pan, 
die pluemen nit tzudretten, 
wiltu im garten wetten, 
Br. Müller, die Meiſterfinger. 4 
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und dreiben maiſterſchafft, 
man ſetzt dir auff der ern ein krantz, 


piſtu mit kunſtn behafft. — 


Auf der andern Anfchlagstafel iſt der König 
David dargeftellt, wie er, auf der Harfe fpielend, vor 
dem gefreuzigten Heiland kniet. 

Die dritte Tafel enthält das Gemälde der Geburt 
des Herm, und auf der vierten ift das Bildniß „des 
redlichen” Hans Sachs zu ſchauen. 

Eine jede Tafel hat als Beifuge einen gebrudten 
Zettel, gewöhnlih des Inbaltes: „Auf heutiger Sing- 
ſchul geben etliche Liebhaber der Kunſt ven Meifter- 
fingern etlihe Gaben zu verfingen. Darum follen 
erftlih in dem Frey-Singen gefungen werben wahr- 
baftige und beweißliche Hiftorien, fo zum Chriftenthume 
erbaulich ſeyn. Im Haupt» Singen fol fein Lieb 
pafjirt werden, es wäre denn der Heiligen Göttlichen 
Schrift gemäß. Nemlich, aus dem Alten und Nenen 
ZTeftament. 

Man wird auch vorber ein ſchön Wen Lied auf 
unfer Art und Weiß zufammen fingen: 


Ihr Singer ſingt zu Gottes Lob, 

Beweiſt der Kunft heut eine Prob; 

Mer das beft thut, den wird man preifen, 
Sol aud das Kleynod davon reifen, 
Drum ihr Singer thut euch befleifien. 


’ 
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Wer folhes hören will, verfüg fich nach gehaltener 
Mittags-Previgt zu St. Catharina, jo wird man 
anfangen.‘ - 

Bor der offenen Kirchthür fteht ein Meifterfinger 
mit einer Büchſe, in welche die Theilnehmer nach 
Belichen einlegn. Bon den gefammelten Gaben wer- 
den die Koften fin das aufgerichtete Gemerk beftritten 
und die „Gewiunungen“ gewährt. 

Nun beginnt das Yreifingen, worin fich hören 
laffen darf wer will, auch ein Fremder. Ju dieſem 
Freiſingen werben außer den Hiftorien ans der Beiligen 
Schrift auch „wahre und ebrbare weltliche Begebniffe, 
ſammt ſchönen Sprüchen aus der Sittenlehre zu fingen 
nachgelaffen.” Er wirb aber im Freifingen nicht „ge⸗ 
merkt’, und kann man alfo „außer dem Ruhm fonft 
nicht8 gewinnen.‘ 

Wer nun fingen will, „jest fih fein züchtig auf 
den Singftuhl, ziebt feinen Hut oder Baret ab, und 
nachdem er eine Weile paufirt, fähet er an zu fingen 
und fähet damit fort bis zu Ende.‘ 

Dem Freifingen, welches mit einen won ſämmt⸗ 
lichen Meiftern gefungenen Liede gejchloffen wird, folgt 
das Hauptfingen. Im diefem wird „nichts geduldet, 
ale was aus der heiligen Schrift Alten und Neuen 
Zeflanıente® componirt ift, und muß ber Singer allzeit 
vor dem Anfange Bub und Kapitel anzeigen, woraus 
fein Lied gebichtet iſt.“ 23) 

4* 
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Hat im Hauptfingen der Singer den Singftuhl be- 
fliegen und eine Weile gerubet, dann ruft der erfte Merker: 
Fanget an! ft ein Gefäß oder der Abgefang vollendet, 
jo hält der Singer inne bis der Merker ruft: Fahret 
fort! Nah Beendigung des Gefanges verläßt der 
Singer den Stuhl, um einem andern Plag zu miachen. 

Die Merker figen in dem verhängten Gemerk, 
an dem Tiſch und vor dem großen Pult. Der ältefte 
(der Berwahrer des Archivs und der Kleinodien der 
Geſellſchaft) Hat die Lutherifhe Bibel auf dem Pult 
vor fih Liegen, Schlägt die vom Singer angegebene 
Zertftelle auf und giebt fleigig Acht, ob das Lied mit 
bein Inhalte der gewählten Stelle übereinftimme. Der 
zweite, jenem gegenüber ſitzende Merker nimmt wahr, 
ob in dem Kontert des Liedes alles den Zabnlatur- 
gefegen gemäß fei. Wird dagegen gefehlt, fo notirt 
er den Fehler und beffen Strafe, d. i. wie hoch er an 
Silben angefchlagen wird, mit Kreide auf das Pult. - 
Der britte Merker fchreibt eines jeden Verſes Endſilbe 
auf und fiebt, ob alles richtig gereimt worden, bie 
Fehler ebenmäßig aufzeichnend. Der vierte trägt wegen 
des „Tones“ Sorge, damit er vecht gehalten und nicht 
verfälfcht, auch in allen „Stollen und „Abgefängen‘ 
vie Gleichheit gehalten werde. 

Während des Singens hat Stille zu berrfchen; 
auch darf Fein Singer das Gemerf überlaufen und den 
Merkern in das Amt fallen. 
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Iſt das Singen zu Ende, ſo berathen ſich die 
Merker, wie jeder beſtanden. Wann ſich findet, daß 
es einige gleich gut gemacht und keiner mehr Silben 
verſungen hat, als der andere, ſo müſſen ſie „um den 
Preis gleichen,“ ſich weiter hören laſſen, ſo lange, bis 
einem vor dem andern die Ehre des Gewinnes bleibt 
und einer um wenigere oder gar keine Silben ſtrafbar 
gefunden wird und alſo „glatt ſingt“. 

Hierauf werden die „Gewinnungen“ ausgetheilt 
und rufen Die Merfer die Zwei, welde fih am 
tapferften gehalten, einen nach dem andern vor das 
nunmehr anfgezogene Gemerkt und geben ihnen, was 
fie durch ihr Singen verdient haben. 

Dem „Ueberſinger“, d. h. der e8 am allerbeften 
gemacht, gebührt zu Nürnberg die Zierde des Gehenges, 
ut welchem ihn der Kronenmeifter ſchmückt. Es war 
dies urfprünglich eine lange filberne Kette von großen 
breiten, mit den Namen der Geber des Gehenges 
bezeichneten Gliedern, an welcher die der Geſellſchaft 
geſchenkten filbernen BPfennige hingen. Wegen ver 
Größe und Unhandlichkeit der Kette trat aber fpäter 
an ihre Stelle eine Schnur, woran drei große filberne 
und vergoldete Schillinge gebunden find. Diefe Schnur 
heißt König David, dem auf den mittleren 
Schilling, dem größten, ift König David mit der 
Harfe gebildet, ein Gefchent von Hans Sachs. Zu— 
legt, im Jahre 1696, Bat unfer waderer Wagenfeil 
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der „löblichen“ Gejellfehaft eine filberne Kette mit an- 
gehängter vergoldeter Medaille nebft Inſchrift verehrt, 
da Schnur und Schilling durch das Alter unbaltbar 
und unjcheinbar geworben. 

Dem nädften nad dem MWeberfinger wird der 
zweite Preis: ein aus ſeidenen Blumen gefertigter ſchöner 
Kranz, den er auffegt, zu Theil. 

Der Meberfinger oder ‚König David⸗Gewinner“ 
erfährt die Auszeichnung, daß er in der nächſten Sing- 
ſchule mit in dem Gemerkt figen darf. Hier hat er 
Acht zu geben, ob die Merker etwas überhören, und 
auf Befragen befcheiden Antwort zu ertheilen und darf 
das Ueberhörte anzeigen. Der Kranggewinner ſteht 
bei der nächſten Singfehule an der Thür und nimmt 
das Geld ein. 

Ein Lied, d. i. ein Text, darf in Einem Tone, 
in Einem Jahre nur einmal begabt, in verfchiedenen 
Tönen aber mehrmals im Jahre gefungen und begabt, 
auch dürfen zwei Lieder in Einem Tone nicht alsbald 
hintereinander gefungen werben. 

Das Anzeigen der Fehler an den Singer Tann 
nah Gutdünken der Merker entweder fofort, oder erft 
nah Abhaltung der Singſchule, „damit ihn Andere 
nicht verhöhnen“, erfolgen. — 

Wer die Kunft des Meiftergefanges erlernen wollte, 
ſprach einen Meifter, ver wenigftens Einmal das 
‚Kleinod‘ gewonnen, um Unterriht an; ber that e8 
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ganz ohne Entgelt. Auch bewarben fich die Meifter- 
finger fehr um Schüler, Allee aus Liebe zur Kunſt, 
zu deren Förderung und Vererbung. 

Hat nun ein Lehrling fih wohl gehalten, die 
Lehrſätze und eine ziemliche Anzahl von Tönen, 
ſonderlich vecht die vier gefrönten, begriffen, fd wird 
er auf der „Zeche“, dem gewöhnlichen Berfammlungs: 
orte, nach Ablegung der Jahresrechnung, welche in ber 
Kegel am Thomastage gefchieht, der Gefellfchaft durch 
den Lehrmeiſter vorgeftellt mit der Bitte um Aufnahme 
in diefelbe. Hierauf unterwerfen ihn Die Merker, nach 
vorgängiger Erörterung über ebelihe Geburt, gutes 
Verhalten und Fleiß, einer Prüfung, ob er die Kunft 
genugfam erlernt und wiffe, was ein Vokal oder Ron: 
fonant ſei; was es mit den Reimen nah Maß, Zahl 
und Bindung für eine Beſchaffenheit babe; welche 
klingend (weiblich) oder ſtumpf (männlich) feien; ob er 
mit einer gehörigen Anzahl Zöne, von dem kurzen big 
zu dem langen Gemäß, befonders den vier gefrönten, 
vertraut; ob er mnöthigenfalls ein Lied merken könne, 
Dabei giebt man ihm im Singen fieben Silben vor; 
verfingt er darüber, fo Tann er nicht aufgenommen 
werben. Zu | 

Iſt dies alles vollbracht, treten der Commendator 
und der Candidatus ab und läßt der ältefte Merfer 
die Umfrage ergehen, ob ver Präfentatns der Gefell- 
Ihaft angenehm und für tüchtig erkannt werde. Im 
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Bejahungsfalle erfolgt die Aufnahme und muß fich der 
„Novitius“ pflihtig machen: 

1. „daß er bei der Kunft beftändig bleiben und von 
dem Gefang nicht weichen, ſondern feft darob halten wolle, 

2. daß, wann an einem Ort etwan der Kunft 
oder Gejellihaft übel oder ſpöttiſch follte nachgeredet 
werden, er folches, fo er es böret, mit Beſcheidenheit 
widerfprehen und der Kunft nichts zu kurz gefchehen 
laffen wolle; | 

3. daß er mit den Gefellfehaftern friedlich und 
Ichiedlich Teben, fie für Schaden warnen, ihnen in allen 
Leibesnötben helfen und beifteben, ihr Gut und 
Nahrung beffern und bebüten, alles Gute von ihnen 
reden, und fo jemandes uugleich follte gedacht werben, 
fieh ihn zu entfchulpigen und zu vertheidigen Außerft 
wolle angelegen fein laffen; 

4. daß er fein Meifterlied oder Ton auf öffent: 
lichen Gaſſen, fo Tags, fo Nachts, auch nicht bei 
Gelagen, Gaftereien oder anderen üppigen Zufanmen- 
fünften, wie auch nicht, fo er etwan follte bezecht 
fein, fingen und hierdurch der Gefellfchaft einen Schand- 
fled anhängen wolle. Jedoch wird ihm erlaubt, gegen 
Fremde, fo Berlangen tragen, ein Meifterlied zu bören, 
wann man verfichert, daß fie fein Gefpütt daraus 
treiben werben, ſich hören zu laſſen.“ 

Alſo auch bier die Zahl vier, wie bei den ge- 
frönten Tönen. 
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Ehemals herrſchte der Gebrauch, einen ſolchen 
„Rovitium‘ mit Waſſer zu begießen, ihn zu „taufen“. 
Später ward dies an den meiften Orten unter- 
lafien. — 

Wenn fih ein Singer eine Zeitlang auf ben 
Schulen zu jedermanns Vergnügung bat bören Taffen 
und fi ſonſt untabelhaft verhalten, Tann er um die 
Freiung anhalten, d. 5. daß er auf offener Sing- 
Schule freigefprohen und für einen Meifter erklärt werbe. 
Durch die Freiung verbindet er fih zur Beobachtung 
ber Gefete. Die Freiung bringt dem Sänger den 
Bortheil, daß er aller Orten, wo Singſchulen find, 
Unterftügung zu erwarten hat. Es Tann einer gefreit 
werben, obſchon er noch Feine Töne gemacht bat. Bei 
der Freinng erhält der Bewerber fieben Silben vor- 
aus. Wer darüber verfingt, kann nicht gefreiet werben. 

Den feierlihen Alt der Meifter- Freiung bat 
Ambrofius Metzger, der freien Künfte Magifter und 
Lehrer am Aegidien-Gymnaſium zu Nürnberg 2%), ein 
eifriges und vorzügliches Mitglied der Mleifterfinger: 
Geſellſchaft (denn auch andere, als Zunftgenoffen, ge- 
hörten zuweilen der Gefellichaft an) und Erfinder mehrer 
neuen Töne, 3. DB. der Elins-Pofaunenweife, in einem 
bon ihm verabfaßten und Tomponirten Gedichte dar— 
geftellt, welches auch zum fteten Gebrauch für biefe 
Solennität angenommen worden ift. 

Mit Rüdfiht auf die thunlichfte Vollſtändigkeit 
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des Bildes gebührt der Schilderung dieſer Handlung 
auf der Grundlage ſeines Gedichtes ihre Stelle. 

Im Aufange erfolgt der Gruß au die Meiſter 
und Singer in der „ſpitzigen Palmweiſe“ alfo: 


Gott grüß euch alle in gemein, 

So ihr alldie zugegen, 

Anzuhören das löblich Meijter:Gefang, 

Freud zu ſchöpffen aus dieſes Wort und Klang. + 
Fürnemlich mwöllen gegrüft feyn, 

So vorhanden deßwegen, 

Daß fie haben auf das Geſang fleiflig Acht, 
Ob dafjelbig nad rechter Maas fürbracht, + 
So die Herren Merder betrifft, 

Welchen der Tabulatur:Schrifft 

Sehr hoch iſt angelegen, 

Daß fie nach derjelben Straff und Genfur 
Urtheilen, ob das Gefang fey rein und pur. F 


Darnach fo thu ich gleichermweis 

Mit meinem Gruß verehren 

Alle Singer gant freundlicher Geftalt 

Auch Herren, Frauen, Reich, Arm, Jung und Alt. + 
Und bitt das erbar Gemerd mit Fleiß, 

Daß fie mich wollen lehren, 

Meil mir fo anmuthig der Singkunft Krafft, 
Wie ih mög kommen zu der Meifterichafft. + 
Dann mir beliebt fo ſehr deren Lob, 

Daß ih vor der Gemein ein Prob 

Zu thun mich nicht fol wehren. 

Und wenn mir folder Zulafiung Genab 
Vergünftigt würde durch des Gemercks Gutthat, 
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Wolt ich daſſelb zu jederzeit 
Verſchulden gantz bedächtig, 

Und mich darauf befleiſſen gewaltig ſehr, 
Gröſſer zu machen derſelbigen Ehr. + 
Auch will ich mich der Erbarkeit, 

So der Kunſt gantz fürträchtig, 

Und iſt geziert mit der Tugend Joch, 
Als viel müglichen iſt, befleiſſen Hoc. + 
Darum ich euch Singer Tugendhafft, 
Die ihr begabt mit Wiſſenſchafft, 

Dieſer Kunſt groß und mächtig, 

Bitt mir zu ertheilen ein audienz 

Auf meinen jet angebrachten senteuz. 


Nun empfängt den Singer ver Meifter, der ihn 
oorftellt mit Geſang, und frägt ihn, mit Willkommen, 
zuerft, in der „Strohhalmweife”, wo der Urfprung 
der Kunſt komme ber? — Damm, in der „Schreib: 
papierweiſe,“ womit bie Meifter zu der Ehre des ge- 
frönten Tones gefommen? — ferner, in der „ſchwarzen 
Agfteinweife”, warum die ſchöne Kunſt des Meifter- 
fingens vor anderem Gefange fehr wohl erklinge? — 
weiter, in der „verſchloſfſenen Helmweiſe“, wer die 
Strafe erfunden, daß man finge nah Kunft und Zier 
und bie Kunſt von ber Unkunſt unterfcheiden könne? — 
endlih, in der „ſpitzigen Pfeilmeife”, warım der Be- 
werber die Freiung begehre? | 

Auf jede diefer fünf ragen wird Antwort er- 
theilt, und zwar auf die erfte in der „grünen Lilien- 
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weiſe,“ auf die zweite in ber „blauen Kornblumen⸗ 
weife”, auf die dritte in „des Orphei fehnlicher 
Klagmeife, auf die vierte in der „gelben Löwenhaut— 
weife‘‘, auf die fünfte in der „„Erummen Zinkenweiſe.“ 

Die Antwort auf die vierte Frage mag um des— 
willen bier einen Plag finden, weil eine damals gang- 
bare Annahme, zufolge deren die Kunft des Meijter- 
gefanges von den fieben freien Künften als ihren 
Quellen und Patroninnen fih ableitete, urkundliche 
Beftätigung erhält. 

Das Lied lautet: 


Recht und wohl ihr Meifter thut ſchlieſſen, 
Daß die Meiiterfunft aus dem Grund 

Der freien Künſte ber thut flieflen, 

Derer jede für ſich fo rund, 

Daß fie wahrhafft 

Mit gewiſſer Eigenſchaft 

Von Gott aller Künſt' Erfinder gezieret. + 
Aus der die recht Red' gründlich genommen, 
Grammatica die erfte heift. 

Weil der reht Schluß aus ihr thut fommen 
Dialectica wird gepreift. 

Rhetorica . 
Ziert die Ned’ allda. 

Vor andern Musica darinn florieret. + 
Arithmetica darinnen viel gilt, 

Wie nicht minder Astronomia mild, 

Auch Geometria geehret. 

Aus diefen fieben Künften frey 

Haben die zwölff Meifter gelehret, 
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So erftlih der Kunft wohnten bey, 

Die Meifter-Kunft, 

Die hat noch groffe Gunft, 

Mit gantz fonderlihen Fleiß componiret. 


(Vergl. auh J. Grimm, altventfcher Meiftergefang, 
©. 32.) Ein älteres ſchönes Lied auf die fieben 
freien Künfte, als Töchter der Mutter Kunft, von 
Grauenlob, in der Kolmarer Meifterlievder-Handfchrift‘ 
Ausg. von Karl Barth, XLVI. © 319 — 321, 
Ein ähnliches LXXXIL, S. 407—409. Ein anderes 
CLXXXVIUL, ©. 595—597 (Anhang). Desgleichen 
in Regenbogen’8 langem Xon, in der Weimarer Hand- 
ſchrift Bl. 116 — 119. (Hagen’8 Minnef. Th. 3, 
©. 468 c. ff.) 

Hieran ſchließt fih die ‚„„Abforderung vom Sing— 
ſtuhl“, in der „Ampfferweiſe“. 


Nah Singer Tugendhaft 

Jetzt haben wir vernommen, 
Mo die Kunft her ift fommen. 
Euch fol die Meifterfchafft 

Nun zugejaget feyn, 

Wenn ihr eurem Berfprechen 
Wolt gnug thun, und nicht brechen, 
Co fommt zu uns herein. 
Empfangt die Freyheit, 

Die ihr begehrt habt lange Zeit. 
Alsdann fo will ih auch 

Eur Haupt nad gebühren 
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Mit einem Kränklein zieren, 
Nach Meifter:Singer:Braud. 

Bor der Krönung bat aber der neue Meifter ein 
Meifterftüd in voller Berfammlung abzulegen und bie 
„bochgepriefenen vier gekrönten Töne“ zu fingen: den 
„meifterlihen Hort.” Dieſer Hort beftehbt aus vier 
„Geſetzen“: das erfte im langen Ton Heinrich Müg— 
ling’8 (von Müglin oder eigentlih von Mügeln), das 
zweite im langen Zon Heinrih Frauenlob's, Das 
dritte im langen Zon Ludwig Marner’s, das vierte 
im langen Ton Barthel Regenbogen’s. Diefe vier 
Dichter, der erſte aus dem vierzehnten, bie drei anderen 
ans dem breizchnten Jahrhundert, galten nemlich, nach 
einer andern Meberlieferung, für die Erfinder des 
Meiftergefanges. 

Den vierten gefrönten Zon des meifterlichen Hortes, 
das vierte Geſetz, theile ich in der Beilage (III) mit. 

Mehre andere Proben der Meifterfingerfangweifen, 
aus Berliner Handferiften ber Nürnberger Singer, in 
v. d. Hagen's „Minneſinger“, Th. 4, S. 921—931, 
wofelbft auch S. 932 — 935 aus Wagenfeil die vier 
Geſetze des meifterlichen Hortes. 

Und nun noch, zur Ergänzung und zum Abſchluß 
diefes Theiles — der Schulordnung —, nachſtehende 
wenige Punkte: 

Am Tage der Schulabhaltung war es gebräuchlich, 
daß die Singergeſellſchaft eine ehrbare, friedliche Zeche 
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bielt. Auf folder mußte jeder fein „Gewehr von 
fih legen, und war alles Spielen, unnütze Geſpräch 
und überflüffige Trinken verboten; auch warb ein 
„Zechkranz“ zum beften gegeben, „damit wen e8 beliebte 
darum finge. Niemand durfte den andern auffordern, 
um Geld oder Geldeswertb zu fingen, auch war es 
nicht erlaubt, zu den Merfern an ihren Tiſch unauf- 
gefordert fich zu ſetzen. 

Wer auf der Singfchule den Kranz gemonnen, 
mußte bei der Zeche aufwarten, nach Befinden unter 
Mithilfe feines Vorgängers. 

Diejenigen, welche auf der Schule das Kleinod 
oder den Franz gewonnen, ober „glatt gefungen‘ 
hatten, wurden mit 20 Grofchen begabt. Ein Merfer 
befam 20 Kreuzer. 

Die Zeche wurde von dem auf der Schule er- 
hobenen Gelde bezahlt, ver etwaige Ausfall aber aus 
der gemeinen Büchſe bejtritten. 

War ein Meifterfinger geftorben, jo hatten ihn 
alle Gefellfchafter zu Grabe zu begleiten. Bei ber 
Beftattung eines Merkers wurde von allen Gejellichaf- 
tern, nachden der Sarg eingejenft aber noch nicht mit 
Erde beſchüttet war, ein Lied gefungen. 
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Nach dieſer Ueberfhau und Einfchau des äußeren 
Yormalismus des fo merkwürdigen als ehrwürdigen 
Inftituts haben wir dem zweiten Beſtandtheile feiner 
Satungen, dem geiftigeren, uns zuzuwenden, der freilich 
in feiner Art des Formalismus übergenug enthält: ber 
Tabulatur, dem Geſetzbuche, der Gefegtafel, — dem 
Inbegriffe aller auf die Ausübung der Meifterfinger: 
kunſt, als folder, (nah Abfafjung und Bortragsweife 
der Meifterliever) bezüglichen Regeln, der eigentlichen 
Dicht: oder Singorbnung, wie oben bereit8 angedeutet. 

Den innigen Zufanımenhang des Meiftergefanges 
mit Mufit zeigt der Ausdruck „Tabulatur“. Denn 
Zabulatur iſt befanntlih in der früheren ausübenden 
Zonkunft der Inbegriff aller muſikaliſchen Schriftzeichen 
bei Berzeihnung eines Tonſtückes. 

Wir haben volle Urfahe, den Tiebevollen und 
bingebeuden Fleiß anzuerfennen, ja, zu bewundern, 
welchen der fir das Meifterfingerthum ernft begeifterte 
und um baffelbe hochverbiente Johann Chriftof Wa ygeı- 
feil auch dieſem heile zugewendet. Das Bildniß 
des trefflichen Mannes (geb. zu Nürnberg 1633) von 
J. Sandrart aus dem Jahr 1660, vor ſeinem großen 
Werke über die Stadt Nürnberg: „Civitas Norin- 
bergensis‘ — dieſer noch immer unvergleichlichen 
deutſchen Stadt —, welche geiſtreiche, edle, ſinnigmilde 
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Züge unter der gewaltigen, fein fchönes, wahrhaft 
erhabenes Antlig nicht entftellenden Allongeperüde! Wie 
bat er geforfcht und Theil genommen an allem, was: 
fein liebes Nürnberg betraf, an feiner Gefchichte, 
jeinen Einrichtungen, feinen Glanz und Ruhme! Und 
darnıter gehörte wahrhaftig auch fein Meifterfinger- 
wefen, für das der gelehrte Mann noch immer erfte 
Autorität ift und wohl bleiben wird. 

Wie er fi mit letterem befreundet, ihm fein 
Studium, feine Yorfehungen gewidmet hat, zeigt, wie 
feine ganze Abhandlung — der er mit einigem Stolze 
auf ſich, mehr wohl noch auf den Gegenftand, welchen er 
gleichfam perfonificirt, das Motto aus Virgil's Eclogen, 
IX, geben fonnte: Et me fecere poötam Pierides; 
sunt et mihi carmina, me quoque dicunt vatem 
pastores, — fo auch der Abjchnitt über die Tabulatur. 
Nah allen Seiten Hin bat er nicht minder in dieſem 
Punkte unermüdlich gefucht, geforfcht für eine möglichft 
vollftändige, eine erfchöpfende und überfichtliche Dar- 
ftellung,; der Nürnberger Zabulatur, wie wir fahen 
nicht ohne Bemühen, aber friedfih und rechtlich fich 
bemächtigt, nah Oſten fih dann gewendet und die 
Zabulatur und Ordnung der Singer in Steyer, Kärn- 
then, Defterreich ob der Ens vom Jahr 1562 erlangt, 
jo aud von Gottfried Thomafius die „„Zabulatur und 
das Gemerf der deutſchen Meiftergefänge”, außerdem 


das obengebachte Werk des Görlitzers Adam a ae 
Fr. Müller, die Meifterfinger. ° 
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und die gleichfalls bereits erwähnte Schrift der Meifter- 
finger-Gefellihaft von Memmingen. Alle diefe Tabu: 
laturen bat er, wie er fagt, fleißig gegeneinander 
gehalten, der verehrungswürdige Mann, und aus beu- 
felben „deſſen jo merkwürdig‘, einen Auszug gemacht, 
auf die Weife, daß er, um alles deutlich zu geben, 
bald aus einer die Beſchreibung oder Definition, aus 
der andern die dazu gehörigen Beifpiele genommen 

Abgang der einen aus der andern er- 


, ein fefteres Gefüge Tonnte es nicht 

t ganzen Regelſchematismus des Meifter- 
gefanges, der fich ein gleichjam eiſernes Band aulegte, 
eine ftarre Feſſel, in welcher die Poefie unmöglich auf- 
athmen und fi bewegen konnte, in welder fie nach⸗ 
gerade erftiden mußte. Es war das eine andere Be— 
ſchränkung, als die Goethe’, in der fich „ver Meijter 
zeigt”, ein andere Geſetz, als Das feinige, das une 
„Freiheit giebt’’. 25) 

Wie in der Regel die Gejege fat aller Herren 
Länder, große oder Heine, einen mehr ober weniger 
jtattlihen Eingang auch jett noch haben, der die Ber- 
anlaffung, die Entftehung und die Nothwendigfeit ber 
Borlage befunden foll: fo fehlte auch der Tabulatur 
ein folder Eingang mit nichten. Er lautete folgender: 
maßen: „Dieweil alle Kunft, darinnen fih der Menſch 
übet, eine ordentliche Anleitung haben muß, nach welcher 
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ſich die Schüler derfelbigen Kunft üben müffen, fo lang, 
big fie von Tag zu Tag, je länger je baaß, den 
rechten Grund und Berftand ihrer angefangenen Kunft 
ergreiffen mögen, jo jol und muß auch die hochlöbliche, 
Ehrijtliche mıd holdſelige Kunſt des Teutſchen Meifter- 
Geſangs, welches erftlih, durch hochverftändige und 
wolgelebrte Leute, als Doctores, Nitter und Frey— 
berreu, Edle und andere verftändige Leute, Reich und 
Arm, ift erfunden worden, einen grimblichen Bericht 
haben, damit die Tichter, Merder und Singer, fi 
darinnen erjehen, und erfahren mögen, was der rechten 
und wahren Kunft Ordnung ſey. Und dieweil aud 
viel und mancherley Singer und Zichter feyn, welche 
etwan aus guten verftändigen Worten und Mepnungen 
eine Ungunſt machen, alfo ift für nöthig erachtet wor- 
den, die rechte Artidel und Zabulatur biefer Kunft, 
wie fie von ihren alten Erfindern auf uns berfommen, 
zu erflären, damit man fpüren, verftehen und erfennen 
fann, was fträfflich oder unfträfflich, was zu loben oder 
zu fchelten ſey.“ 

Das Wefentlihe der Tabulatur ift nun Folgendes: 

Das Ganze eines Meiftergefanges, der Inbegriff 
der „Geſätze“ (Stüde, Strophen) eines Liedes hieß 
Bar?) Der Bar bat fein orbentlih „Gemäß in 
Reimen und Silben ‚durch des Meiftere Mund orbi- 
nirt und bewährt‘; dies follen, wie die Zabulatur 


ſagt, „alle Singer, Tichter und Merder an den Fingern 
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auszumefjen und zu zählen wifjen.‘ Das Geſätz — 
deren, wie angedeutet, ein Bar mehre enthalten kann — 
umfaßt drei Theile, von welchen die zwei erften, bie 
Stollen (Stügen), gleichen Ton (Bersart mit ihrer 
Singweife) und gleihes Maß (Zahl der Silben und, 
regelmäßig, Stellung der Reime, ſ. g. „Gebände“ 
weil, wie Harspörffer fagt, 27) die Wörter daburd 
gebunden oder gebändigt werben) haben, der dritte: ber 
Abgefang, andern Ton und anderes Maß hat, als die 
Stollen. Der Abgefang kann länger ober kürzer fein, als 
die beiden Etollen zuſammen, felbft kürzer, als einzelne 
Stollen. (Docen 28) vergleicht diefe Struktur mit der 
des italienifchen Sonetts). Es zieht ſich diefer Grund- 
lag, dieſes dreigliedrige Brincip, auch bei den Minne— 
liedern hindurch. Dem Abgeſang folgte zuweilen noch 
ein Stoll, ale Schluß. Das Ende eines jeden Stol- 
lens, oft auch jedes der drei Theile, wurde in der Schrift, 
für das Auge, mit einem Kreuz bezeichnet, wie bie 
obigen Proben zeigen. 

Feitzubalten ift, daß die Meifterfinger ihre Ge- 
dichte ftet8 fangen, nicht jprachen, daß bei ihnen Wort 
und Ton vermählt waren. 

Wie fich der ganze Charakter des Meiftergefanges 
von dem des Volksliedes unterſchied, fo auch der 
„Ton“ des erfteren, Rhythmus, Melodie — von dem 
des letzteren. Hat der Meiftergefang in diefem Punkte 
einige Aehnlichkeit mit jenem früheren Minnegeſang, 
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welcher, mehr recitirend als liedmäßig, ſich in breiteren 
Formen bewegt, ſchlicht und gemeſſen einherſchreitet, 
aber eines gewiſſen Schwunges, einer friſchen Kraft 
und einfachen Würde nicht entbehrt: — ſo ſind letztere 
Eigenſchaften bei den Meiſterſingerweiſen durchſchnittlich 
zu vermiffen. In Bedächtigkeit, Schwerfälligkeit ſchweben 
fie auf und ab, bin und ber, ohne Schwung und zu⸗ 
fammengefaßte Energie. Ihre Einfalt trägt mehr oder 
weniger den Charakter monotoner Nüchternheit an ſich. 
Harsdörffer fagt: „Ob nun ihre (der Meifterfinger) 
Gedichte fchlecht find, und das Gefang dem Choral, 
oder ber Ebreer⸗Muſik nicht ungleich zu hören, fo haben 
fie doch feine Regul 2.” Die auf der Königlichen 
Bibliothek zu Berlin handſchriftlich befindlichen zwei 
Meiftergefangbücher aus dem 17. Jahrhundert haben 
nach Fiſcher's Bemerkung (bei Hagen, Minnefinger 
Th. 4, ©. 858), genaues Anfchließen der Kompofition 
an das Metrum, — eine faft durchgehende allgemeine 
Erjheinung. Die erfte Melodie wiederholt fich genau 
im zweiten Stollen. Jede Reimzeile ſchließt — außer 
bei den vier langen, gefrönten Tönen — mit einer 
Fermate, (mwahrfcheinlih mehr eine Paufe nad ber 
Reimzeile, die auch bei den vier gefrönten Tönen 
beobachtet worden zu fein fcheint); dieſer Fermate geht 
auh nicht felten, wie bei den alten Liebern, eine 
Kadenz voraus. Ein Beifpiel giebt Nummer IV ver 
Beilage. 
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Ein anderes, unter vielen, im langen Marner 
aus der Yenaer Handſchrift von Meiftergefängen des 
Balten Voigt in Magdeburg (1487 bis nad 1558) 
in (Zengel’8) „Monatlichen Unterrebungen zc.” No- 
vember 1691, S. 940 bis 943. — 

Bevor wir uns fpeziell den „Tönen“ zumenben, ift 
noch der Nomenclatur des Reimweſen-Kapitels zu gedenken. 

Der Eintheilung der Reime in ftumpfe und 
Hingende ift oben flüchtige Erwähnung bereits ge- 
ſchehen. Erftere find der Tabulatur die einfilbigen, 
als: Kron, Lohn; Gut, Blut; Gericht, verpflicht; Le: 
reit, Ewigfeit; — letztere die zweifilbigen, als: ſchließen, 
genießen; Länder, Bänder; Andern, Wandern. 

Waiſen ſiud reimloſe Zeilen in der Mitte oder 
gewöhnlich am Ende eines Geſätzes. 

Körner heißen ungebundene Verſe in demſelben 
Geſätz, die aber von den nachfolgenden Geſätzen 
gebunden werden, d. i. mit ihnen reimen. Zum 
Beiſpiel: 

1. 


Dies arme Pilgramleben 
Iſt aller Arbeit voll, 

Und wird fon einem wol, 
So hat er Müh darneben, 
Bis er gerecht geftorben. 


2. 


Es ift ein Haus der Kranken, 
Ein mangelvolles Drt, 
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Das fpeifet Thränen⸗Wort, 
Und trauernde Gedanken, 
So bleiben unverdorben. 
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Depwegen fi die Frommen 
Stet3 fehnen nah der Freud, 
Die fern von allem Leid, 

Dahin Fein Schmerz kann Tommen, 
Sa Gott felbft wird erworben. 


Pauſen find einfilbige Wörter, welche am Anfang 
oder Ende, zuweilen auch wohl in der Mitte eines 
Gefäges allein, als ein Bers für fih ftehen und mit 
einander reimen, Schlagreime zweifilbige berartige 
Wörter. 

Ungiltige Paufe ift diejenige, welde aus feinem 
einfilbigen Worte befteht, fondern, um eine Pauſe zu 
werben, ein Wort zertbeilt; 3. B. 

Der 

König David ſchreibt in feinen Pfalmen: 

Er: 

Zürne dich nicht über die Gottlofen. 

Keine Zeile darf mehr als dreizehn Silben haben, 
weil in einen Athem nicht füglih mehr Silben ge- 
fungen werben Tönnen, fonderlih, wenn eine zierliche 
Dlume (Lauf) im Berfe fol gehört werden. — 

Daß das Kapitel der Fehler und deren Beſtra— 
fung bei einer auf die Form fo fireng und ängjtlich 
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haltenden Genoſſenſchaft, wie die unfrige, ein reichhal- 
tiges fein mußte, ift felbitverftändlich. 

So bietet und denn die Nürnberger Zabulatur 
das ftattliche Verzeichniß von nicht weniger, als zwei- 
oder dreis und dreißig Fehlern. 

Bouterwek 2?) bezeichnet es, in mancher Beziehung 
auch noch heute gültig, als den Anfang der Kritif 
in der fohönen Literatur der Deutjchen. 

Sie mögen bier in der Kürze folgen. 

1. Ein Fehler ift, wenn etwas nicht nach der 
„boben deutſchen Sprade”, wie ſolche in »Luther's 
Dibelüberfegung enthalten und kanzleiüblich, gedichtet 
und gejungen wird. 

2. Falſche Meinungen, d. 5. faljche abeı- 
gläubifche, ſchwärmeriſche, unchriftliche und ungeziemende 
Säge und Lehren, Gefchichten und Exempel, aud 
Shändfiche und unzüchtige Worte find grobe Fehler. 
Wer folhe begeht, Hat gänzlich verfungen, Tann aud 
von der Schule ausgefchloffen werben. 

3. Falſches Latein, d. 5. nicht nur, was wider 
die grammatikalifchen Regeln iiberhaupt verftößt, fondern 
auch der Gebrauch eines lateinischen Wortes mit falfcher 
Silbenbetonung. Kein lateinifches Wort foll angewendet 
werben, das fich deutſch geben läßt. 

4. Eine blinde Meinung, d. i. Undeutlich- 
feit und Sprachuntichtigfeit in Auslaffung der Ber- 
bindungspartiteln, 3. B. Ich, du fol fommen, ftatt: 
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ih und du follen fommen. So viel Wörter blind, ober 
ausgelaffen find, um fo viel Silben wird man beftraft. 

5. Ein blindes Wort, d. i. ein ſolches, 
welches den jcharfen oder milden Laut vermwechfelt, 3. B. 
Sag für: Sad; fig ftatt: fih. Ein blindes Wort 
wird um zwei Silben beftraft. 

6. Ein halbes Wort ijt ein Wehler, den man 
begeht, wenn die Silbe abgekürzt wird, 3. DB. fag 
ftatt: fagen, oder wenn man das Wort am Bundreim 
Ipaltet, 3. 2. 


Der Türlen:Kaifer reuthet froh 
Auf einem Konftantinipo : 
litaniſch ſchwarzem Hengſt herbei. 


Ein halbes Wort wird um zwei Silben geſtraft. 

7. Ein Laſter wird begangen und um zwei 
Silben beſtraft, wenn in den Bundreimen Diphtonge 
in einfache Selbſtlauter und umgekehrt verwechſelt und 
mit einander gereimt werden, von Einigen ſchullende 
Reime genannt, z. B. wenn Nüß' mit Biß reimt, 
oder wenn die Bundreime zweierlei Vokale haben, 
z. B. Bahn und Sohn, und jenes Wort nach dem 
Volksdialekt, des Reimes halber, wie Bohn aus— 
geſprochen und geſchrieben wird. 

Etliche nennen auch ein Laſter, wenn zwei oder 
mehr Keime mit einerlei ober gleichförmigen Worten 
anfangen. — Etliche („Klügling“ fest die Zabulatur 
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von Memmingen hinzu) pflegen auch ein Lafter zu 
nennen, wenn zwei Wörter gleich auf einander folgen, 
die einerlei felbitlautende Buchftaben haben, 3. B. das, 
was; wann, dann; wer, ber; wie, die; groß, blos. — 
Weil aber diefe zwei Arten ſowohl im Neben, als 
im Schreiben üblih, Fönnen fie Teineswegs geftraft 
werben. 

8. Ein Anhang, wenn man aus einem guten 
ftumpfen einfilbigen Bundwort ein übelflingendes zwei- 
filbige8 macht, das von Natur nicht klingend ift, 3.2. 
er gebt auf ebener Bahne Ein Anhang wird um 
eine halbe Silbe geftraft. 

9. Eine Kleb- Silbe, wenn man Silben eines 
Wortes zufammenziebt, wie: Keim, ftatt feinem, ober 
ans zwei Worten eines macht, wie: zum, ftatt zu 
dem. Eine Kleb-Eilbe wird um eine halbe Silbe 
beftraft. 

10. Ein Relativum, oder ein Wort, das zwei 
Sentenzen regiert, d. ti. wenn das letzte Wort des 
erften Sate8 dem Anfange des andern, und aljo beiden 
zu Hilfe Täme, 3. B. Was nicht recht gefungen, wirb 
geftraft. 

11. Eine Differenz, Berfegung der Buchftaben, 
z.B. Deib, ftatt: Dieb. Sie wird um eine Silbe 
beftraft. Eine Differenz wird von Anderen genanıt, 
wenn einerlei Wort unnöthig wieberholt wird, 3. B. 
der Herr der ſprach, ober: 


— — 


Drum Israel will ich wohl dich 
Dich und Dein Unrecht plagen. 


Eine unnöthige Differenz wird um drei Silben geſtraft. 
12. Anrührende Wörter, wenn der folgende 
Vers mit dem Schlußwort des vorigen anfängt, z. B. 


Wer Hader macht, 
Macht ſich veracht. 


13. Unredbar iſt ein Fehler in der Konſtruktion, 
wenn man anders bindet, als man zu reden pflegt, 
z. B. der Vater mein. Ein unredbares Wort wird 
um eine Silbe geſtraft. 

14. Aequivoca, oder zweidentige Worte, wenn 
zwei gleichlantende aber in der Bedeutung verjchiedene 
Wörter mit einander gebunden werden, 3. B. Steden 
(Stab) und fteden. Ein Aequivocum wirb um vier 
Silben geftraft. 

15. Halbe Aequivoca, wenn die erfte Silbe 
des zu Ende einer Zeile Elingenden Worte® in ber 
folgenden wieder ſchließt, 3. B. 


Sie geben, was fie haben, 
Ich aud das, was ich hab. 


Eiu ſolches Aequivocum wird um zwei Silben 
geftraft. f 

16. Ueberhof Aequivocum, wenn zwei ober 
mehr in einem Stollen ſich zuſammen bindende Worte 
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in dem folgenden oder dem Abgefang befjelben Liedes 
wiederum gebraucht werben. Diefer Fehler wird um 
drei Silben geftraft. 

17. Falſch Gebänd, wenn die Verſe anders 
gebunden werden, als fie von ihren Meiftern gereimt 
oder gebunden worben find, oder wenn fi ‚Körner‘ 
in einem Geſätz binden oder reimen, wo es nicht 
zuläſſig. Ein falfh Gebänd ftraft man um zwei 
Silben. 

18. Bloße Reime, wenn Berfe, die fih bin- 
den — reimen — follten, ſich nicht binden. Einen 
ſolchen Fehler ftraft man um vier Silben. 

19. Stugen oder Zuden, wenn der Sänger 
innehält (paufirt), wo er nicht halten ſollte. Währt 
der Stug nicht lange, fo wird er um eine Silbe ge- 
ftraft; danert er länger als man bedächtig und langſam 
eine Silbe ausfpricht, fo verfingt man fo viel Silben, 
ale fo fange man innegebalten bat. Kommt der 
Singer gar nicht mehr zu fih, fo bat er verfungen. 

20. Milben, wenn am Ende des Berjes ein 
Buchſtabe abgebrochen wird, 5. 2. 


Von diefem Dinge 
Will ich jetzo finge. 


Eine Milbe wird um eine Silbe geftraft. 
21. Zween Reime oder Berfe in einem 
Athem, wenn man nicht nad dem erften Verſe inne: 


_ 
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hält, wo man innehalten ſollte. Die Strafe iſt: vier 
Silben. 
22. Zu kurz und zu lang, wenn man weniger 
oder mehr Silben ſingt, als im Text ſteht. Um fo 
viele Silben, als hinzugeſetzt oder ausgelaſſen werden, 
wird der Singer geſtraft. 

23. Hinter ſich und für ſich, wenn im 
Singen etwas ausgelaſſen worden und man das Singen 
wiederholt, um das Ausgelaſſene nachzubriugen, oder 
wenn etwas repetirt wird, um ſich .indeffen auf das 
Nacfolgende zu befinnen. Jede wiederholte Silbe wird 
um eine Silbe geftraft. 

24. Lind und bart, wenn ein lindes Wort 
mit einem harten gebunden wird, z. B. Laden, Thaten; 
Tod, Gott. 

25. Zu bob unb zu niedrig, wenn ber 
Gefang höher oder tiefer angefangen wird, als man 
ihn ausfingt. Die Strafe ift eine Silbe. Der Fehler 
ift größer, wenn ein Geſang wegen zu hohen ober 
tiefen Anfangs nicht vollendet werden kann, und wird 
um ſechs Silben beſtraft. Das zu hohe oder zu 
niedrige Singen wird auh mundiren genannt. 

26. Singen und Reden. Wer auf dem 
Singftuhle zu fingen begonnen hat und ungefragt 
während des Geſanges etwas redet, wird um fo 
viel Silben geftraft, als die getbane Rede Silben 
enthält. 











27. Beränderung der Töne, wenn man ben 
Ton nicht in gleicher Melodie ausfingt; e8 muß ein 
Stollen wie der andere, ein Gefäß wie das andere 
bi8 zum Ausgang des ganzen Liedes gejungen werben. 
Die Veränderung der Töne wird für jeden Reim um 
vier Silben gejtraft. 

28. Falſche Melodei, wenn man einen Ton 
durh und durch anders fingt, als ihn fein Meifter 
gebichtet bat. Ein folder Singer hat ſich gänzlich 
verjungen. 

29. Falſch Gebänd, wenn man zwar bie 
Melodie fingt, aber die Verſe bei'm Gefange anders 
bindet, als fie von ihren Meiftern gereimt und gebun- 
ben worden find. (S. oben Nr. 17.). Ein jeder falſch 
gebundener Vers Tann um drei Silben gejtraft werben. 

30. Falſche Blumen oder Coloratur heißt, 
wenn man einen Zon in Keimen, Stollen oder Abge- 
jang mit viel anderen Blumen — Läufen, Verzierungen — 
fingt, als fie vom Meifter herrühren, und fomit die 
Melodie angreift oder unfenntlih macht. Kurze faljche 
Dlumen werben um eine Silbe, lange um zwei Silben 
geitraft. 

31. Auswechslung der Lieder, wenn man, 
auf der Singfehule um eine Gabe fingend, aus einem 
gefünften ober gefiebenten Liede ein gebrittes nimmt 
und es ftatt eines gebritten fingt, oder aus einem 
gefiebenten Liede ein gefünftes fingt, die Lieder aljo 
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verwechfelt werden. Diefe „Auswechslung“ wird um 
jo viel Silben geftraft, als die binterftelligen Gefäte 
austragen. 

32. Bor- und Nahb- Klang. Borklang beißt, 
wenn man im Anfange des Neimes mit bededtem (ge- 
ihloffenem) Munde einen. Klang oder eine Stimme hören 
läßt, ehe man das Wort anbebt. Nachklang, wenn 
nach ausgefungenem Reime mit zugetbanem Munde ein 
Nachſchall gemacht wird. Jeder dieſer zwei Fehler 
unterliegt einer Strafe um eine Silbe. 

33. Irren oder irre werden iſt ein grober 
Tehler und wird begangen, wenn man, fei es im Text, 
in der Melodie, in Reimen, Stollen, Abgefängen oder 
ganzen Gejägen irre wird und eines für das andere 
fingt. Irre werden bat gar verloren. 

3u bemerken ift, daß alle Meifterlievder auswen- 
dig („aus dem Sinn“) und niemals aus dem Buche 
gefungen wurben. 

Das Strafen um Silben anlangend, fo Batten 
die verfchiedenen Grade der Gefellfhafter — d. i. die 
in die Gefellfhaft eingejchrieben find — je eine be- 
flimmte Anzahl von Silben voraus. Wer um mehr 
Silben geftraft wurde, als er voraus hatte, der hatte 
fid verfungen; er erlangte weder den Preis, noch hatte 
er durch feine Probe Auwartfchaft auf einen höheren Grad. 

Die Grade ftuften fich folgendermaßen ab: Wer 
die Zabulatur noch nicht recht verftand, hieß ein 
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Schüler; wer fie völlig inne hatte, ein Schulfreund; 
wer mehre Zöne, etwa fünf bis fechs, fingen fonnte, 
ein Singer; der nach anderen Tönen Lieber machte, 
ein Dichter; wer aber einen neuen Ton erfand, ein 
Meiſter. 

Ein Gedicht in der in Note 19 genannten Meifter- 
lieder-Handſchrift faßt Das obige TFehlerverzeihniß dahin 
zujammen: 


Die Merker follen fhauen fein, 

Daß fie alle Sach fleißig vberfinnen, 

Recht meinung, maß, zal, die ganz Kunft 

Sollen fie recht probiren wol: man fol 

Keinen lieben und den andern neiben, 

Sunder nad der Kunft merken ab, 

Geſchicht das nicht, groß Vergunſt thut man fpüren. 
Borklingente Sylben laßt nicht gehn, 

Angehenktte Sylben fol fein Singer treiben, 

Kein Klob:Zylb mag gar nicht beftehn, 

Blind meinung vnd wort foll man ftrefflich fchreiben, 
Equiuoca fol auch ein Singer laſſen, 

Vber Hoff fol fih auch gar Feiner maßen, 
Geſpalten zwungen reimen fol er haſſen, 

Schelvet blos reimen ſcheid man von der Straßen, 
Greiff nicht bund (Hinter) fi, wie ich fag, 

Zu kurz vnd lang wol ſchaden mag, 

Falſch meinung ift die große Klag, 

Ein jeder Senger fol fein fittli fingen, 

So wird es recht gefchrieben an. 

Noch einem fol er fleißig anhangen, 

Daß er recht fing ein jeden thon, 

Wie er von feinem Meiſter ift audgangen. 
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Die Stüd hab ein Senger in Hut: Vnd thut 
Er das, jo mags im wol gelingen. — 


Noch ausführlicher die folgende „Schulkunſt in 
des Römers Gefangmweis“, welche die ganze Tabulatur 
in Form eines Bar giebt: 39) 


1. 
Welcher maifterlih fingen wil derjelb hab acht 
Das von Im all Latein in Congrua wird bradt 
Es ſey ein Wort oder ein eigen namen + 
Auch hab er acht das Er Fein bloſſen Reimen bring 
Oder Fein ſchillerten Reimen auch nit fing 
Einer Equivoca fol Er ſich ſchemen + 
Und ein halbe fteht auch nit wol 
Und ein Differenz die fol Er ausfcheiden 
Und blinde Mainung gar nit fol 
Und blinde Wort diefelben fol Er meiden 
Las Feind aus deinem Munde gan 
Kein rürenden Neimen las Er einzeifjen 
Kein ſchnurrenden u Er nit han 
Und ganzer Wort der fol Er fih thun fleiffen 
Das ift ein ſchand Furz und aud lang 
Der ftuß thu Er fih maflen 
Er vergreif fih nit im Gefang 
Falſchen Anhang 
Geb jedem Thon fein rechten klang 
Bleib auf der vechten ftraflen. + 


2. 
Bringt Er Latein die nit in Congrua iſt ftan 
Es ſey gleih ein Wort oder mehr die Er ift han 
Für jede ſylb thut man ein ſylben merden + 
Fr. Müller, die Meifterfinger. 6 
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Und für einen blofien Reimen vier fylben weiß 
Und für ein Equivoca auch vier fylben ift 
Für ein halbe zween fylben ift kunſt fterfen + 
Ein ſchillerten Reimen fol 

Man mit zweien fylben ftraffen am fingen 
Ein Differenz mit zweien wol 

Zu ftraffen ift wer diefelben iſt bringen 
Blinde Meinung zween fylben Bat 

Zu ftraff welcher ein blindes Wort ift führen 
Ein ſylben Im dafür abgat 

Rürende NReimen wo man die thut jpüren 
Schreibt man dafür ein fylben dar 

- Für fchnurrend Neinen eben 

Ein halben ſylben nemet war 

Ein Wort das gar 

Drifylbig ift und in ein fchar 

Zwingt, muß ein fylben geben. + 


3. 
Ein halben fylben nemet man für ein halb Wort 
Lind und au hart ein fylben het an allem ort 
Für jede ſylb ein fylb zu kurz und lange + 
Welcher ein ftub thut derfelbig ein fylben hat 
Vergriff Er ſich hin für oder hinter ſich gat 
Tür jede ſylb ein fylb in dem gefange + 
Zween klingende Reimen die da N 
Im End des Neimens von Natur begehren 
Und mit bracht werden zu verftehn 
Verſingt ein ſylben halb thu ich erklären 
Vebel ſteht Reimen zwingen. . 
D Gott im allerhödhiten Thron 
Thu und nit lan 
Mnd gib uns dein Wort zu verftan 
Das wir zu Lob dir fingen. + 
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Uebrigens fcheint die Handhabung ver Fehlers 
Discipfin nicht immer und durchgehende rigorös ftreng 
gewefen zu fein. Wagenfeil (S. 532) erwähnt, die 
bisher angeführten „Praecepta“ feien nicht durch— 
gehends von den alten Meifterfingern genau beobachtet 
worden, „welcher willen fie doc mit ſehr zu tadeln“. 
Und der von ihm angeführte Adam Puſchmann bemerkt 
in feinem Bericht von dem teutfchen Meiftergefang in 
diefer Beziehung, naiv und mit rührender BPietät: 
‚Daß ich die Straff der anhangenden Wörter, beim: 
ide Aequivoca, dbergleihen auch die Paufen und 
Schlag-Reimen, in ben gefpaltenen zwey- oder drei: 
filbenden Wörtern, nit in die Tabulatur unter bie 
Straff- Artidel gefegt habe, ift erftlih der Urfachen 
balben gejchehen, weil die Prosodia, Paragogen, 
Apocopen, Syncopen, Synaeresin, in latinis Car- 
minibus, wo die recht gebraucht werben zuläffet, will 
ih diefe Straffen (vielleicht Fehler) auch mit fträflich 
halten, wofern fie nach Art der Prosodia im Tichten 
und Singen recht gebraucht werden. Zum andern, baf 
ih meinen Lehr» Meifter und Lieben Freund Hann 
Sachseu, von dem ich mehrentheil® den Bericht diefer 
Kunſt befommen, fein Gedicht mit gerne verwerffen 
wolte, weil er abgemeldte Figuras, in feinen Gedichten, 
offt und viel, contra Prosodiae praescriptum ge 
braucht bat, daran zwar die Verſaumnus feines ſtudirens 
in der Jugend Schuld bat, und Hoch zu beklagen. 

6* 
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Solte ih nun fein fo artliches und vielfältiges Gedichte, 
deßgleichen ihm feiner nachbichten wird, verwerffen, 
wolte mir übel anfteben, dieweil man e8 zu der Zeit 
anderft nit gewuſt, und vielleicht die Straff-Artidel der 
Alten XII Meifter mit recht verſtanden find worden.“ — 


Welche große Bedeutung der Ton, — d. 5, 
wie bier wiederholt jein mag, die Versart und deren 
Singmeife, — bei den für den Geſang bejtimmiten 
Dichtungen batte und haben mußte, leuchtet ein. 

Minnegefang und Meiftergefang, infofern fie eins 
oder verjehwiftert find, hatten fchon in früherer Zeit 
ihre Töne, mögen fie auch nicht gleich, wie Die fpäteren, 
mit befonderen Namen belegt worden fein. ine der 
erften Hinweifungen in leßteren Betracht giebt ber 
Wartburgkrieg, worin Ofterdingen in dem Thüringer 
Herrnton anhebt und dem ber ſchwarze Ton Klingfor’s 
ſich anreiht. 

Wie von dem weltlichen Fürſten dort, ſo von 
den geiſtigen Fürſten des Geſanges, den Dichtern, 
ſchon der früheren Zeiten, klingen nus in den Ueber— 
lieferungen und Aufzeichnungen der ſpäteren Meifterfinger 
Zönenamen entgegen, die wit Stolz daher prangen. 
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War ja, wie wir wahrnahmen, im lange ſich fortfpin- 
nender Zrabition eine Anzahl von Meiftern aus ber 
Reihe der beiten Dichter Urheber, Begründer des 
Meiftergefanges. Nun dem, jo durften ihre und ähn—⸗ 
lihe Namen dem Elemente des letteren nicht fehlen; 
e8 empfing von ihnen, den tragenden und fchügenden 
Autoritäten, Beglaubigung, Weihe, Halt und Haft. 
So treten: Walther’8 langer und Kreuzton, gefpaltene 
Weife, Hofweife oder Wendelweiſe; DOfterdingen’s 
(Effderding's) Morgenweiſe; Wolfram’s kurze Flam— 
weiſe (Herzog Ernſt oder Bernerton), Hönweiſe (Auf— 
löſung der alten Nibelungenſtrophe in acht Zeilen), 
Mülweiſe, ſein langer, guldener und verguldter Ton; 
Konrad's von Würzburg Aspiston (abgeſpitzter Ton), 
Hofton, Morgenweife; des Kanzlers kurzer und hober 
guldener Ton, Hofton; Marner’8 Kreuzton, lange 
Weiſe, kurzer oder Hofton, guldener Ton; Stoll's 
Blüt- und Alment-Ton; des fpäteren Frauenlob grüner, 
zarter Ton, überzarter, vergeffener, neuer Ton, Spiegel- 
ton, langer Zon, Zugweife, Hundweiſe, Hagenblüb- 
weile, Würgenbrüffel; Regenbogen's Briefweife, langer 
Ton — unter anderen an uns heran. 

Wie dieſe und die jpäteren Namen und Bezeich- 
nungen entjtanden — wer mag e8 mit Sicherheit er- 
gründen oder urkundlich nachweiſen? wer den Schleier 
des harmloſen Geheimmiffes ganz Tüften? Charakter 
und Färbung des Liedes (auch der Maler fpricht von 
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Farbenton, wie ber Mufifer von Klangfarbe), mit berges 
nommen von Blumen, oder fonftigen Pflanzen, Bäumen, 
Früchten, Bögeln, Metallen, Gefchäften ꝛc., Beranlaf> 
fung bdefjelben nad Tages- und Jahreszeiten und fonft, 
leichtere Beweglichkeit oder bebächtigerer breiterer Gang 
in Bers und Rhythmus (Inhalt und Form), Anfangss 
worte des urfprünglichen Liedes, Wohlgefallen und 
Laune, gaukelnde ober pebantifche Spielerei, und fo 
manches andere mögen zufammengetroffen fein, die uns 
meift recht wunderlich klingenden Namen bervorzurufen, 
in deren Erfindung und Ausbeutung man fi — ein 
Spiel feltfamer Phantaſie — fpäter mit wahren Be- 
bagen erging. Es iſt eine Kleine, zum Theil kleinliche 
Welt eigenthümlicher Infpiration, augenblidliher Stim- 
mung oder Fälterer Berechnung, ein inlommenjurables 
Zufammentreffen, eine Yolge von Urſachen und Wirt; 
ungen, die uns allmälig und immer ‚weiter hier um— 
fängt, — eine in ihrer Art eben fo einzige Erfcheinung, 
als die ganze größere Welt, deren Theil fie bildet. 

Die Töne» und „Melodeien” Regeln verlangen, 
daß jeder Singer deutlich, langſam und befcheidentlich 
fingen, jeden Reime feine gebübrliche Panſe geben und 
nicht zwei ober brei Neime in einem Athem ‚‚beraus- 
Schreien’ folle, was zum Theil fhon oben erwähnt 
wurbe. 

Keine Melodie eines Meiftertones darf in einen 
andern Meifterton eingreifen, bis auf vier Silben, 
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fondern muß eine felbfterfundene fein. (Das Geſetz 
des Eigenthumes des Erfinders an feinem Zone berrfchte 
durch das ganze Mittelalter als ein allgemeines). 

Der Erfinder des Toues hat ihn vor der ganzen 
Gefellfhaft zu fingen, und zwar dreimal: das erftemal 
jo niedrig er vermag, das zweitemal mit vollkommener 
Stimme, wie man auf der Schule zu fingen pflegt, 
das brittemal fo hoch er ihn mit der Stimme erheben 
kann. Wer Alters halber feinen Ton jelbft zu fingen | 
unvermögend, kann ihn durch einen Andern fingen laffen. 

Iſt der Ton regelrecht und untabelhaft befunden, 
iſt alfo nach dem Kunſtausdruck ‚glatt gefungen‘ wor» 
den, jo bat fein Urheber ihm einen „ehrlichen und 
nicht verächtlichen Namen zu geben und zwei Gevattern 
dazu zu bitten, bernach drei Gefäße aus der ihm von 
den Merkern aufgegebenen Materie in bemelbetem Tone 
zu machen und in das Meifterfingerbuh mit Jahr— 
und Monatstag und Namensunterfchrift einzufchreiben. 
Befinden fih an Orten, wo feine Meifterfinger-Gefellfchaft 
it, Singer, welche Töue machen, jo haben fie foldhe 
am Gefellfehaftsjig vortragen zu Laffen. 

Die anfängliche Vers» oder Reimzahl der Töne, 
von fünf, fieben ober acht wurde fpäter ſehr überftiegen, 
die Reimbänfungsfucht wuchs immer höher. Wagenfeil, 
welcher den Rath ertheilt, daß man keinen Ton unter 
fieben Reimen gelten laffe oder begabe, weil die alten 
zwölf Meifter feinen unter diefer Zahl gemacht, beklagt 
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zugleich die eingeriffene Weberfteigung des früheren 
Reimzahl-Mapes über hundert. 

Gleichſam als Arabesten um das Heine Hauptbilo 
ftellen fich die Meiftertöne nach ihrem Verzeichniß dar, 
welches unjer genannter Gewährsmann aufftellt: ‚Die 
Meiftertöne, welche diefer Zeit, und fonderlich zu Nürn- 
berg, pflegen gefungen zu werden.“ 

Es beftätigt, dieſes Verzeichniß, das oben Berübrte 
und mag als ein funfthiftorifches Dokument oder Euriofum 
bier eingereibt fein. Wir legen darin eine Sproffe der 
Zonleiter nach der andern, wenn auch noch in verbält- 
nigmäßig bejchränkterer Zahl, zurüd. 

Mit 5 Reimen: Die Beerweis M. Ambrosii 


Metzger's. 
"Mit 6 Reimen: Die überkurz Abendrötweis 
Georg Hager's. N 


Mit 7 Reimen: Der kurze Zon Barthel Re- 
genbogen’8; der kurze Zon Michael Franckens; der Furze 
Zon Konrad Nachtigal's; der Furze Fon Severin Kriegs: 
auer’8; die kurze Tagweis Konrad Nachtigal’8; bie 
furze Mafferanweis Hans Findeiſen's; vie Schneden- 
weis und die Schröberweis Mepger’s. 

Mit 8 Reimen: Die Hönweis Wolfram's; der 
Theil-Ton Hans Foltzens; die Neujahrweis Georg 
Hager’8; die Rosmarinweis Hans Findeiſen's; die 
Brundelweis Metger’8; die Weber-Kregenmeiß und bie 
Poleymweis befjelben. 
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Mit 9 Reimen: Die Hagenblühweis Heinrich 
Frauenlob's; Blutton Friedrich Stollens ; verguldte Ton 
Wolfram's; Alterweis Severin Kriegsauer’s; die Yengel- 
weis Findeiſen's; die Schwarz » Dintenweiß® und bie 
Strohhalmweis Metger’s. 

Mit 10 Keimen: Die Augenwei® Heinrich 
Frauenlob's; die Feilweis Hans Foltzens; die kurze 
Nachtweis Sebaſtian Wildens; die kurze Palmweis 
Findeiſen's; die Schreibpapierweis Metzger's; die kurze 
Affenweis Georg Hager’s. 

Mit 11 Reimen: Der Spiegelton Frauenlob’s; 
der kurze Cantzler; der Bauren-Zon Kriegsauer's; der 
Ihwarze Ton Klingjohr’s; die ſchwarz Aidſteinweis 
Metzger's. 

Mit 12 Reimen: Die Grundweis Frauenlob's; 
der kurze Zen Mügling’s und Nunnenbeckens (des 
Lehrers von Hand Sachs); der kurzen Liebe Ton 
Michael Vogel's; die abgefchievene Vielfraßweis Karl 
Foder's; die verfchloffene Helmweis Metger’s. 

Mit 13 Reimen: Der gülvdene Ton Regen- 
bogen’8; des Regenbogen Leih-Zon; der Zön- Ton 
Frauenlob's; der Turze Ton Hans Sachſens; die jpitige 
Pfeilweis Metger’s; die Blafii-Ruftweis Findeijen’s; bie 
Yungfranweis Wildens; die gelbe Veilweis Metzger's. 

Mit 14 Reimen: Die Meyenweis Eislinger’s; 
der Hoben- Ton Friedrich Ketner's; der kurze Ton 
Hans Vogel's; die geftreift Safran - Blümmleinweis 
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Fiudeiſen's; Die Ampfferweis Mesger’s; die Cupidinis- 
Handbogenweis, die Griinwachsweis, die Rothnußblüh— 
weis beifelben. 

Mit 15 Keimen: Der vergeffene Ton Heinrich 
Frauenlob's; der Pflug-Zon N. Sighart's; der glatte 
Zon N. Nacker's; die Stigligweis Adam Puſchmann's; 
der rothe Ton Peter Zwinger's. 

Mit 16 Reimen: Die Ritterweis Frauenlob's; 
ber blaue Zon Regenbogen's; des Frauenlob's Leibton; 
die Nachtweis Nicolaus Klingfohr’s; die Oſterweis 
Kettner’s; die Blühweis Onufrii Schwargenbadh’8; die 
Klagweis Chriſtoph Lochner’s; der geile Ton Heinrich 
Fraueulob's; Die Klofterweis Mebger’s; die Cirkelweis 
Albrecht Leſcheus; die Schallmeis Hans Vogel's; der 
gulden Wolfram. 

Mit 17 Reimen: Der blaue und der blühende 
Ton Frauenlob's; der Hofton Mügling’s; die Feuer— 
weis Albrecht Leſchens; die Feuerweis Wolf Büchner's; 
der gefchiedene Ton Nachtigal’8; Die Hagelweis Hilginger’s; 
der Liebe Ton Kaspar Singer’; der ftrenge Ton 
Hans Bogel’8; die Clius Poſaunenweis und die Me- 
liſſenblümleinweis Metzger's. 

Mit 18 Reimen: Die Froſchweis und die 
Jahrweis Frauenlob's; gulden Reyweis Leſchelis; 
der ſüße Ton Georg Schüller's; Spiegelton Ehren— 
botten's; der Hofton Peter Zwinger's; der gulden 
Ton Ludwig Marner's; die Thalia Violweis Metz— 


ger’8; die Zreu-Pelicanweis veffelben; der Baunıton 
Foltzens. 

Mit 19 Reimen: Der hohe Ton Stollens; 
der Kreuzton Wolfram's; der guldene Ton Cantzler's; 
die Steigweis Bogner's; der Senftenton Nachtigal's. 

Mit 20 Reimen: Die Tagweis Franenlob's; 
die kurze Tagweis Mich. Vogel's; die Klagweis Hans 
Bogel's; der friſche Ton, die Lilienweis, der ſchwarze 
Ton deſſelben; die Abentheuerweis Foltzens; der lange 
Ton Mügling’8; der lange Ton Hopffengarten's; der 
Abgefhiedenen Ton Nunnenbedens; die Hoctammen- 
weis Heint. Wolf’s; die Morgenweis Severin Kriege: 
aner’8; bie geftreifte Zinnweis Georg Chriftian’s; die 
Römergefangweis Römer's von Zwidau; die Blühe— 
weis Mich. Lorengend; die grün Weingartweis; bie 
Meyenweis Loreng Weſſel's; der Hofton Warner’8 
(Marner’s); die Schneeweis Mich. Müller's; die Silber- 
weis, die Spruchweis, die Rofentonmeis Hans Sachſens; 
die Schrottweis; die ftolg Jünglingsweis, bie gelb 
Lilienweis, die wolriehend Meyranweis, die blan-Ritter: 
ſpornweis Metzger's; die hohe Bartweis; die Glasweis 
Hans Vogel's; die Kälberweis Heiden's. 

Mit 21 Reimen: Der zarte Ton und bie 
gulden Radweis Frauenlob's; der füßen Erdbeerweis 
Weinmann's; die ſüß Weihnachtweis Mich. Vogel's; 
die Geſellenweis Kriegsauer's; der neue Ton Lorentz 
Wefſſel's; die engliſch-Zinnweis Kaspar Enderle's; die 
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warme Winterweis Georg Winter's; die Streng⸗Keſten⸗ 
weis Findeiſen's; die Jungfrauweis Herolt's; die blaue 
Kornblumenweis Metzger's; die hoch Jungfrau- und 
bie Heilsthränenweis deſſelben; der hohe Ton Foltzens; 
die harte Trittweis Daniel Steiglein's; der klingende 
Ton Hans Sachſens. 

Mit 22 Reimen: Der Leidton Frauenlob's; 
ber Verſchiedenen Ton Paulus Schmidts; die Nacht—⸗ 
weis Kriegsaner’8; der guldne Ton Hans Sachſens; 
die Klagweis Lorentz Weiſſel's; der Bellerton Kriegs- 
auer's; die gelbe Agfteinweis Metzger's; die traurige 
Semmelweis Semmelhoffer’8; der Frauenton Friedrich 
Kettner's; die himmliſch-Widerweis Metzger's; die Hart» 
felderweis Veit Fiſcher's; der Schatzton Hans Vogel's; 
die Lerchenweis Heinrich Ender's; die Rebenweis Hans 
Vogel's. | 

Mit 23 Reimen: Der lange Ton Regenbogen’s; 
der fihlechte lange Ton Nachtigal’8; der ſüße Ton Hans 
Bogel’8; der verholne Ton Fritz Zorn's; der Pindenton 
Zreibolt’8; Die buttglänzende Drabtweis Jobſt Zolner's; 
die Krummziukenweis Metzger's; des Orphei fehnliche 
Klagmweis, die gelb Löwenhautweis, die jcharf Meifter- 
wurzweis, die fröhlihe Stubentenweis deſſelben; Die 
mieder-Wurzgartenweis Hans Finden's (Findeiſens); bie 
Kleeweis Onuphrii Schwartzenbach's. 

Mit 24 Keimen: Der lange Zon Frauenlob's; 
bie Freudenweis Georg Widram’s; der unbenannte 


Ton Fritz Zorn's; der verwirrte Ton Hans Vogel's; 
die Pilgramsweis M. Puntzel's; ver bewehrte Ton 
Hans Sachſens; die Pilgrim: Walfartweis Megger’s. 

Mit 25 Reimen: Die Engelweis Hans 
Vogel's; der Gefangenen Ton ebendeffelben; der Leid— 
ton Nachtigal's; der neue Ton Hans Sachſens; die 
traurige Winterweis Metzger's; die traurige Klagweis, 
die himmliſche Wagweis deſſelben; die Zugweis Zoru's; 
die bewehrte Igelauerweis Filip Hagen's. 

Mit 26 Reimen: Die geblümte Paradiesweis 
Joſef Schmirer's; der Abgeſchiedenen Ton Schwein- 
felder's; die Chorweis Münch's von Salzburg; die 
Süß-Honigweis Leonhart Ferber's; die verjchalfte Fuchs⸗ 
weis Metzger's. 

Mit 27 Reimen: Die Engelweis Michael 
Müller's; der lange Ton Ludwig Marner's; die Ham— 
merweis Leonhart Nunnenbeck's; die Morgenweis Hans 
Sachſens; die Zimmetrörenweis und die Hell⸗Geigen— 
weis Metzger's. 

Mit 28 Reimen: Die Schrankweis Hans 
Foltzens; die friſch Pomnieranzenweis. 

Mit 29 Reimen: Der lange Ton Kaspar 
Singer's; der Barat-Reyen Friedrich Kettner's. 

Mit 30 Reimen: Der gulden Tou Hans 
Vogelgeſang's; die grün Lindenblühweis Beſchreier's; 
die Vögelweis Hans Vogel's; die Chorweis Wolf 
Herolt’8; die geflochtene Biumenweis Wolf Moſt's; der 
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freie Zon Hans Foltzens; die Duittenbfühweis Metzger's; 
die Fettdachsweis, die hochſteigend Adlerweis deſſelben. 

Mit 31 Reimen: Die Veilfarb-Rockweis 
F. Fromer's; die lang Feldweis Mich. Bogel’8; bie 
Apollinis Harpffenweis Metzger's; die hohe Firma; 
mentweis. 

‚Mit 32 Reimen: Die Delbaun - Zweigweis 
Metzger's. 

Mit 33 Reimen: Die ſtark-Straußenweis 
Metzger's. 

Mit 34 Reimen: Der ſchlechte lange Ton 
Hans Sachſens; der Leidton Hermann Oerthel's; der 
überzarte Ton Heinrich Frauenlob's. — 

Welch' ein ſtattlicher Strauß oder Kranz von 
Tönen, geblümten und ungeblümten! Nicht weniger als 
zweihundert und zwei und zwanzig an der Zahl 
(darnnter am ſtärkſten die zwanzigreimigen vertreten). 
Welch' ein Reichthum wunderlicher Farben und Klänge! 
Welch' eine Fülle von Namen, berühmten und unbe» 
rühmten, in bunter Abwechslung! Zen größten Erfin— 
bungsreichthum in der Nomenclatur ſehen wir in ber 
Hand des gelehrten Mitglieds Magifter Ambroſius 
Metzger, eines der fleikigften Nürnberger Dichter und 
Singer, der ſich überhaupt um die ©efellichaft viele 
Berdienfte erworben zu haben ſcheint. (S. 57). 

Zroß jener großen Töne- und Reinzahl ift das 
Berzeihnig unſers Wagenjeil nicht vollitändig, and 
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nicht durchgehende genau, theil® was die Angabe ver 
Reimzahl betrifft (Frauenlob's langer Ton bat nicht 
24, jondeen 19 Reime, Müglin's langer Ton nicht 
20, fondern 18), tbeil® in mehrfacher Verwechslung 
einzelner Zeilen und Reime im Zählen. Anlangend 
die Unvollftändigkeit, iſt zu gedenken, daß eine erhebliche 
Zahl von Tönen und Reimen allerdings darin fehlt, — 
jo 3. B. bat die Riefenweis Benedict’8 von Watt 97, 
Puſchmann's Adlerweis 100, der überlange Ton des 
Kaspar Bes 105, der des Michael Vogel 108, 
Gumpel’s überlauger Zon 122 Reime; womit and 
die von Bartſch gegebene -Ueberfiht der Töne der Kol- 
marer Meifterlieder - Hanpfehrift zuſammenzuhalten 31). 
Allein Wagenjeil führt, wie oben gedacht, fein Ver— 
zeichnig als ein folches ausdrücklich auf, deſſen Töne 
„dieſer“, d. h. feiner Zeit und fonderlih zu Nürn- 
berg geſungen zu werben pflegen. Er mag daher die 
übrigen Zöne, injoweit fie nicht unter das damalige 
Singen dort gehörten, ansgefchloffen haben, da er 
ihwerlih von anderen feine Kemmtnig Batte, während 
er andererſeits die „überlangen Töne“ von hundert 
Keimen und dariiber nach feiner ansdrüdlichen Bemerkung 
recht wohl Taunte. 

Die beſondere Blüthe des Meiftergefanges nächſt 
Mainz weit Wagenfeil den beiten Städten Nürnberg 
und Straßburg zu und giebt das Verzeichniß der zwölf 
„alten“ Niürnbergifchen Meister, welche „annoch im 











— 96 — 


Deruff” (in Ruf) find. Sie heißen: 1. Veit Bogner, 
2. Eung Bogelgefang, 3. Hermann Dertel, 
4. Conrad Nadtigal, 5. Frig Zorn, 6. Sirtus 
Beckmeſſer, 7. Fritz Kothner (Friedrich Kettner beißt 
er in ber obigen Zönelifte, der Keiner in der Kolmarer 
Handſchrift), 8. Nicolaus Bogel, 9. Augnitin 
Moſer, 10. Hans Schwartz, 11. Ulrich Eiflinger, 
12. Hans Foltz (aus Worms, in Nürnberg anfäffig, 
Barbier, um 1480, Dichter von Faftnachtspielen und 
Schwänken neben Meifterliedern). 


In der Widmung feines handſchriftlichen Werkes 
(auf der Jenaer Univerfitäts-Bibliothef) am bie Herzöge 
Johann Friedvrih und Johann Wilhelm von Sachſen 
aus dem Sabre 1558 (,„Dinſtagk nah Reminiscere‘) 
giebt der oben erwähnte Meifterfinger Valten Boigt 
zu Magdeburg 32) vie Lifte der „12 Meifter zu Nürem— 
berg“ folgendermaßen etwas verworren: 


1. Albrecht Leſth, Beit Bogner. 2. Cüntz Vogels 
gefangt. 3. Der Ortel, der Neibtharbt vnnd der Alten 
viel mehr, die nicht zu erzelen fein, biß uff die zwelff 
Meyſter zew Nürmbergl. 4. Conradt Nachtigal. Frig 
Zcornn. 2. Vogelgeſangk. 2. Herman Ortel. 7. Yrig 
Kothner. 8. Niclauß Bogell. 6. Sixtus Beckmeſſer. 
9. Auguftinn Moſer. 10. Hanns Schwarg. 11. Ulrich 
Eislinger. 12. Hanns Foltz, Lenhardt Niünenbegf, 
Bnd ig zw vnnſer Zeit denn Weitberümptenn Tewt— 
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ſchenn Poeten, Hannfen Sachfenn, Sampt feinen Itzigen 
Singeren zw Nürembergk bei brittehalb hundert. 3?) 

Wir ſahen, welches Gewicht unfere Meifterfinger 
auf die Muſik, auf die felbfteigene Erfindung neuer 
Zöne legten, mit welder Streuge fie darüber wachten, 
daß nicht in fremde Mielodeien eingegriffen werde, 
während die Erfindung neuer Texte von untergeorbneter 
Bedeutung war; reimte man ja ganze Bibelabfchnitte. 
Der Schwerpunkt namentlih bes fpäteren Meifter- 
gefanges lag alfo auf der mufitalifhen Seite. Der 
Charakter der Melodieen und überhaupt der Töne bes 
Meifterfingerthumes ift bereit8 oben angedeutet. Es keimt 
und grünt daraus für uns Fein wahrhaft friiher Halm 
und, ungeachtet der „„ Blumen‘, Feine duftige Blume, wie 
fie das gleichzeitige Volkslied und volksthümliche Kirchen- 
lied bervortrieben.. Die „Schule” freilih war anderer 
Anfhauung, meil anderer Natur. Und fo durfte ber 
Berfaffer der „Monatlichen Unterredungen” (1691) 
indem er den „langen Marner“ (in weldhem Hans 
Sachs feinen erften Bar gedichtet) in Text und Melodie 
aus Voigt mittbeilt, „damit alle Tiebhaber der alten 
Meifterfänger ihn „bei allen fünf Zipfeln greifen mögen’, 
ben gelebrten Daniel Georg Morhof bedauern, daß er 
nicht mehr lebe und „dieſen fchönen Gefang fehe und 
höre“. 34) 

Mit Recht kann aber der Meiſtergeſang als der 


letzte Ausgang unſerer alten Lyrik und der entfernteſte 
Fr. Müller, die Meifterfinger. 1 
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Anfang der Singfpiele und Oratorien der nächften 
Jahrhunderte betrachtet und bezeichnet werden. 35) Und 
das Ferment bierzu bürfen wir in der eingreifendften 
Erſcheinung des 16. Jahrhunderte, der Reformation, 
fuhen. Sie vermittelte in dem Meiftergefange ben 
Vebergang zu der neueren Tirchlich-mufitalifchen Kunft, 
die aus jenem weltbewegenden Ereigniß als koſtbarer 
Theil des Ganzen hervorging, indeß der Meiftergefang 
ſelbſt feines Theiles aus dem Quell dieſes neuen Ganzen, 
der ihm auch wieder die weltliche Seite des Lebens 
in größerem Umfang eröffnete, wie oben flüchtig. 
berührt ward, Befruchtung und einfachere Nahrung 
empfing. Das Breifingen und das Hauptjingen 
umfaffen in ſolchem Bezug die Gefammtheit des jpäteren 
Meiftergefanges feinem Inhalt nah. Dort das freiere 
Bewegen auf jenem geebneteren weltlichen, bier das 
bedächtigere Einbergehen auf den geweibeten Grund 
und Boden der nun Allen zugänglich gemachten großen 
Religionsurkunde, die freilich ihre Stoffe und Lehren 
eben fo und auf gleiche Weife der Form in die Hände 
geliefert fehen mußte, wie die Schwänke, Fabeln und 
Zeitvorkommniſſe, einer Form, die an Einfeitigfeit und 
Beſchränktheit immer mehr zunahm, ihre Erxiftenz 
immer fpärlicher friftete, bis fie fich endlich völlig aus- 
leben, die Verholzung der ganzen Pflanze vollenden 
mußte. 

Indem nun aber unfer treffliher Nürnberger 


00 — 


Autor, mitten aus der Zeit des um ihn waltenden 
Meiftergefanges, auf die Reformation, als diejenige 
Macht dankbar verehrungsvoll hinauſſchaut, durch welche, 
gleihwie fie außer der Reinigkeit in NReligionsfachen 
auh der Humanität, der Wiffenfchaft neue Bahn ge- 
brochen, „‚zugleih die Meifterfingerfunft mit empor 
gekommen,“ — fällt fein Blick unmittelbar auf einen 
Mann, der mit Nürnberg und feinem Meifterfingerthum 
innig verwachſen iſt. Wer anders wäre das, als — 
Hans Sachs? „ver Patriarch” ver Meifterfinger 
„für welchen er billig gehalten wird.‘ 
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7. 


Hans Sachs! — Wie eine reine friſche Mor- 
genluft weht uns dieſer Klang an und trägt uns in 
eine große Zeit hinein, die eine neue Zeit aus ſich 
gebar. Wie einer ein Mann des Volkes, aus dem 
Volke, für das Volk und ſeine höheren Intereſſen, 
ein Mann, von der Natur aus dem Thon geformt, 
mit dem ſie am ſparſamſten iſt; ein Mann, der — 
wie Herder von einem anderen (Johann Valentin 
Andrei) jagt — den geheimen Geift feiner Zeit durch— 
ſchauend kannte; ein großes, fanftes, redliches Herz 
vol Tiefe und Energie; naiv in der ſchönſten Bebeu- 

7* 
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tung, jchliht und recht, einfach, kernig und jung, 
gejund durch und durch — in diefen Worte faßt 
fih fein Wefen zufammen, — 'ift Hans Sachs eine 
der erquidendften Erfeheinungen anf den Felde einer 
Poefie, die da aus der geiftigen Werkftatt des Uner- 
müdlichen nah allen Seiten mit deutſcher Urbanität 
in das Leben, für das Leben bineinwirkt, aus dem fie 
entfproffen, die das zurüdgab und befruchtend weiter 
trug, was fie aus dem tiefften Grunde einer ureigenen 
Natur geſchöpft hatte; mit dem offenen, Klaren Auge 
diefer Natur antbeilvoll in die Welt des aufftrebenben 
Geiftes bineinblidend, fie durchſchauend und fie belehrend, 
um ihr die Richtung anzuweiſen und zu fichern, deren 
fie bedurfte und die ihr gebührte. Eine Kraft, durch: 
aus auf fich ſtehend, aus fich fprudelnd wie ein leben- 
diger Quell, der feine Strahlenfülle, oft überreih, da 
im mutbwilligen, da im rubigen, ernſten Laufe über 
lechzende Fluren ergießt, die gefättigt fein wollen. Denn 
fo verlangte e8 Die Zeit. 

Doch — wer kennte ihn nicht, den feltenen Mann, 
den beutjchen, den keuſchen, ven ehrwürbigen? ihn, 
der — wie der Mittelpunkt alter und neuer Kunft 
daſtehend, — „mit feinen Werken auf Welteres, was 
die Nation erfchaffen Hatte, hinweift und den Grund 
zu Späterem legt, was fie erjchaffen follte; der bie 
poetifhe Vergangenheit des Volkes umfaßt; der alles 
ergreift, was im feiner Zeit gegenwärtig vorging und 
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den ganzen Lauf der religids-politifchen Dichtung mit- 
macht; der jich dann zuerjt hiervon zurüdzieht, bie 
Dichtung der Richtung auf das wirkliche Leben entnimmt 
und fih auf die bramatifhe Form wirft, die feitdem 
die Hauptforn aller neueren Dichtung blieb; der die 
ganze Gefchichte und den Kreis alles Willens und 
Handelns in die Poefie zieht, die Grenzen der Natio- 
nalität bricht und jo andentet, was binfort für die 
deutfche Dichtung das Charakteriftiiche werden follte, — 
in gewillen Sinne ein Reformator in der Poefie, 
. wie Luther in der Religion, wie Hutten in ver 
Politik.’ 36) 

Da liegen fie vor ung, die fünf viefigen und doch 
jo beſcheidenen Foliobände feiner Werke, aus denen fein 
Herz, fein Geift quillen, fein Fühlen, Denken und 
Wollen, — der volle Menfh Hans Sachs. Koftbare 
Denkmäler, feit und Hoch auferbaut und zur Erbauung 
aufrufen. 

Der fünfte November 1494, der Ihn feinem 
Nürnberg, der Ihn der Welt fehenkte, bleibe immerdar 
gegrüßt! 

Für den Angenblid beſchäftigt uns Hiftorifch nur 
das Verhältniß unfers Hans Sachs zum Meiftergefange. 
Das, was er als Dichter empfand, tritt in den Kreis 
der Dichtung, die uns bald bejchäftigen wird. 

Dem Meiftergefang aber verdankt er feine erfte 
Anregung zum Dichten, diefer Schuhmacher, diefer ftille 
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befcheidene Handwerker, — ein Meifter nah allen 
Seiten, und wir verbanken fie dem Meiftergefang 
mit Ihm. 

Er ſelbſt erzählt uns jene Anregung in feiner 
poetifhen Biographie, gebichtet ‚Anno Salutis, M.D. 
LXVI. Am erten Zage Januarij,“ — die er 
„Summa all meiner Gebiht vom M. D. XIII. Jar 
an biß ins 1567. Jar“ überfchreibt. 37) (Gewiffenhaft 
feste er den Vollendungstag und deſſen Jahr fait unter 
alle feine Dichtungen). 

Nachdem er feinen erjten Bildungsgang, das. 
Elementariſche feiner Erziehung, feine Lehrzeit, feine 
fünfjährige Wanderfchaft kurz gefchilvert, fährt er fort: 


Spil, Trundenbeit und Bulerey 
Vnd ander thorheit mancherley, 

Ich mich in meiner Wanderſchafft 
Entſchlug, und mar allein behafft 
Mit hergenlicher lieb und gunft 

Zu Meiftergfang, der Löblihn Kunft, 
Für all kurtzweil thet mich auffweden, 
Ich bet von Lienhardt Nunnenbeden 
Erftlih der Kunft einen anfang, 

Wo ih im Land hört Meijtergfang, 
Da lernet ich in fchneller eil 

Der Bar und Thön ein groflen teil, 
Vnd als ich meines alter3 war 

Faſt eben im zmweingigiten Jar, 
Thet ih mich erſtlich vnterftahn 

Mit Gottes hülff zu dichten an 
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Mein erft Bar im langen Marner, 
Gloria patri lob vnd ehr, 
Zu Münnichen, ald man zelt zwar 
Fünfftzehnhundert viertzehen Kar, 
Halff auch dafelb die Schul verwalten, 
Thet darnach auch felber Schul Halten 
In den Stätten, wo ich bin kam. 

%c. 


Als man aber zelet fürmar 

Geleich fünfftzehenhundert ar, 

Vnd fiben vnd ſechtzig ich ſag, 
Januarij am erſten tag, 

Meine Gedicht, Sprüch vnd Geſang, 
Die ich het dicht vor Jaren lang, 
So jnuentirt ich meine Bücher, 

Ward gar ein fleiſſiger durchſücher, 
Der Meiſtergſang Bücher zumal, 

Der waren ſechtzehne an der zal, 
Aber der Spruchbücher der was 
Sibenzehne, die ich durchlaß, 

Das achtzehend war angefangen, 
Doch noch nit vollendt mit verlangen, 
Da ich meine Gedichte fand 

Alle gſchrieben mit eigner Hand, 

Die vier vnd dreißg Bücher mit nam, 
Darinnen ſummirt ich zuſamm, 
Erſtlich die Meiſtergſang fürwar, 

Der von mir ſind gedichtet bar, 

In diſen drey vnd fünfftzig Jarn, 
Darinn vil Schrifftlicher bar warn 
Auß Alt vnd Newem Teſtament, 
Auß den Büchern Moſe vollendt, 
Auß den Figurn, Prophetn vnd Gſetz, 
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Richter, König Bücher, zuletz 

Den ganten Pfalter in der jumm, 
Der Bücher Machabeorum, 

Vnd die Sprüh Salomon hernach, 
Vnd auß dem Buch Jeſus Syrach, 
Epiſtl vnd Euangelion, 

Auch auß Apocalypſis ſchon, 

Auß dem ich allen vil gedicht 

In Meiſtergſang hab zugericht, 

Mit kurtzer Glos vnd jr Außlegung, 
Auß guter Chriſtlicher Bewegung, 
Einfeltig nach der Schrifft verſtand, 
Mit Gottes hülff nun weit erkandt 
In Teutſchem Land, bey Jung vnd Alten, 
Darmit vil Singſchul werdn gehalten 
Zu Gotteß lob, rhum, preis vnd glori, 
Auch vil warhafft Weltlich Hiſtori. 


2c. 


In einer ſumma diſer Bar 
Der Meiſtergſang aller war 
Eben gleich zwey vnd viertzig hundert, 
Vnd fünff vnd ſibntzig außgeſundert, 
Waren gſetzt in zwey hundert ſchönen 
Vnd fünff vnd ſibnzig Meiſterthönen, 
Darunter ſind dreyzehen mein, 
Sollichs war alls geſchriben ein 
In der ſechtzeh Gſangbücher ſumm. 

ec. 


Es iſt dies ein einſchlagendes Dokument, von Wichtig— 
keit für unſern Gegenſtand. Sicher war Hans Sachs 
der fleißigſte, der produktivſte aller Meiſterſinger, nicht 
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blos Nürnbergs: — 4275 Gejänge! Schon veshalb 
darf er ald Haupt und Zierde der Schule feiner Zeit 
gelten. Wie liebte er feine Singfehule, wie blieb er 
ihr ergeben bis an fein Ende! Er wußte wohl, dieſer 
fittlihe, edle, feſte Mann, diefer Achte, unermüdliche 
Patriot, was der Meiftergefang für das bürgerliche 
Leben war, wie wohlthätig er auf Sitte und Bildung 
des Handwerkerftandes einwirkte. Die Xrene feines 
Charakters bewährte ſich auch bier; auch hier war Hans 
Sachs ein leuchtendes Vorbild. Selbft ftets immer 
die Jugend fich bewahrend, fammelte er die Jugend 
um ſich, durch Anregung und Lehre fie der Meifter: 
fingerfunft zuführend, durch fein Beifpiel fie darin 
feſtigend; die Männer, die Alten, mit ihnen fchaffend 
in Rath und That, aber ihnen voraus, fie überragenb 
in jedweder Hinfiht. Wir ſehen ihn in der Mitte, 
oder vielmehr an der Spite von drittehalbhundert 
Meifterfingern feines Nürnberg. ?®) Mit welcher freu: 
digen Genugthuung, mit welch’ beſcheidenem Stolze 
mag er auf diefe ftattlihe Reihe von Jüngern der 
Kunft, die ja auch feine Jünger waren, geblidt, wie 
friſch und vergnüglih fi unter ihnen, unter Yung 
und Alt, bewegt baben! — er „ver Meifter aller 
Meifterfinger”, wie ihn, gleih Wagenfeil (S. 491)r 
Herder °%) nennt, der jedem Jahrhundert in feiner 
Art emen Hans Sachs wünfcht. 

Denn er Tiebte fein Nürnberg; fein Glanz und 
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Ruhm gingen ihm über alles. Ein Stüd dieſes Glanzes 
und Ruhmes aber gehörte dem Meiftergefange mit 
feinen reinen Zweden an. Wie hätte auch da ber 
ftet® in vorberfter Reihe ftehende Maun fehlen 
jollen ? 

Und daß er, mit Luther, die Frau Mufica auch 
ſelbſtſchaffend in Ehren hielt, beweift er als Erfinder 
von dreizehn Meifter- und jechszehn anderen Tönen. 
Zwölf der erfteren nennt uns Wagenfeil, die er in 
einem gefchriebenen Buche aufgeführt gefunden: Der 
lange Ton, der überlange Ton, der bewehrte Ton, die 
Gefangweis, der neue Ton, der Rofenton, ver klingende 
Ton, der güldene Ton, die Kohenbergweis, die Silber: 
weiß, die Morgenweis, die Spruchweis. 19) Die Zahl 
13 wird der in dem obigen Berzeichniffe aufgeführte 
dreizehnreimige „kurze Ton“ Hans Sachſens voll machen. 
— Hiernab foheint übrigens das Wagenfeilfhe Ber- 
zeihniß, welches nur zehn Zöne von Hans Sache 
enthält, auch in biefer Beziehung unvollftändig. Denn 
ohne Zweifel werden alle Töne veffelben gefungen 
worben fein. 

Wagenfeil irrt übrigens in der Angabe der Zahl 
16 (©. 491) und mit ihm Gottſched (Beytr. zur 
critiſchen Hiftorie 2c., 11. Stüd, ©. 414, 415), 
wahrfcheinlich Verwechslung mit den 16 Tönen anderer 
Gedichte von Hans Sachs, von denen er in dem 
obigen Gedichte (B. 295 ff.) fingt: 


— 107 — 


Auch fand ich in mein Büchern gichriben 
Artliher Dialogos fiben zc. 

Nah dem fand ich auch in der meng 
Palmen und ander Kirchengfäng, 
Auch verendert Geiftlihe Lieder, 
Auch Gaſſenhawer hin und wider. 
Auch Lieder von Kriegesgejchrey, 
Auch etlich Bullieder darbey, 

Der allerfammen ich vernum 

Drey vnd fibengig in der fumın, 

In Thönen ſchlecht und gar gemein, 
Der Thon jechtzehn mein eigen fein. 


Was er von dem poetiſchen Werthe feiner Meifter: 
gefänge bielt, beweift das Wort des Meifters auch in 
der Selbfterfenntniß, mit dem er feine geprudten Werke 
(Anno Salutis M. D. LXI. Am XVI Tag Augufti) 
darbeut 2°): 


„Alſo gutbergiger Lejer, baft du mich gar, mit 
all meinen werden, mancherley art der gebunden gebicht, 
fo ih vngefärlich in 47. Jarn gemacht hab, in ber 
ſumma 788. doch nur jo il mich dienftlich und nuglich 
gedundt haben in trud zu geben, darzu findt hie auß— 
gefchloffen die bar der teutfchen maifter gefang, der 
auch in der fumma findt 4270 bar, welche aud 
nit in trud zu geben findt, ſonder die fingfchul 
mit zu ziern vnd zu erhalten. Gutbergiger Leſer 
nimb alfo an mit guten geneigten bergen, diß mein 
legtes Buch, darmit ih mein 66. Jar vnd alter mit 
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Gottes gnaden nun zu rhu fegen wil. Darmit fey 
Gott ewig befolhen.“ 

Poefie und Schule, die beiden wußte er wohl zu 
unterfcheiden und zu ſcheiden. Er wußte wohl, was 
Dichter, was Meifterfinger war, was biefer fein konnte, 
jener fein mußte. Und das geringe Theil der leich— 
teren Wagſchale nahm er weg und legte e8 ftill-befcheiden 
bei Seite, in das Kämmerlein der Schule, auf daß 
e8 da verfchloffen bleibe für dieſe, als Andenken und 
Weiterförderung ihrer geiftigen und fittlichen Zwecke. 
Nie ift ein Vermächtniß aus eblerer Abſicht und be— 
wußterem Sinn hervorgegangen. 


Welche fromme Befcheidenheit und Innigkeit fpricht 
zudem aus dem Schluß feines erwähnten Gedichtes! 


Gott fey Lob, der mir fendt herab 

So miltiglih die Gottes gab, 

Als einem vngelehrten Mann, 

Der weder Latein noch Griechiſch Tan. 

Das mein Gedicht grün, blü, und wachs 

Vnd vil Frücht bring, dad wünfht Hans Sachs. — 


Der „Patriarch der Meifterfinger‘‘, ein Patriarch 
ber Dichtung überhaupt, — da fißt er, der nun zwei 
und achtzigjährige Greis, wie ihn fein dankerfüllter 
Schüler, der Görliger Adam Puſchmann, fieht in einem 
Traum am Weihnachtmorgen 1576, worin man mit 
J. Grimm wahrhaftig ein Stück Poefie finden mag: 
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2. 


Mich daucht, ih reift Ausruſtig 


Vnd kam in Meyens Zeitt, 
In ein ſtat groß, ſchön luſtig 
Von ſchön Heüßern bereit, 
Wie Wonung der gedürſten 
Reichsfürſten. 

Mitten in dieſer Stat 


War ein hoher Berg grüne, 


Darauf ein ſchöner Gart, 

In Freuden wart ich küne, 

Weil darin gepflantzet wart 
Mancher Baum voller Früchte 
Gezüchte, 

Pomeranzen, Muſcat, 


Mehr fand ich fein 


Auch Roſinlein, 

Mandeln, Feygen, allerley rein 

Wol ſchmeckend Frücht, alſ groß vnd klein 
Der genoße viel Volks gemein. 

Das darinn ſpatzirt hat. 


3. 


Mitten im Garten ſtunde 


Ein ſchönes Luſtheuſlein, 
Darin ſich ein ſal funde 
Bon Marmor pflaftert fein 
Mit ſchön lieblichen Schilden 
Vnd Bilden, 

Figuren fred vnd kün. 


Rings herum der Sal hette 


Fenſter gefhniget aus, 
Durch die man all Yrücht- thete 
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Sehen im Garten draus. 
In dem Sal ftund ohnedet 
Bededet 
Ein Tifh mit feiden grün, 
Am felben jaß 
Ein Alt Man, was 
Grau vnd weiß, wie ein Taub dermas, 
Der het ein großen Bart fürbag, 
In em Schönen großen Buch las 
Mit gold beſchlagen jchön. 


4. 


Das lag auf ein Buld eben 
Bor ihm auf dem Tiſch fein 
Vnd an Banden darneben 
Viel großer Bücher fen, 
Die alle wol beſchlagen 
Da lagen, 
Die der Alt Herr anfad. 
Mer zu dem Alten Herren 
Kam in den jchönen Sal 
Und ihn grüflet von ferren, 
Den fah er an diſmal, 
Sagt nichts, fondern tett neigen 
Mit Schweigen 
Gegen ihm fein Haupt ſchwach; 
Dan fein Red vnd 
Gehör begunt 
Ihm abgehen, auch Sinnes Grund. *?) 
x. 


Dem Leben feinen Zribut nach der ernfteften 
Seite bin darzubringen, war auch ihm unerfpart 
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geblieben. Eine glüdlihe, mit fieben Kindern (zwei 
Söhnen und fünf Töchtern) gejegnete ein und vierzig- 
jährige Ehe mit Kunigund Creuger, im J. 1519 ge 
Ichloffen, trennte der Tod; fein Weib ftarb ihm am 
16. März 1560. Alle feine Kinder ſah er fterben, 
zum Theil in bfühendem und reiferem Alter. („Mein 
Gmahel gebar mir fiben Kind, die all in Gott ver- 
Ihieden find”). Ein Sohn, der ihn im Handwerk 
und in ber Liebe zum Meiftergefang nachfolgte, ftarb 
auf der Wanberfchaft in Lübeck; feine ältefte Tochter 
hinterließ ihm vier Enkel. . Der 67jährige Greis 
fnüpfte dann, 12. Auguſt 1561, mit Barbara Harfcher 
eine neue eheliche Verbindung, bie nur fein eigener 
Tod löſte. („Mit der leb ich folang Gott will”). 
Jene betrauerte er in dem „‚wunderlihen Traum von 
feiner lieben Gmahel Kunegund Sachſin“, diefe beſang 
er in dem „künſtlichen Frauenlob“. 

Der Dichtkunſt aber blieb Hans Sachs bis faft 
an feinen Testen Lebensabend fchaffend getreu Cr 
fonnte von der Himmlifchen nicht fcheiden, als bis er 
vom Irdiſchen feheiden mußte. — 

Ein anmutbiges Bild von J. Bolt in Nürnberg 
(dem dritten Bande der Ausgabe von Göz als Titel- 
tupfer beigegeben, der erfte Band hat das Portrait bes 
Dichters als Fräftiger Mann) zeigt uns Hans Sachs 
in feinen legten Zagen, wie er als zwei und achtzig- 
jähriger Greis in einem Zimmer, das micht feine 
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Werkftätte ift, im Lebnfeifel fitt. Vor ihm auf dem 
Tiſch die aufgefchlagene Bibel, worin die Worte 
Pfalm 71, V. 9: „WVerlaß mich nicht, wenn ich 
ſchwach werde!” fichtbar find. Seine zweite Gattin, 
ein Tieblihes Weib mittleren Alters, ftebt, ihn auf- 
merkſam liebevoll anblidenn, vor ihm und auf ber 
Seite tritt der berühmte Philolog Joachim Camerarius, 
Lehrer am Aegidien-Gymnaſium in Nürnberg, ein, der 
ibn öfter zu befuchen pflegte. Hans Sachs ficht 
freundlih nah ihm bin und grüßt ihn mit geneigtem 
Haupt. 

Am 19. Januar 1576 neigte er fein Haupt zur 
ewigen Ruhe. #3) Seine Mitmeifter, mit denen er fo 
oft zufammen gejungen, trugen am 25. ihn trauernd 
zu Grabe und fangen über feinem Sarge eine Klage 
ihm nad, ficher die erfte, die aus ihrem Herzen und 
Munde feinetwegen, des Menfchen und Meifters, erfcholl. 

Hoffentlih bald wird fein ehernes Standbild in 
feinem Nürnberg das liebe Antlig, die würdige Geftalt 
des großen deutſchen Mannes der Welt entgegen: 
‚leuchten. 

Wir aber rufen, den Blid emporgewandt, mit Goethe: 


Wie er fo heimlich glücklich Lebt, 

Da droben in den Wollen fchwebt! 

Ein Eichkranz ewig jung belaubt, 

Den jeht die Nachwelt ihm auf's Haupt. 
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8. 


Auh die Singfehulen neigten allgemach ihr 
ſchwaches Haupt, fchloffen ihre müden Augen. Die 
Zeitftrömung raufchte über ihnen immer mächtiger da- 
bin. Der Baum war morfch geworben, die ſchwachen 
Wurzeln konnten ihn nicht mehr Halten; der Stamm 
ſammt Aeften und Zweigen mit ihren dünnen, berbft- 
lihen Blättern, ftarb ab. „Es Iebte ein anders den— 
fendes Geſchlecht. Ein neues Leben blüht’ aus ben 
Ruinen. Das fiebenzehnte Jahrhundert, mehr noch 
das achtzehnte, fahen fie der Reihe nah in's Grab 
fteigen, unbetrauerter wie unfern Hans Sachs. 

Die bedeutende ältefte Stätte: Mainz war der 
bedeutenderen jüngern: Nürnberg, vorausgegangen. Noch 
im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts erhielt fich die 
Kunft des Meiftergefanges bei dem ‚gemeinen Mann’’, 
zu Nürnberg in Anſehen, foweit möglih, wenigftens 
in einiger Geltung. Als aber beffere Dichtfunft, bie 
befferen Gefangweijen, die frifchere Melodik, die fefjellofere 
und geiftigere, ihre Schwingen weiter entfaltet, ihren 
Hauch weiter hinein in das Volk getragen hatten, 
faufen jenes Anſehen, jene Geltung. Die Teitfchulen 
wurden fo wenig befucht, daß die Einlagen der Zu- 
börer in die uns befannte Sammelbüchſe die Koften 
nicht dedten, welche die Vorbereitung, die Einrichtung 


fr. Müller, die Meifterfinger. 8 
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der Schule in der Katharina = Kirche erheifchte. Wo 
die Thore, auch Nürnbergs, dieſer hervorragenden 
Stadt, dem Daherwehen eines neuen Geiftes immer 
weiter fich öffneten; wo ber reine und kräftige evan- 
gelifche Kirchengefang, wo die gewaltigen Zöne und 
Weifen eines Bach und Händel ꝛc. daherwogten; wo 
die weltliche Macht des Liedes in ſeinen verſchiedenen 
lebendigen Ausſtrahlungen ſich ausbreitete auf dem 
Boden und im Licht natur- und kunſtgemäßer Kultur; 
wo die Atome des Singſchulſtaubes immer gründlicher 
zerſtreut wurden, ohne daß ein eindringender Somen— 
ſtrahl ſie noch auffing, — da mußte der Meiſtergeſang 
zum Schemen ſich verengen und verflüchtigen, nur noch 
als ſchwaches Ueberbleibſel, als Gegenſtand ſporadiſcher 
Neugier gelten. Auf Intervalle von zehn zu zehn 
Jahren ſchrumpften die früheren Meiſterſinger-Verſamm⸗ 
lungen an jeuer Stätte ein. Die geringe Theilnahme, 
Anerkennung und Achtung, die man ihren Geſängen 
bewies, lichtete die Zahl der Mitglieder; es fanden 
ſich keine Lehrlinge, die Meiſter ſchieden aus. Im 
Jahre oder kurz nach dem Jahre 1770 ſah Nürnberg 
die legte Singſchule. **) 

Kaum ein Jahrzehent darauf, 1780, Töfte fid 
urkundlich auch die Genoffenfhaft der Straßburger 
Meifterfinger auf. 

Noch hielt fie fih in Ulm Zwölf Meifterfinger 
waren im Sabre 1830 vorhanden, nem Jahre ſpäter 
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deren nur noch vier, der Stamm: Merkmeifter, Büchſen⸗ 
meifter, Schlüffelmeifter und Kronmeifter. Ihre Be⸗ 
mühungen, dem alten Inftitute neues Xeben einzuflößen, 
jcheiterten, wie fie fcheitern mußten. Und fo übergaben 
fie, die Verwaiſeten, am 21. Oftober 1839 ihr 
Kleinod, ihr ganzes Erb und Eigen, ein ehrwür⸗ 
diges, welfes Blatt, dokumentariſch dem daſigen Xieber- 
franze. *°) | 

Aber Ulm muß auf den bis vor nicht Langer 
Zeit bewahrten biftorifchen Vorzug verzichten, die lebte 
Meifterfinger-Gefellfchaft befeffen zu haben. Die Stadt 
Memmingen im Allgäu, deren früher gedacht wurde, 
nimmt ihn für fih in Anſpruch. Dort lebte noh im 
Yahre 1851, lebt vielleicht noch heute, die lebte Ge— 
ſellſchaft deutſcher Meifterfinger. Freilih, was man 
jo Teben beißt. Die Funktion diefer auf kaum ein 
Dugend rebucirten Singgenoffen aus dem Handwerfer- 
ftande befchränkt fich jest nur noch darauf, in röthlich 
Ihwarzen Mänteln (Rlagemänteln) die Särge der armen 
Leute fingend zum Friedhof um wenige Groſchen Ent- 
gelt zu begleiten. 

Ir Obmann, — dazumal, gleich feinem großen 
Nürnberger Standesgenoffen, ein Schufter, Namens 
Weftermaivr — bewahrt, nach wie vor, die alten Ur— 
funden, namentlih die Tabulatur der Meifterfinger- 
Ihule Memmingens und das „Kleinod“, foweit es, in 


einem großen Trpftallenen Pokal („Tummler“), vors 
8* 
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handen. Bis zum Jahr 1844 hielten fie, fo gut es 
ging, noch die Satzungen der alten Meifter, und die 
Aufnahme war von dem fchulgerechten Singen des 
„Tones“ bedingt. Ein Stüd des Kleinobes, der ge- 
ſchnitzte Schild mit dem Bilde des Königs David, ift 
in ben Befig des Memmingener Liederkranzes über- 
gegangen. Noch bis zum Jahr 1835 beſaßen die 
Meifterfinger Menmingens das. dortige Theatermono— 
pol. 26) — Die legte Ruine. Ein Grabgeleite; ein 
ausgeflungener Ton. — | 





Anmerkungen zu Abfdınitt 1. 
1) Die merkwürdige Stelle des Berichtes (mahrfcheinlich 
von Froumund) lautet urſchriftlich: 


„Quid respondere Ruotlieb nunc vis, hera per me?“ 
Dixit: „die illi nunc de me corde fideli 

Tantumdem liebes, veniat quantum modo loubes. 
Et volucrum wunna quot sint, tot die sibi minna. 
Graminis et florum quantum sit, dic et honorum.“ 


Lateiniſche Gedichte des 10. u. 11. Jahrhunderts, herausg. 
von J. Grimm u. 9. Schmeller, 1838, ©. 192, Fragment 
XVI, V. 10— 14. — Uhland's Schriften zur Gefchichte 
der Dihtung und Sage, Band 3, 1866, ©. 261, 356. 


2) Uhland d. a. D. ©. 383, 384. 


3) Weber die provenzalifhe Poeſie u. a.: Jacob Grimm: 
„Ueber den altdeutfhen Meiftergefang”, 1811, ©. 143 ff. — 
Diez, Leben und Werke der Troubadours, 1829. Derfelbe, 
Poeſie der Troubadours, 1827. — Ambros, Geſchichte der 
Muſik, Bd. 2, 1864, ©. 216 ff. | 


4) %. Stimm a. a. O. ©. 8. 
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5) Neuer Titerarifcher Anzeiger 1807, Nr. 23 (Grimm), 
Nr. 24, 34, (Docen), Nr. 43 (Grimm, mit Anmerkungen von 
Docen). Neuer lit. Anz. 1808, Nr. 6, 7 (von der Hagen), 
Nr. 12, 26 Güſching). — Mufeum für altdeutfche Literatur 
und Kunft, Bd. 1, 1809, ©. 73 ff. ©. 445 ff. (Docen). — 
%. Grimm's angezogenes Wert. 


6) Grimm a. a. D. ©. 7. — Koberftein’s großes 
Merk: Grundriß der deutfchen National-Litteratur, 4. Ausg., 
Bd. 1, 1847, 8. 77, ©. 157. 


7) Hagen's Minnefinger, Th. 3, Seite 78 ff. Th. 4, 
©. 717—720. 


8 Ambroß a. a. D. ©. 249. 


9) Das Nähere über Dswald von Wolkenſtein bei Heinrich 
Kurz, Geſchichte der deutſchen Literatur, Bd. 1, (1853), 
©. 608, 609. — Ausgabe feiner Gedichte von Beda Weber, 
1847. Deſſelben Dlonographie: Oswald v. Wolfenftein und 
Friedrich mit der leeren Taſche, 1850. 


10) a. a. 8. ©. 33, 39, 40. — Im Zufammenhalt 
hiermit: J. Görres, Altteutihe Volks- und Meifterlieder aus 
den Handichriften der Heidelberger Bibliothek. 1817, Einl. 
©. XXIX. 


11) Wachler, Borlefungen über die Geſchichte der deut: 
Then National-Litteratur, 1818, ©. 121. 


12) Die vollftändigfte und veichhaltigfte Literatur über den 
deutſchen Meiftergefang in Karl Gödeke's Grundriß zur Ge: 
ſchichte der deutſchen Dichtung, 1859, Bb. 1, S. 225—243. 
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13) Im Auszug in Gottſched's) Beyträgen zur critifchen 
Hiftorie der deutfhen Sprache, Poeſie und Berebfamteit, 
Al. Stüd, 1735, S. 387 —423. 


14) Heine. Schreiber, das Theater in Freiburg, nebft ur- 
kundlichen Nachrichten über die Meifterfänger daſelbſt, 1837. — 
Mone, Badiſches Ardhiv, 2, S. 195— 202. 


15) Die Meifterliever der im 15. Jahrh. vom verſchiedenen 
Händen gefchriebenen, im %. 1546 von Widram in Schlettftabt 
gefauften Kolmarer Handidrift, aus welcher bereit3 1811 
von der Hagen im Mufeum für altd. Lit. u. Runft, Bd. 2, 
Heft 1, ©. 146 ff. Mittheilungen bradte, nad längerem 
Verſchwundenſein in Baſel vor einiger Zeit wieder aufgefunden 
und ın den Befig der Königl. Hof- und Staatsbibliothet in 
München übergegangen, find — ein erheblicher Beitrag zur 
Geſchichte der Meifterfingerfunft — von Karl Bartih 1862 
fritiich herausgegeben worden, als 68. Band der Bibliothef des 
litterariſchen Vereins in Stuttgart. — Vergl. übrigen? „Bericht 
über die Wiltener Meifterfänger : Handfchrift", von Ignaz 
B. Zingerle, im Auliheft des Jahrg. 1861 der Situngsberichte 
der phil. hift. Klaffe der Wiener Akademie. Auch diefe durch 
ihr eigenthümlihes Schickſal berühmt gewordene Handſchrift 
aus dem 15. Jahrh., Ende des 16. im Beſitz der Wolfenfteiner 
befindlih gewejen, aus 176 Blättern beftehend, ift durch Die 
verdienftlihen Bemühungen des Hrn. Direltord Halm mit Hilfe 
Bingerle’3 vor kurzem Eigenthum der reihen Münchener Bibliothel 
geworden, als Codex germanicus 5198. (Augsb. Allg. Zeit. 
1867, Nr. 354, Beil. 5. 5663). 


16) Beiträge zur Geſchichte des Meiftergefanges in Mähren, 
von Adolph Nitter v. Wolfskron, in den Schriften der hiftorifch 
ftatiftifchen Section der k. k. mähriſch⸗-ſchleſiſchen Geſellſch. des 
Aderbaues ze. Brünn, 1854, Heft 7, ©. 3— 54. 
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17) Grimm a. a. D. ©. 129, vergl. mit ©. 187. 


18) Uhland's Volkslieder, Th. 1, S.426. — Gervinus, 
Geſchichte der deutſchen Dihtung, 4. Ausg., 1853, Bb. 2, 
©. 231, 232 Note. — Soltau, hiftor. Volkslied, S. 156. — 
Grimm, ©. 26. — Schilter, Thesaurus antiquitatum teuto- 
nicarum, Tom. III. p. 88, 89, welcher auch den Beltätigungs: 
brief der Artifel des renovirten Kollegiums des Meiftergefanges 
in Straßburg vom %. 1598 theilmeife mittheilt, woraus 
fih unter anderem ergiebt, daß auch das weibliche Gefchlecht 
aus allerhand Ständen dort die Meifterfingerfunft geliebt und 
geübt hat. 


19) Dan wir hoffen, daß mit der Zeit 
Die ſchendlichen Gaflenlieder abnemen, 
Die man feier alle Nacht ausfchreit, 
Durch gottlos Gefind, das fi nit thut ſchemen, 
Gott und der Obrigkeit zu ſchmach 
Sind fie, und auch zu Ergernus der Jugent 
Die lernedt und dicht folddem nad, 
Dadurch wird gepflangt Lafter und Undugend, 
Darumb follen wir mit gantem Fleiß 
Solche Schandlieder fliehen 
Und uns begeben Gott zu Preiß. 


Mittheilung von Kinderling aus einem gefchriebenen, von einem 
gewifien Wolf Bauttner gejammelten Meiftergefangbude, in 
Gräter'8 Bragur, lit. Magazin der teutfhen und m 
Vorzeit, Bd. 6, Abth. 2, S. 162. 


20) Die handſchriftliche Ordnung der Nürnberger Meifter: 
finger, in Quart, bat den Titel: „Ordnung Einer löhlichen 
Gejelihaft der teutfhen Meifterfingere in deß Heil. Reichs 
Statt Nürnberg. Erftlihen durch die Erbare und finnreiche 


— 121 — 


Hanns Glödlern, fchmwarzfärbern, und Georg Haagern, 
ſchuhmachern, beede verordnete merkere, im jahr Xfti 1626 
zufammengetragen und beftättigt. Hernach durch die Er: und 
Sinreihde Steffan Angerer, Philipp Haager, beebe 
Shuhmader, und Hainrih Wolf, nagelihmidt, verordnete 
merkere, verbeflert. Und dann durch Mathiam Wolfen, 
Schreiberey verwanthen, liebhabern der Kunft in dieſes Corpus 
gebracht und aigenhändig gejchrieben. 1635.” 

Nah Borrede und Eingang wird diefe Drbnung in zwölf 
„unterſchiedliche Theil abgetheilt und handelt ordentlicher weiß: 


1. von dem Ampt der Merfher; 2. von dem Ampt der 
VBüchfenmeifter; 3. von der Jarsrechnung am thomastag; 
4. von dem Lieder verhören laut; 5. von den drey Feft: 
ſchulen; 6. von gemeinen Singſchulen; 7. von dem 
David oder Schullleinod; 8. von den Grandgaben; 
9. von dem Srangfingen; 10. von den Thönbewehren 
(Tönebewähren); 11. von dem Tauffen; 12. von der 
Freyung. | 

Leslih folgen etlihe Regul für die Singer insgemein.“ 
(Gräter, im Bragur, B. 3, ©. 105). 


21) Sm einem von Wolf Bauttner herrührenden, wenig: 
ftenß unterfchriebenen Liede vom 12. März 1620 beißt es: 


Weil wir nun gar ein lange Zeit 
Sind bey Sanct Marte gwefen, 

Und man diefelb Kirch gmeiner Stadt 
Zu befierm Nut thät wenden, 

Sp hat ein hohe Obrigkeit 

Uns die Kirche erlefen 

Sanct Catharina an dem Dt, 

Unfer Geſang zu vollenden. 


Salomon Raniſch, Hiftorifchetritifche Lebensbefchreibung Hanns 
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Sadfens, 1765, ©. 27. Bergl. mit Wagenfeil a. a. D. 
©. 540 und Deflen De libera civitate Norinbergensi oom- 
‘ mentativ, Cap. X, p. 87. 


22) Das Thier, das den Garten verwüſten thät, 
Das ift der Neid, der auf die Schul erwachte, 
Daraus entfpringt Zweytracht, Parthen 
Bon manden unverfhämten wilden Buben, 
Dadurch die Schul hat fehr genommen abe. 
Darum ihr Sänger darauf ſchaut, 

Daß Neid und Haß nicht fey auf eurer Schule, 
Und brecht nicht, was lang ift gebaut, 
Beſitzt mit Einigkeit der Alten Stule, 

Wer nicht dichtet, der finge fonft 

Aus freyer Kunit 

Ohn allen Neid und gar niemand veradte. 
Welcher aber von Gottes Gnad 

Zu tichten bat, 

Der ſey demüthig, treib damit feinen Stolze. 
Will dein Kunft mit, rühm Dich nicht fehr, 
Ein jede Kunft thut feinen Meifter Toben, 
Ein jede Schul halt er in Er, 

Auch ein jeder aus Lieb den Neid zudede, 
So giebt Gott mildiglich des Geiftes Gaben. 


Aus einem Lied des Hand Sachs von den zwölf Meiiter: 
fängern, bei Raniſch a. a. D. ©. 260, 261. 


23) „Dur diefe Singer alle Obgenandt (die 12 alten 
Meifter und die 12 Meifter zu Nürnberg) und viel andere des 
Tewtſchen Landes, hatt Gott der Almechtige denn Tewtſchen 
Meiftergefangt gantz munderlih erhalten. Wiewol ſich ber 
Teint Menſchlichs Geſchlechts zw Jedertzeit Nur Redelich dar: 
gegen geleget, das die Sinnger vonn Natürlichen Dingen-und 
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Eigenſchafft gefungenn, Biß fie Inn die Schwarke Kunft vnnd 
Tewffelsgefpenft geratenn. Aber Itz zw unnfer gnaden Reichen 
Edelenn Zeith der DOffenbarunge des Heiligen Evangeli, Singt 
man uff den Rechten Singeſchulenn, Gott zu Lobe, Ehr vnnd 
Preiß nichts Anderß dann das der Heiligen Bibeljhen Schrift 
Alt onnd New Teftamenth gemeß iſt. Vnnd ift onne Zweifel, 
Auf Gotted Radt, Sunnderliden Alfo vorjehenn, das mann 
Gottes wordt auch in folder SHoltfeligenn Kunft ann tag 
bringen jolte, domith keinne Entſchuldigunge vonn der un: 
bandbare welt vorzumenden were." Valten Voigt, aus dem 
%. 1558, in den Monatlihen Unterredungen (von Tengel), 
1691, ©. 934. 


24) Dies berühmte Gymnafium verdankt fein Entftehen 
Luther, auf deſſen Ermahnung ed der Rath Nürnbergd 1526 
gründete. In der Zueignung. feiner Schrift: Daß man die 
Kinder zur Schule halten fol” an Spengler, jagt Luther: 
Mürnberg leuchtet warlich in gant Deutſchland wie eine Sonne 
unter Mond und Sternen, und gar Fräfftiglich alle Städte 
beweget, was dafelbit im Schwange geht. Aber Gott jey ge: 
lobet und gedandet, der des Teuffels Gedanken zuvorgelommen 
und einem erbaren fürfichtigen Nath eingegeben, eine ſolche 
feine herrlide Schule zu ftifften und anzurichten 20.” Luther's 
Merle, Th. 22, S. 208. Raniſch a. a. D. ©. 57. 


25) Bergl. überhaupt: Häßlein, Abhandlung von den 
Meifterfängern, im Bragur, Bd. 3, ©. 17 ff. Büſching, 
„Der Meifterfänger boldfelige Kunſt', in der Sammlung für 
altdeutfche Litteratur, S. 164 ff. (unvollendet). Friede. Furchau, 
Hans Sachs, 1820, Abth. 2, Buch 2, Kap. 2—4, ©. 130 ff. 


26) Das Wort Bar ift verfchieden abgeleitet und gedeutet 
worden, ohne daß über den Urfprung und die Ableitung des: 
ſelben eme ſichere Nachweiſung noch vorzuliegen ſcheint. — 
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Daniel Georg Morhof (Unterriht von der deutſchen Sprache 
und Poefie, Ausg. vom %. 1700, ©. 343) leitet e8 ber von 
barritus des Tacitus (Germania, Kap. 3 „Ituri in proelia 
canunt. Sunt et illis haec quoque carmina, quorum relatu, 
quem barritum vocant, accendunt animos ꝛc.), Wagenfeil, 
S. 499, 500, von den alten „heidnifhen Barden”, an deren 
Stelle fpäter die „Hriftlihen Meifterfinger getreten feien, mit 
Beibehaltung des Namens der Vorgänger, zwar nicht für fidh, 
bo für die Gedichte. Häßlein (Bragur, Bd. 3, ©. 6l) be 
zeichnet Bar als ein altveutfhes Wort, das cinen Gefang 
bedeute und woraus der Name Barde entitanden ſei. Mit 
ihm aud von der Hagen („Die Kolmarfhe Sammlung von 
Minne: und Meifterlievern” , im Mufeum für altd. Lit. und 
Kunft, Bd. 2, Heft 1, S. 201). — 5%. Grimm vermirft dieſe 
Derivation, da des Wort Bar vor dem 16. Jahrhundert bei 
feinem Meifter vorfomne und darum mit dem alten Barden: 
weſen nicht zufammenhänge. Er meint, daß das „Bar? aus 
dem Parat, Barat geworden (Altd. Meiftergefang ©. 7? 
Note 61, vergl. mit S. 193). Das mittelhochdeutfhe Wort 
Parat, Parate, lateiniſchen Urfprungs, ift unfer: Bereitfchaft. — 
In einem Gedicht fagt Regenbogen (Hagen's Minnefinger Th. 3, 
©. 350, III, ı): 


Ich lob ein meifterfinger ſchon, 
der mir antwurt in diſem don 
ein guot barlin oder zwei uz ſines herzen:grunbe. 


Da es hiernach ein mittelhochdeutſches Diminutivum barlin 
giebt, ſo wird wohlauch ein mittelhochdeutſches bar beſtanden haben. 
„Der Mangel des Umlautes in barlin weiſt auf bärlin, folglich 
bar. Am nädften zu liegen fcheint das bei'm Orgelſpiel er: 
baltene baren, ſchnarren, gelinde und leife tönen, wovon aud) 
die Barpfeife, Bärpfeife, ein brummendes Schnarrwerf, den 
Namen bat; man vergl. friefiih: bere, clamor, baria, 
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clamare. Erwägt man nun, daß eine andere meifterfängerifche 
Gejangart von fallen Schall hieß, im vocab. a. 1482 par- 
dawe, Schallmei, und parda nebeneinander geftellt ift und 
bei Iſidor parto, genus organi, vorlommt: fo erklärt fi 
bar mit der Rebenform barthen von ſelbſt. Barto, ob: 
gleih an Paoßırov und bariton (Bapvrovos) mahnend, kann 
andern Urfprung haben, und es ift feine Verwegenheit, des 
barritus oder barditus bei Tacitus hier zu gedenken, wenn 
auch der Feltiihe Name bard für Dichter nichts damit zu 
Ihaffen hat.” (Gebr. Grimm, neuhochdeutfhes Wörterbuch, 
8b. 1, Sp. 1121). — Die Kolmarer Handihrift von Meiter: 
liedern bat öfters „Par“; 3. B. X, ©. 252; XII, ©. 257; 
XIX, ©. 270; XCVI, ©. 432; CI, ©. 442; CV, ©. 451; 
CXXVIN, ©. 496; CXXXIX, ©. 513; CLXXIII, ©. 566; 
- CLXXVI, ©. 571. — Da bar, barre, (mittelhodd.) — 
para (althochd.) „Schranke“, „eingehegtes Land” ift — Daher 
sunder bar, Abv., ohne Schranken, unaufhörlid — (Oskar 
Schade, Altd. Wörterbuh, 1866, ©. 27, 441): jo würde 
fih unfer „Bar’ das ja auch eine Schranfe — eine Zunft: 
gemäße — ein eingehegte® Land, und zwar bie Bufammen: 
faflung, Einhegung der ‚„Geſätze“, ift, hiermit nach Urfprung 
und Ableitung vielleiht in Zufammenhang bringen laſſen, wenn 
jeneö bar, para nicht ein Femininum märe. 


27) Mitftifter des gefrönten Blumenordens in Nürnberg 
(1607 bis 1658) — Wagenſeil nennt ihn „die Zierde der 
Stadt Nürnberg und dero Regiments! — in feinen „Geſpräch— 
fpielen”, Th. 4, (1644) ©. 14. „Die Gebände — metra — 
ziehen fie (die Meifterfinger) nach Belieben und haben derfelben 
über 500 unterfhiedlihe Arten, werden Gebände benannt, weil 
die Wörter dadurch gebunden oder gebändigt werben.“ — 
Bergl. auch Wagenfeil, S. 519. — Morhof „Unterricht von 
der teutſchen Sprache und Poeſie“ (1700, 2. Ausg.) welcher, 
gleich Wagenſeil, Harsbörfer wörtlich citirt, fegt an die Stelle 
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der Bebände Gebäude“, ohne Grund, und hat die Erflärungs: 
worte Harsdörfer's weggelaſſen. 


28) Muſeum für altd. Lit. md Kunſt, Bd. 1, ©. 92. 


29) Geſchichte der Poeſie und Beredtfamteit, Bo. 9, 
1812, S. 282. 


30) Mitgetheilt von Johann Adam Göz: „Hans Sache ; 
eine Auswahl für Freunde der älteren vaterländifchen Dicht: 
kunſt“, Nürnberg 1829, Bb. 3, S. LXIII. 


31) Grimm a. a. O. ©.73, 74, 109. — Bartih a. a. O. 
S. 156— 187. 


32) Monatlihe Unterredungen, 1691, ©. 933, 934. 


33) Schilter, welcher das Verzeichniß, aus Tentel, eben: 
falls beibringt, (Thesaurus, III. p. 89) hat den legten Satz 
Voigt's audgelafien. 


34) Monatl. Unterredungen, S. 940. — Morhof a.a.D. 
©. 343. 


35) Gerrinuß a. a. D. ©. 246. 
36) Gervinus, ©. 409. 


37) Werte (Nürnberg, gedrudt Durch Leonhard Heußler), 
Bud 5, Th. 3, BL. 413 und 414 (Folio⸗Ausg. v. 1579). — 
Göz a. a. D. Bd. 1, ©. 3 ff. — Eine vollftändige Biblio: 
graphie über die gedrudten Schriften des Dichter? giebt Emil 
Weller: „Der Volksdichter Hans Sachs“, 1867. — Außer 
den Lebenäbeichreibungen von Raniſch und Yurdau ift noch zu 
nennen: J. 2%. Hoffmann, „Hans Sachs, fein Leben und 
Wirken, aus feinen Dichtungen nachgewieſen“, 1847. 
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38) Monatl. Unterredungen, 1691, S. 934. — Wagen: 
feil, ©. 517. 


39) Herder, „Andenten an einige ältere deutſche 
Dichter," ſechſter Brief (Merle, zur jchönen Literatur und 
Kunft, Theil 20, S. 214 der Ausgabe 1830), wo aud, 
S. 211—213, fein jtrenges in Beziehung auf die Poefie rich— 
tiges Urtheil über die Meifterfänger. 


40) ©. 491, 492, 


41) Getrudt zu Nürnberg bey Chriftoff Heußler, 1561, 
(Folio) Vorrede zum dritten Buche. — Gedrudt zu Nürnberg 
durch Joh. Koler und verlegt von Georg Willer zu Augsburg, 
1577. Göz a. a. O. Bd. 1, © VI. EEs liegt mir die 
Folio-Ausg. v. 1589, gedrudt durch Leonhard Heußler, in 
Nürnberg, vor). — Für die Weimarifche Bibliothek wurde — 
beiläufig gejagt —, nah mündlicher Mittheilung des wahrhaft 
verbienftvollen Bibliothek⸗Sekretärs Stell, das Foftbare Exem— 
plar der fämmtliden Werte von Hand Sachs durch den unver: 
geßlichen Bibliothelar Kreuter, Goethe's Sekretär, gewonnen, 
ber es vor dem Loos des Zerſchneidens in einem Kauf: 
mannsladen der Stadt Weimar noch zur letten Stunde er: 
rettete. Meimar befitt übrigen? auh feinen Hans Sachs 
no zur Zeit in dem freundlichen Bibliothelsdiener und Cuftos 
Carl Groſſe, feines urfprünglichen bürgerlihen Zeichens ein 
Schubmader, wie jener, und, höheren Zeichens, ein Dichter, 
ein finniger und berziger, dem wir gar manches heitere und 
ernfte Gedicht verdanken. Zwei Bände feiner gefammelten 
Dichtungen find bereits vor Jahren erjchienen. 


42) Elogium auf Hans Sachs, im jahre 1576, bald 
nad dem Tode des Dichters, im Monat Juni, verfaßt. Es 
findet fih abgedrudt bei Raniſch Hinter feiner Lebens: 
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befehreibung vor Hans Sad, ©. 317 ff., und dann in 
MWadernagel’s altveutihem Lejebuh, 2, Sp. 165 ff., im 
Auszug auch bei Bouterwek a. a. D. ©. 386 und bei Friebr. 
Furdau a. a. D. ©. 540. — Der ganze Titel des denkwür— 
digen Gedichtes, eines rührenden Zeugnifies der Liebe und 
Verehrung, lautet: | 
„Elogium reverendi viri Johannis Sachsen Norinbergen- 
sis. Darinnen begriffen feine Geburtt, Leben und Ende, aud) 
die anzal aller feiner Geticht, die er an Geſprechen, Spielen 
vnd Liedern, Geiftlih und Weltlih, in allen feinen Büchern 
gefehrieben. In dreyen vntterjhieblichen Liedern und Tönen, 
gleihen einem Meifterlihen Hordt. 1. Sn der Morgenmeis 
Hans Sachſen, ein ge. tes, 2., In dem Abentton Conr. Nach— 
tigals, ein ge. 5tes, 3. In der Traumweis D. Müglings, ein 
ge. Ttes Liedt. Im fal der Nott jedes Liedt allein zu fingen. 
Getihtet durch Adam Puſchmann zu Görlig Ad honorem 
Jo. Sach. Preceptoris sui. Anno 1576. Im Monat Juny.“ 


43) Sp die Mehrzahl der Angaben. Nah Raniſch, 
S. 48, Note c, fteht der 25. als Todestag in den Nürnberger 
Todtenregiftern und ift ber Beltattungstag der 27. gemefen 
(S. 49). Auch Furchau a. a. D. ©. 541 giebt den 25. ala 
Todestag an. Den 20. Sanuar haben Bufhmann in feinem 
Elogium und die „Hiftoriihe Nahriht von dem Urfprung und 
dem Wachsthum der Neichsftadt Nürnberg”, bei Raniſch, ©. 48, 
Note c. Gödeke, Grundriß zur Gefchichte der deutſchen Did: 
tung, Bd. 1, ©. 338, giebt — unbeftimmt — die Naht vom 
19. auf den 20. an. — Die Foliv:Ausgabe der Werke von 
Hans Sachs „Das vierdt Poetiſch Buh’, vom %. 1578 
(gebrudt zu Nürnberg, durch Leonharbt Heußler, in verlegung 
Joachim Lochners) hat um das Bildniß des Dichters in Holz: 
Schnitt folgende Berfe: 
Aljo war ih Hans Sachs geftalt 
Gleich ein und achtzig Jare alt, 
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Zehen Wochen, darzu fünff Tag 
Da ich von hinn, ſchmerzlich mit klag 
Durch die allmechtig Gotteswahl 
Ward gfordert auß dem jammerthal 
Vnd von den lieben Engeln bloß 
Getragen in Abraham Schoß. 

Leb nun in frid, deß mich vergmilt 
Mein lieber Heyland Jeſus Chrift 
Im ſechs vnd fibengigften Jar 


Der neuntzehende Jenner war. 
44) Häßlein, im Bragur, Bd. 3, S. 97, 98. 


45) Berliner Nachrichten von Staats- und gelehrten 
Sachen 1839 Nr. 265, Beil. Allg. Zeitung 1839, Nr. 311, 
Beil. S. 2432. | 


46) „Die Meifterfänger in Memmingen”, Mittheilung 


von %. F. Lentner im Morgenblatt 1852, Nr. 6, ©. 135 
bis 139. 


Er. Diüller, die Meifterfinger. 9 
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Kichard Wagners Meifterfinger von Jürnberg. 
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1. 
Linleitung. 


Zu der Zeit, wo das raſch pochende Herz, der drän—⸗ 
. gende Geiſt des Jünglings-Mannes Richard Wagner 
jtrömten, zu der Zeit, wo der vollendete „Tannhäuſer“ 
dem Dichter felbft die erfehnte Erlöfung und Erhebung 
aus einem unfäglich erregten Zuftande gewährt hatte; 
wo feinem bürftenden Gemüth, wie aus einer über- 
ftandenen Lebensgefahr, momentane äußere Beruhigung 
und Erquidung gefommen waren; wo frifche Lenzesluft 
fein Herz ſchwellte, feinem Geifte die Umſchau in 
lachende Fluren des fonnenbellen Lebens eröffnete: — 
zu jelbiger Zeit machte fich ein lichter Zug feines 
Charakters geltend, welchen einſtürmende Lebensverhält- 


niffe wohl zurückdrängen, aber — Dank der nicht minder 
Fr. Müller, die Meifterfinger. 11 
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frifhen Natur des Menfchen und Künftlers — niemals 
unterbrüden und vernichten Tonnten. Sein Quellpunft 
ift der Humor, der Fluß und die Kraft gejunder An- 
Schauung, die im Beiteren und ernften Spiel Freud’ 
und Leid, Wechſel und Beftand an fich vorübergehen 
läßt, lächelnd und lachend, felbit tiefbewegt und doch 
beiwegend, — der Humor, im Berein mit jener Ironie, 
die im fpottenden Scherz, im Schalksernſt geißelt, Kon— 
trafte aufdedt, um fie zu beleuchten und auszugleichen, 
ihre Streiflichter ſcharf, aber nicht verlegend hinein- 
fallen läßt in das wunberliche, widerfpruchsvolle Leben. 

So kam ihm „mit faft willfürlicher Abfichtlichkeit‘‘ 
die Idee, fich einer Teichtern Lebenswelle anzuvertrauen, 
eine komiſche Oper zu fehreiben. Wie bei den Athenern 
der Tragödie ein heiteres Satyrſpiel folgte, erfchien 
ihm, berichtet er ung 27), unter wohlthuenten Reife- 
eindrüden plöglih das Bild eines komiſchen Spieles, 
das in Wahrheit als beziehungsvolles Satyrfpiel feinem 
„Sängerkriege auf Wartburg‘ fih anfchließen konnte. 

Dies Satyrfpiel war „Die Meifterfinger zu Nürn- 
berg‘, mit Hans Sachs an der Spike. 

Er fahte Hans Sachs als die Teste Erſcheinung 
des künſtleriſch produftiven Volksgeiſtes auf und ftellte 
ihn mit diefer Geltung der meifterfingerlihen Spieß— 
bürgerfchaft entgegen, deren durchaus drolligent, tabulatur- 
poetiſchem Pedantismus er in der Figur des „Merkers“ 
einen ganz perſönlichen Ausdruck gab. 


— 141 — 


Die dichterifhe Ausführung der flüchtigen Skizze, 
die er von damals mittheilt, wird uns jett begleiten. 
Aber fie blieb noch längere Zeit Skizze und mußte 
dem Lohengrin-Plane und deffen Ausgeftaltung weichen. 
Der erquidlihe Ausflug in das Gebiet des Heiteren 
ward zu einem fleinen, ſchnell vorüberraufchenven. Als 
Grund dieſer Dauerlofigkeit galt ihm vie Wahr- 
nehmung, daß jene Stimmung damals nur erft in der 
Ironie ausgeſprochen und als ſolche mehr auf das blos 
formell Künftlerifche feiner Richtung und feines Wefens, 
als auf deſſen Kern, wie er im Leben felbft wurzelt, 
fih bezogen babe. 

Es Hingt eine Tonreihe von Refignation aus den 
Worten Wagner’8 jener Zeit der BVierziger Sabre 
unfers bewegten Säculum beraus, in bie er Streben 
und Gegenftreben kurz zufammenfaßt: ‚Meine Natur 
reagirte in mir augenblidlich gegen den unvolllonmenen 
Berſuch, mich des Inhaltes der Kraft meines Heiter- 
feitstriebes zu entäußern, und ih muß dieſen Verſuch 
jest — faft ein Jahrzehent darauf — ſelbſt als die 
legte Aeußerung des genußfüchtigen Verlangens betradh- 
ten, das mit einer Umgebung der Trivialität ſich aus- 
jöhnen wollte, und dem ih im Tannhäuſer bereits mit 
Ihmerzliher Energie mich entwunden hatte.’ 

Das aus einem Stüde feiner eigenften Natur 
aufgetauchte Zwijchenfpiel ſchwand wie eine flüchtige 
Ephemere, vermeintlid um für immer verfchwunden zu 

11* 
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fein, — nah damaliger Fünftlerifher Stimmung, Ah: 
Ihauung, bewegenden Strömungen des Gemüthes, 
Lebenseindrüden erklärlih nicht nur, Sondern ſelbſt— 
verfländlih für Den, der den Menſchen und Künftler 
verſteht. 

Loheugrin, Nibelungen, Triſtan und Iſolde, — 
in dieſer Dreiheit mußte die menſchlich-künſtleriſche 
Natur des Dichters nach der einen großen Seite hin 
den zwingenden Anforderungen ihres Seins genügen 
und gerecht werben, die weiteren unerläßlichen Stadien 
im Geleite jener Eindrücke durchlaufen, fich vertiefen 
und zugleih erhöhen, an ihrer Seite den auch dem 
Künftler unerjparten äußeren Wechjel und Wandel im 
Schatten und Licht erfahren, die mach einem einheit- 
lichen Gefege jedem Bedeutenden bejchiedenen Wand: 
lungen in fih und an fih in Erfüllung geben jehen, 
um zuletzt einem ureigenen unveräußerlichen Theile ber 
Ganzheit feines Wefens feine Geltung wiederzugeben. 
Das Unbewußt: Bewufßte, das Müffen und Wollen; 
beide Eins. 

Ja, in jedem Menfchen-, in jedem Künftlergange 
offenbart fih ein Providentielles, wenn wir es aud 
nicht immer mit unferm inneren ober äußeren Auge 
wahrnehmen. Nicht immer — und doch, wie oft! 
die Klarheit des Einblides. Das Flärende, fichernde 
und beruhigende Licht, das auf den bewegten Pfad 
unſers Künftlers fiel, wie hätte e8 nicht au bie 
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anscheinend verflungene Saite für nachhaltiges Ertönen 
berühren, jene in den Schlummer verjunfene Tächelnde 
Seite treffen jollen, um fie zu erbellen und zugleich 
zu erwärmen, zum Leben wieder wach zu rufen, zu | 
freiem, frifch-anfathmendem Leben? Nun erjt der ganze, 
voll fich wiedergegebene, voll gebende Künſtler, der wohl 
der Trivialität mit ihrer Umgebung, niemal® aber dem 
tief in ihm ruhenden ewig ſchönen Elemente des Hei- 
teren in allen feinen organifchen Abftufungen mit 
ſchmerzlicher Energie fih entwinden konnte. 

Die von diefem Lichte mit feiner Wärme genährte 
und gezeitigte Yrucht iſt Das dramatiſch-muſikaliſche 
Dichtwerk „Die Meifterfinger von Nürnberg.” 

Sein Inhalt faßt fih in jener Wagner'ſchen Skizze 
furz dahin zuſammen: 

Der Ueltefte der Zunft bietet die Hand feiner 
jungen Tochter demjenigen Meifter an, der bei einem 
bevorftehenden öffentlichen Wettfingen ven Preis ge- 
winnen würde. Dem Merker, der bereit um Das 
Mädchen freit, entfteht ein Nebenbubler in der Perſon 
eines jungen Ritterſohnes, der, von der Lektüre des 
Helvenbuches und der alten Minnefinger begeiftert, fein 
verarmtes und verfallenes Ahnenfchloß verläßt, um in 
Nürnberg die Meifterfingerkunft zu erlernen. Er meldet 
ih zur Aufnahme in die Zunft, hiezu namentlich durch 
eine ſchnell entflammte Liebe zu dem Preismäbchen be- 
ſtimmt, das nur ein Meifter der Zunft gewinnen fol. 
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Zur Prüfung beitellt, fingt er ein enthufiaftifches Lied 
zum Lobe der Frauen, das bei dem Merfer aber un: 
aufbörlihen Anftoß erregt, jo daß der Aſpirant ſchon 
mit der Hälfte feines Liedes „verſungen“ bat. 

Sachs, dem der jung Mann gefällt, vereitelt 
dann — in guter Abfiht für ihn — einen verzweif- 
Iungsvollen Berfuh, das Mädchen zu entführen; bier- 
bei findet er zugleich aber auch Öelegenheit, den Merfer 
entfeglich zu ärgern. Diefer nämlich, der Sachs zuvor 
wegen eines immer noch nicht fertigen Paares Schuhe, 
mit der Abfiht, ihm zu demüthigen, grob angelaffen 
hatte, ftellt fih in der Nacht vor dem Fenſter des 
Mädchens auf, um ihr das Lied, mit dem er fie zu 
gewinnen hofft, als Ständchen zur Probe vorzufingen, 
da es ihm darum zu thun ift, fich ihrer, bei der Preis- 
ſprechung entfcheidenden Stimme dafür zu verfichern, 
Sachs, deſſen Schufterwerkitatt dem befungenen Haufe 
gegenüber liegt, fängt beim Beginn des Merkers eben- 
falls laut zu fingen an weil ihm — wie er deu dar—⸗ 
über Erboſten erflärt, — dies nöthig fei, wenn er fo 
ſpät fih noch zur Arbeit wach erhalten wolle: daß bie 
Urbeit, aber dränge, wiſſe Niemand befjer, als eben 
ber Merker, der ihn um feine Schuhe fo Hart gemahnt 
babe. Endlich verfpriht er dem Unglüdlichen einzu- 
halten, nur folle er ihm geftatten, die fehler, die er 
nah feinem Gefühle in dem Liede des Merkers finden 
würde, auch auf feine Art — als Schuſter — an— 
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zumerken, nämlich jedesmal mit einem Hammerſchlage 
auf den Schub über'm Leiften. Der Merker fingt; 
Sachs Hopft oft und wiederholt auf den Reiften. 
Wüthend fpringt der Merfer auf; Jener frägt ihn 
gelaffen, ober mit feinem Liede fertig fei? „Rod 
lange nicht!‘ ſchreit Diefer. Sachs hält nun Lachend 
die Schuhe zum Laden heraus und erklärt, fie ſeien 
juft von den „Merkerzeichen“ fertig geworden. Mit 
dem Reſte feines Gefanges, den er in Verzweiflung 
ohne Abſatz herausfchreit, fällt der Merker vor der 
heftig kopfſchüttelnden Yrauengeftalt jämmerlih durch. 

Troſtlos hierüber, fordert er am andern Tage 
von Sachs ein neues Lied zu feiner Brautwerbung. 
Diefer giebt ihm ein Gedicht des jungen Ritters, von 
dem er vorgiebt, nicht zu wiffen, woher es ihm ge 
fommen ſei; nur ermahnt er ihn, genau auf eine 
paffende „Weiſe“ zu achten, nach der e8 gefungen wer- 
den müſſe. Der eitle Merker hält fi hierin für 
vollfommen ficher, und fingt num vor dem öffentlichen 
Meifter- und Bollsgerihte das Gedicht nach einer 
gänzlich unpaffenden und entjtellenden Weile ab, fo daß 
er abermals und diesmal entfcheidend durchfällt. Wüthend 
hierüber, wirft er Sachs, der ihm ein fehändliches 
Gedicht aufgehängt habe, Betrug vor; Diefer erklärt, 
das Gedicht fei durchaus gut, nur müffe e8 nach einer 
entfprechenden Weife gejungen werben. Es wird feft- 
geſetzt, wer die richtige Weife wiffe, ſolle Sieger fein. 
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Der junge Ritter leiftet Dies und gewinnt die Braut; 
den Eintritt in die Zunft, die ihm nun angeboten 
wird, verfhmäht er aber. Sachs vertheidigt da Die 
Meifterfingerfhaft mit Humor und fchließt mit dem 
Reime: 


„Zerging' das heil'ge römiſche Reich in Dunft, 
Uns bliebe doch die heil’ge deutſche Kunft.” — 


Als Wagner vor nunmehr funfzehn Jahren diefen 
Plan mittheilte, hätte er da wohl geahnt, daß der— 
felbe fih ganz und gar verwirklichen würbe? 

Und e8 geſchah, wie e8 nach Lage der Sache, in 
dem Aether des neu erwachten, friſch und frei rinnen- 
den Lebens nicht anders gefchehen konnte. 


2. 


Die Handlung. 

Laſſen wi denn die reiche Handlung des heiteren 
dramatiſchen Spieles an unſerm Blick vorübergehen, 
ſich vor unſerm geiſtigen Auge abſpinnen. — 

Es iſt der Tag vor dem Johannisfeſte. Wir 
treten in die uns befannte Katharinenkirche Nürnbergs 
ein. Der legte Bers eines Chorales, mit welchem 
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der Nahmittagsgottesdienft zur Einleitung des bevor: 
ftehenden Feſtes fchlieft, tönt uns entgegen. In der 
legten Reihe der Kirchſtühle gewahren wir zwei Frauen- 
geftalten: Eva, des Goldſchmieds Veit Pogner Tochter, 
und Magpdalene, ihre Amme; zur Seite einen jungen 
Mann fteben, die DBlide auf Eva beftend: Walther 
von Stolzing, Ritter aus Franken. 

Was Wieland (Klelia und Sinibald) von feinem 
Ritter Sinibald in der Katharinenfirche zu Palermo 
jagt: 

Man merkte wohl an feiner Welttinds:Miene, 
Ihn ziehe nicht die heilige Kathrine, 


läßt fih mit einigem Fug auf unfern Ritter in der 
Nürnberger Katharina anwenden. 

Die beiden jungen Leute find fih augenſcheinlich 
nicht ganz frenıd, denn das Mädchen kehrt fich wieber- 
bolt feitwärts nach dem Ritter um und erwiebert feine 
dringend bittenden Gebärden mit verlegenen Winfen, 
ihn zu bebeuten, er möge beim Ausgange ihrer 
harren. 


Aus jedem Zuge ſpricht das zarteſte Gefühl, 
Von künft'gen Küſſen ſcheint ihr kleiner Mund zu ſchwellen — 


auch dies dürfte von der in der Palermo⸗-Katharinen— 
tirche dem Ritter Sinibald gegenüber knieenden Rofine 
des genannten Dichters auf die Eva unſers Dichters 
ſich übertragen laffen. 
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Magdalene mahnt ihren Liebling während des 
mehrmals unterbrochenen Gefanges durch Zupfen am 
Kleid zur Vorſicht, und giebt fih dadurch als angehende 
Bertraute eines ftillen Gebeimniffes Fund, das freilich 
noch nichts anderes bedeuten mag, als jenes: fich nicht 
mehr fremb fein. Mit dem Ende des Chorales, der 
die Gemeinde entläßt, tritt Walther an die beiden 
Frauen, die ſich ebenfall® erhoben haben und dem Aus- 
gange zuwenden wollen, lebhaft heran. Die Gebärbe 
gebt nun in das Wort über, und das Wort ift die 
Ditte Walther’s. an Eva um „Verweilen zu einem 
Worte, einem einzigen Worte.’ 

Der Shall im Naden der Weibesuatur bat ſchon 
im Hintergrunde gelauert. Eva vermißt ihr Brufttuch, 
das fiherlih in dem Kirchenfige Tiegen geblieben. Da 
muß denn bie Amme für das „vergeßliche Kind‘ 
ftrads eintreten, nah den Sigen zurüdkehren, um zu 
fuchen. Den Angenblid benugt der Ritter zur drängen: 
den Fragebitte: 


Fräulein! Verzeiht der Sitte Bruch! 

Eines zu willen, Eines zu fragen, 

was nicht müßt’ ich zu bredien wagen? 
Db Leben oder Tod? Ob Segen oder Flud? 
mit einem Wort fei mir's vertraut: 

mein Fräulein, ſagt — 


Diagdalene durchjchneidet die Rede; fie hat gefunden: 
„Bier ift das Tuch.“ 
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"Da fehlt denn Eva leider! auch die Spange, 
nah der Jene gleichfalls ſuchen geben muß. Das 
zweite Intervall läßt dem Jünglinge Zeit zur Yortfegung 
der begonnenen Frage: 


Ob Licht und Luft, oder Naht und Grab? 
Ob ich erfahr', monad ich verlange, 

ob ich vernehme, wovor mir graut, — 
mein Fräulein fagt . . . 


D weh! da bringt die eifrige Magdalene richtig bie 
Spange, zu früh, viel zu früh, Das mag fie wohl 
ugs felbft einfehen, denn ah! auch fie hat etwas 
vergeffen: ihr Geſangbuch, und das barf natürlich nicht 
Tiegen bleiben. 

Schöner hat nicht Meifter Wieland, der Töftliche, 
funftreihe Dichter: Schmied der Grazien und aller 
bold-nedifchen Genie, ‚Teine Amme Rofinens, ihre 
Begleiterin in die Katharinenkirche von Palermo, ge: 
ſchildert, als unfere Magdalene, ihr Ebenbild, fich 
felbft unmittelbar, in Eurzen Zügen bier darftellt, wenn 
er von jener epiſch fagt: 


— Noch ein altes Stüd von Hausrath war zu fehen; 
Es war die Magd, die fih Frau Klare nannte, 

Die Amme erft, hernach die Gouvernante, 

Nun, da das Fräulein einem Mann 

Entgegenreift und felbit ihr Halstuch fteden Tann, 
Geheimer Herzensrath der reizgenden Infante; 

Ein gutes, flintes, rundes Weib, 
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Non Kopfe leicht, doch etwas ſchwer von Leib; 
— — Noch von der Jugend her 
Für junger Herzen Noth an Mitleid jelten Ieer, 
Und willig, fie zu enden und zu wenden 
So viel in Ehren möglich ift; 

Der Tugend hold (die geht Doch über alles!) 
Doch fo, daß immer nöth'gen Falles 
hr eine Eleine Weiberlift, 
Um einem guten Zwed zu dienen, 
Das Herz nicht fchwerer macht; im übrigen Rofinen, 
Bei der fie von der Wiege an 

. Der Mutter Platz vertrat, die ihre Milch gefogen, 
Und die fie, Gott fei Dank! fo ſchön und groß gezogen, 
Mit Leib und Seele zugethan. — 

Der junge Herr im langen gelben Haare 

Und goldnen Wams, der heute linfer Hand 
Am zweiten Pfeiler vom „Altare 
Die ganze Mefje durch ihr gegenüber ftand, 
War ihrem Scharfblid nicht entgangen. 
Sie hatte, wie ihr deudt, jogar 
Verſchied'ne Blicke aufgefangen, 
Wobei ihr Herz nicht ohne Argwohn war. — 


Nun eundlich den erſten, den Frage-Stein vom 
Herzen Walther's! 


Dies eine Wort,"ihr ſagt mir's nicht? 
Die Silbe, die mein Urtheil ſpricht? 

Ja, oder Nein! ein flüchtiger Laut: 

mein Fräulein, ſagt, ſeid ihr ſchon Braut? 


Dem Ritter gezienit Begrüßung Seitens der 
zurückkehrenden Dienerin und Dank für den über— 
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nommenen Schutz Evchens, zugleich mit einer andern 
tage: 

Darf den Beſuch des Helden 

ih Meifter Pogner melden ? | 
Des Ritters Ausruf: „Betrat ih doch nie fein Haus!“ 
forrigirt Magdalene verwundert, deun der Junker, in 
Nürnberg eben angekommen, fand ja gajtliche Aufnahme 
nach beften Kräften von Küch' und Keller, Schrein und 
Schrank bei ihrem Herri. 

Den Sinn des Ansrufes deutet ihr Eva: Bon 
ihr wünſcht Er Beriht — die Beantwortung der 
Brautfrage. 

Das ſchreckt die ängftlich ſorgliche Duenna. Die 
Einſamkeit des Ortes, dieſes Ortes! Sie drängt nach 
Hauſe. „Herr Ritter, an andrem Ort!“ 

Doch das „Wort“, das entſcheidende, inhalts— 
ſchwere! Er muß es haben. „Was ſag' ich? Sag' du 
mir's;“ ruft Eva die Amme um Beiſtand an. Walther 
erfährt nun von dieſer, daß Evchen Pogner fürwahr 
Braut ſei. Doch ohne Bräutigam! ergänzt raſch das 
Mädchen. Wie das? 

Den Bräut'gam wohl noch Niemand kennt, 


bis morgen ihn das Gericht ernennt, 
das dem Meiſterſinger ertheilt den Preis — 


kündet Magdalene, — 
Und ſelbſt die Braut ihm reicht das Reis 
kann Eva nicht ſchnell genug hinzufügen. 
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Räthſel für den Ankömmling. Die Löfung wird 
ihm von den Frauen mit zwei Worten., Ein Werbe- 
gefang vor Wettgeriht, den Preis gewinnt, wen bie 
Meifter meinen. Die Braut dann wählt — „Eud 
oder Keinen!” ruft Eva, fich vergeffend, dem Jüugliug 
zu, der Amme aber: „Hilf mir den Ritter gewinnen!‘ 
Denn, wenn auch geftern zuerft leiblih, im Bild hat fie 
ihn ſchon geſehen, wie David, nicht wie den König 
mit der Harfe und langem Bart in der Meifter 
Schild — den uns aus Früherem erinnerlihen —, 
nad) Magdalenens Wahn — nein, wie den David, 

— deſſ' Kiefel den Goliath warfen, 
dag Schwert im Gurt, die Schleuder zur Hand, 


von lichten Locken das Haupt umftrahlt, 
wie ihn ung Meifter Dürer gemahlt. 


Noch ein anderer David ift vorhanden, und 
zwar leibbaftig, mit anderer Handtirung, als Harfen- 
Ipiel und Schleuder, — ganz in der Nähe: ber präch- 
tige Pehrjunge des Meifters Hans Sachs. Der pflegte 
eined gar wichtigen Geſchäftes ſchon während eines 
Theiles des Lewegten Drittgeſpräches. Er bat nichts 
Geringere® vor und über fih, als den Sing ſtuhl 
herzurichten. Ein zartes Verhältniß ſahen wir ſich 
entſpinnen zwiſchen Ritter und Maid. Daß dies Ver— 
hältniß die Magd verſtand, bewirkte nicht blos die 
Liebe zum früheren Säugling: eine Regung ähnlicher 
Art hat ſich in das empfängliche Herz der Dienerin 
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eingefchlihen, zu dem nachbarliden Lehrjungen, dem 
frifchen, luſtigen "David. Wie Tacht ihr das Herz, ale 
plöglich diefer Liebling, der ‚liebe Schelm,“ mit den 
Zeichen feiner Würde: dem Lineal im Gürtel und 
einem Stück Kreide, das er an einer Schnur gewichtig 
in der Hand ſchwenkt, an die Gruppe berantritt! Alfo 
zwei liebende Paare. Das Liebesfener in Magdalenens 
Augen und Wefen iſt gar nicht zu verfennen. Diefer 
David ift, mit zwei Worten und einem Alles fagenden 
Dlid, der Zögling der Liebe, einer halb jungfräulichen, 
halb mutterhaften. Aber unfer David, „das treue 
Geſicht“, ift ein Durchtriebener Schelm, oder ein früß- 
reif verliebtes Bürſchchen, — vielleicht beides — und 
die Zreuberzigkeit mehr auf Seiten der verliebten 
Freundin und Pflegerin; denn mitfanımt dem Herzen 
ftehen Küche, wenn möglich auch Keller, erfahren wir 
gleich, dem holden Jungen nicht minder offen, als dem 
ritterlihen Gajt. Die Liebe weitet das Küchlammer- 
gewiffen zuweilen ein wenig aus. 

Kaum bat fie von dem Tieben Schelm, ven fie 
mit dem Dürer’fhen David zu identificiren ſcheint — 
denn fie giebt ihm auf den Kopf ſchuld, daß er groß 
Unglüd gefhaffen —, kaum bat fie von ihm den 
wuchtigen Zwed feines Borwaltens erfahren: nicht 
Poffen, wie die Berblendete wähnt, fondern „gar 
ernfte Ding’, für die Meifter bier richt” ich den Ring“; 
— zwar nidt ein „Singen, ” 
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— nur Freiung heut': 
der Lehrling wird da losgeſprochen, 
der nichts wider die Tabulatur verbrochen; 
Meifter wird, men die Prob' nicht reut, 


fo ift aub ihr Plan für die Zwede des freienden 
Ritters umd des geliebten Mädchens fertig. Den Vater 
des Mädchens kann er bier am Ort ungefucht erwarten, 
bier fie erfingen, wenigftens den Anfang dazu machen: 


Wollt ihr euch Evchens Hand eritreiten, 
rüdt Ort und Zeit das Glüd euch nah. 


Derweil die Vorkehrungen zur Preiung von Seiten 
anderer, Bänke berbeitragenver und richtender Lehrbuben 
außer dem guten David fih mehren, raunt die um: 
fichtige Magpalene dem Ritter mit PVerweifung auf 
ihren Liebling zu: 


Laßt David euch lehren, 
die Freiung begehren. 


und dieſem mit lodender Ausficht: 


Davidchen! Hör’, mein lieber Gejell, 
den Ritter bewahr' hier wohl zur Stel’ ! 
Mas Fein’8 aus der Küch' 
bewahr' ih für did: 
und morgen begehr’ du noch breifter, 
wird heut der Junker bier Meifter. 


Nun find die Fäden geknüpft, der Boden vor- 
bereitet, die beiden Schüglinge inftruirt zu feiner 
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gefhicten Bebauung. Ein Stellvichein auf den Abend 
ift zwiſchen Eva und Walther in flüchtigen Worten 
verabredet. Der Yüngling in füßer Hoffnungswonne 
und trunfener DBegeifterung entziindet mit dem aus 
gehobener Bruſt eniporftrömenden Ausruf: 
Was ih will wagen 
wie könnt’ ich's jagen? 
Neu ift mein Herz, neu mein Sinn, 
neu ift mir Alles, was ich beginn’. 
Eines nur weiß ich, 
Eines begreif' ic; 
mit allen Sinnen 
euch zu gewinnen, 
iſt's mit dem Schwert nicht, muß es gelingen, 
gilt es als Meifter euch zu erfingen! 
Für euch Leben und Blut! 
Für euch dichtender Muth! 


die Seele ber Jungfrau: 


Mein Herz, ſeliger Gluth, 

für euch liebende Huth! 
Während die Frauen raſch verſchwinden, hat der liebe 
David — ein Häbchen, das ſich raſch gekrümmt, ein 
ſchon geriebener Singſchulburſche, — Zeit und Ver— 
anlaffung, mit prüfender Kennermiene ausgeprägten 
Zunftftolzes den Eindringling zu meſſen: 


Gleih Meifter? Oho! viel Muth! — 


Dies die Erpofition, welche, wie eine rechte 
Fr. Müller, die Meifterfinger. 12 
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Erpofition fein fol, den Kern der Handlung im Schooße 
trägt, indem fie uns raſch und fiher den Einblid in 
die Lage nach Sache und Perfon eröffnet, die Fäden 
des Ganzen anlegt und knüpft, ihnen feften Halt und 
richtige Färbung giebt zu Kar erfennbarem Fortſpinnen 
und Entwideln. 

Die Borbereitungsthätigkeit für die Sikung ber 
Meifterfinger entfaltet ih inzwifchen immer‘ reger; bie 
Zahl der mit dem Gefchäfte des Genterfherrichtens be- 
traneten Lehrbuben nimmt zu. David — ber bie 
Aufforderung der Webrigen zur Mitbetheiligung an Der 
Arbeit ablehnt, weil er „ander Gefallen’ Habe, und 
deshalb dem Hänfeln feiner Kollegen, die auf den 
Dünfelbaften nicht ohne einen gewiffen Neid bliden, 
ſich ausgefett fieht, — ruft tabulaturgerecht, wie zur 
Probe, den in finnendes Brüten verfunfenen aufgeregten 
Junker mit einem: „Fanget an!“ wach. Denn, fo 
bedeutet. er den Unwifjenden, 


„Banget an!" — fo ruft der ‚Merker“; 
nun ſollt ihr fingen: — wißt ihr das nit? 


Das erfte Stadium des jett beginnenden Eramens 
befteht der Junker fchleht; weder weiß er, was ber 
Merker, noch was ein „Dichter“, ein „Singer“, ein 
„Schulfreund“ uud „Schüler nach den Begriffen und 
ber Nomenclatur der Zabulatur. „Und fo grad’hin 
wollt ihr Meifter werden? „DO Lene, Lene!“ — 0 
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Magdalene!" Mit Ddiefen fich fteigernden Ausrufen 
fendet David der auftraggebenden Liebe feine jchweren 
Bedenkensſeufzer nach, die dann in die ernft-gemuchtige 
funftregelmäßige Belehrung und Bedeutung des Un- 
wiffenden ausınünden: 


Mein Herr! der Singer Meifterfchlag 
gewinnt fih nicht in Einem Tag. 
In Nüremberg der größte Meifter 
mich lehrt die Kunft Hans Sachs; 
fhon voll ein Jahr mich unterweiſt er, 
daß ih als Schüler wachs'. 

Schuhmaderei und Poeterei, 
die lern’ ih da al einerlei: 
bab’ ich das Leber glatt gefchlagen, 
lern’ ih Vocal und Confonanz fagen; 
wichſt' ich den Draht gar fein und fteif, 
was fih da reimt, ich wohl begreif'; 

den Pfriemen ſchwingend, 

im Sti die Ahl, 

was ftumpf, was klingend, 

mad Maß und Zahl, — 

den Leiften im Schurz — 

was lang, was kurz, 

was hart, mas lind, 

hell oder blind, 

was Weifen, mas Mylben, 

was Kleb:Sylben, 

was Pauſen, mas Körner, 

Blumen und Dörner, 
das Alles lernt’ ih mit Sorg' und Acht: 
wie weit nun meint ihr, daß ich's gebracht? 

12* 
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‚Zu einem Paar recht guter Schuh'?“ rathet fpöttifch 
Walther. 


Sa, dahin hat's noch lange Ruh'! 
Ein „Bar” hat manch Gejäb und Gebänd 
wer da gleich die rechte Regel fänd’, 
die richt'ge Naht 
und den rechten Draht, 
mit gut gefügten „Stollen“, 
den Bar recht zu verfohlen. 
Und dann erft kommt der „Abgefang” ; 
daß der nicht kurz und nicht zu lang, 
und aud feinen Reim enthält, 
der fchon im Stollen geftellt. — 
Mer Alles das merkt, weiß und fennt, 
wird doch immer noch nicht Meifter genennt. 


Aber nicht Schujter werben: in die Reimfunft eingeführt 
fein, will unfer Laie. 9a, erwidert der Inftruftor- 
Lehrjunge, — 
— hätt’ ich's nur felbft erft zum „Singer” gebracht ! 
Mer glaubt wohl, was das für Mühe madt? 
Der Meifter Tön' und Weifen, 
gar viel an Nam’ und Zahl, 


die ftarfen und die leiſen, 
wer die wüßte allzumal! 


Mund uun folgt aus David's Munde ein Stüd bes 
Zon- und Weifen-Regifters aus der uns wohl eriuner— 
lichen Zabulatur. 

Dem Ritter gellen von dem „endloſen Töne— 
Geleiſe“ die Ohren. 
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Doch das find nur die Namen; nun gilt es, fie 
fingen zu Ternen, recht wie Die Meifter fie geftellt. 


Jed' Wort und Ton muß Mlärlich Elingen, 
wo fteigt die Stimm’ und wo fie fällt. 
Fangt nicht zu Hoch, zu tief nit an 
ala gut e8 die Stimm’ erreichen kann; 
mit dem Athem part, daß er nicht Inappt, 
und gar am End’ ihr überfchnappt. 
Bor dem Wort mit der Stimme ja nit fummt, 
nad dem Wort mit dem Mund au nicht brummt: 
nit ändert an „Blum“ und „Coloratur”, 
jed' Zierath feft nah des Meifterd Spur; 
verwechjeltet ihr, würdet gar irr, 
verlör’t ihr eu und kämt in's Gewirr, — 
wär’ fonft euch Alles gelungen, 
da hättet ihr gar „verfungen!” — 


Er ſelbſt hat es, troß Fleiß und Emfigkeit, noch nie 
jo weit gebracht; ihm wird, fo oft er's verfucht und 
es nicht gelingt, vom Meifter die „Knieriem-Schlag— 
weiſ'“ gefungen, und obue feiner Lene Hilfe die „eitel 
Brod- und Waffers Weis.” Drum: 


Nehmt euch ein Beifpiel dran, 

und laßt von dem Meilter-: Wahn! 
Denn „Singer” und „Dichter“ müßt ihr fein, 
eh’ ihr zum „Meifter“ kehret ein. 


Unter wiederholten ungeduldigen Unterbrechungen von 
den Lehrbuben während der Arbeit, die den Schmäger 
zur Mitthat auffordern, empfängt der um weitere 
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Auskunft drängende Walther noch Belehrung über 
„Dichter und „Meifterfinger.‘‘ Nun denn, — 


So bleibt mir nichts, ala der Meifterlohn ! 
Sol ich bier fingen, 
kann's nur gelingen, 

find’ ih zum Vers auch den eig’nen Ton. 


Der Belehrungsakt Hat freilich unfern David die 
Handtirung der übrigen Lehrbuben überſehen laſſen. 
Und da haben fie denn nichts recht gemacht, verkehrt 
Stuhl und Gemerk gerichtet. Ja, wo Er beim Werke 
fehlt! s 

Iſt denn heut’ „Singſchul'“? — daß ihr's wißt, 
das Meine Gemerk! — nur „Freiung” ift! 


Das begonnene größere Gerüfte weicht einem ge- 
ringeren, mit fohwarzen Vorhängen verfehenen Bret- 
bodengerüfte, mit einem Stuhle darauf, einem Heinen 
Pulte davor, daneben eine fehwarze Tafel, an welcher 
die Kreide am Faden aufgehängt wird. Der gutberzige 
David entgebt auch hierbei dem Gefpött der mutb- 
willigen Kollegen nicht, welche die ganze Vorkehrung 
auf fein Vorhaben, Singer zu werben, deuten. Mit 
der ruhigen Großmuth der Meberlegenheit fieht er auf 
das Lachen herab und weiſt auf ben eigentlichen Be— 
werber bin, der gleih Meifter werden wolle. Drum: 


Dortbin! — Hierher! — Die Tafel an die Wand, 
fo daß fie veht dem Merker zur Hd! 
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Der Merker! eine gewichtige Macht für den kühnen 
Fremdling; fein perfonifizirtes Schidfal. 


Sa, ja! — dem „Meter! — 
Wird euch wohl bang? 
Bor ihm ſchon mander Werber verjang. 
Sieben Fehler die giebt er euch vor, 
die merkt er mit Kreide dort an; 
wer über fieben Fehler verlor, 
bat verfungen und ganz verthan! 
Nun nehmt euch in Acht! 
Der Merker wadt. 
Glück auf zum Weifterfingen! 
Mögt ihr euch das Kränzlein erfchwingen! 
Das Blumenkränzlein aus Seiden fein, 
wird das dem Herrn Ritter befchieden fein? 


Und diefe Frage David's fingen im Refrain nad 
Bollendung des Gemerkes, die ſämmtlichen Lehrbuben 
in verjchlungenen Tanzreihen. 

Wir ſehen nun die äußere Einrichtung zu ber 
bevorftehenden Handlung fertig vor uns. Rechts ge- 
polfterte Bänke im ſchwachen Halbkreis nah der Mitte 
zu aufgeftellt; am Ende der Bänke, in der Mitte, das 
„Gemerk“; Tinte, der Verſammlung gegenüber, der er- 
böhete, Tatheberartige Stuhl: „der Singſtuhl“; im 
Hintergrunde eine Bank für die Lehrlinge. — Walther, 
verbrießlich über das Geſpött der Knaben, bat fi auf 
die vordere Bank niedergelaffen. 

Die Verſammlung zeigt fih an durch den Eintritt 
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zweier Meijterfinger: Goldſchmied Beit Bogner und 
Schreiber Sixtus Beckmeſſer aus der Sacriftei, denen 
allmälig immer mehre der Meifter folgen. Die beiden 
Genannten find im Geſpräch begriffen. Etwas Belang- 
reiches ift fein Gegenftand: Eva's Hand, — Beckmeſſer 
Dewerber. 


Seid meiner Treue wohl verſehen; 
was ich beftimmt, tft euch zu nutz: 
im Wettgefang müßt ihr beftehen ; 
wer böte euch als Meifter Trug? 


Recht Schön für Sirtus, doc 


— mollt ihr von dem Punkt nicht weichen, 
der mi — id) ſag's — bedenklich madt; 
fann Evchens Wunſch den Werber ftreichen, 
was nüßt mir meine Meifter: Pracht ? 


Das geht nicht, meint der Vater; an der Tochter Zu: 
ſtimmung müfje dem Freier vor allen gelegen fein: 


Könnt ihr der Tochter Wunſch nicht zwingen 
wie möchtet ihr wohl um fie frein? 


Es Tann Feine andere, als eine ſauerſüße Miene mit 
verlegener Geberde fein, welche Beckmeſſer's Gegenrebe 
begleitet: 

Ei ja! Gar wohl! Denn eben bitt’ ich, 

daß bei dem Kind ihr für mich ſprecht, 


wie ich geworben zart und fittig, 
und wie Bedmefler grad’ euch recht. 
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Denn troß der Zufage Bogner’s fühlt er fih fo wenig 
fiher und ift jo ärgerlich über die Hartnädigfeit, daß 
er in den halb verzweiflungsvollen leiſen Ausruf aus— 
bricht: 
— Er läßt nit nad! 
Wie wehr' ih da 'nem Ungemach? 


Inzwifchen ift der Junker dem Meifter Pogner 
mit Begrüßung genabet, und indeR der ärgerliche, feiner 
Kunft weit mehr, als der Empfänglichkeit ihres jetigen 
Gegenftandes vertrauende Beckmeſſer fein zweifelfüchtiges 
Selbftgefpräh mit den Worten beendet: 


Berjtünden’3 die Frauen! Doch ſchlechtes Geflunfer 
Gilt ihnen mehr als alle Poefie, — 


erflärtt Walther dem verwunderten Gajtfreunde fein 
Berlangen, Meifterfinger zu fein. Das theilt Pogner 
den herangetretenen anderen Meiftern alsbald mit. 
Beckmeſſer aber hört und fieht nichts, als fein eigenes 
planvolles Vorhaben: 


Noh ſuch' ich's zu wenden: doch ſoll's nicht gelingen, 
verſuch' ich des Mädchens Herz zu erfingen; 

in ftiler Nacht, von ihr nur gehört, 

erfahrt” ich, ob auf mein Lied fie ſchwört. 


Nachdem dieſes Ei in feinem Gehirn gebrütet 
ift, wendet fih Bedmeffer endlich der Umgebung zu; 
fein erfter Blick fällt mit den Worten: „Wer ift der 
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Menſch?“ auf Walther. Etmas wie inftinktive Anti- 
patbie beginnt in ihm flugs zu erwachen. Denn: „Er 
gefällt mir nicht!” und: „Was will der bier? Wie 
der Blick ihm lacht!“ löſt fih von feinen Lippen, 
während Bogner dem Junker, außer dem weltlichen 
Geſchäft feines Gutsverkaufes, den Dienft für Erfüllung 
des Wunſches feinerjeits bereitwillig zufagt. Immer 
unbeimlicher fcheint auf den guten Beckmeſſer die Nähe 
des renden zu wirken: „Hola Sixtus! Auf den 
hab Acht!” 

As der junge Ritter Dank und Wunſch dem 
Meifter Pogner ausgefprocen: 


Habt Dank der Güte 
aus tiefjtem Gemüthe! 
Und darf ich denn hoffen, 
jteht heut’ mir noch offen 
zu werben um ben Preis, 
daß ich Meifterfinger heiß’? 


bat Freund Beckmeſſer nichts Eiligeres zu thun, als 
bem widerwärtig Zubringlichen ein Halt! zuzurufen: 


Oho! Fein jaht! Auf dem Kopf Steht Fein Kegel! 


worauf Bogner auf Die Regel verweift; doch mit der 
Zufage, noch für die heutige Freiung den Bittenden 
vorzufchlagen. 

Da tritt ein rechter Mann herein und heran, bie 
Berfammlung vollzählig zu machen: der Meifter der 
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Meifterfinger — Hans Sachs. Wie bHerzlih er 
grüßt! — Nun Aufruf der Namen durch den „Jung— 
meiſter“, Fritz Kothner, Bäder: 


Zu einer Freiung und Zunftberathung 
ging an die Meiſter ein' Einladung: 
bei Nenn' und Nam', 
ob jeder kam, 
ruf ich nun auf als letzt⸗entbot'ner, 
der ich mich nenn' und bin Fritz Kothner. 


Alle, bis auf den erkrankten Niklaus Vogel, ſind 
zugegen: Veit Pogner; Kunz Vogelgeſang; Hermann 
Ortel; Balthaſar Zorn; Konrad Nachtigal; Auguſtin 
Moſer; Sirtus Beckmeſſer; Ulrich Eißlinger; Hans 
Schwarz; Hans Foltz, und Er, den wir zuletzt eintreten 
ſahen, Hans Sachs. 

Der poetiſchen Freiheit wird man einen kleinen 
Anachronismus in Bezug auf die dichteriſche Zeitgenof- 
ſenſchaft namentlich der beiden Letzten hier zu gute 
halten dürfen. 

Als der Aufruf Hans Sachs trifft, — wer iſt 
da behender, denn unſer allzeit ſertiger David, der 
nichts Eiligeres zu thun hat, als mit ſtolzem Vorwitz 
ein: „Da ſteht er!“ zu rufen, was ihm von dem 
Meiſter ein: „Juckt dich das Fell?“ einträgt. 

Für wichtigen Autrag erhält Veit Pogner das 
Wort. Und dieſer Antrag lautet aus geſundem Herzen 
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und von Fräftigem Munde eines tüchtigen Mannes, in 
lebendigem Fluß und Guß dahin: 


Nun hört, und veriteht mid recht! — 
Das jhöne Feft, Johannis:Tag, 
ihr wißt, begehn wir morgen, 
auf grüner Yu, am Blumenhag, 
bei Spiel und Tanz im Luftgelag, 
an froher Bruft geborgen, 
vergeijen feiner Sorgen, 
ein „jeder freut fich, wie er mag. 
Die Singſchul' ernft im Kirchenchor 
die Meifter ſelbſt vertaufchen ; 
mit Kling und Klang hinaus zum Thor 
auf offne Wiefe ziehn fie vor, 
bei hellen Feſtes Rauſchen; 
das Volk fie laſſen laufchen 
dem Freigefang mit Laien:Obr. 
Zu einem Werb: und Wettgejang 
geftellt find Siegespreife, 
und beide rühmt man weit und lang, 
die Gabe wie die Weife. 
Nun Shuf mid Gott zum reihen Mann ; 
und giebt ein Jeder wie er fann, 
fo mußt’ ich fleißig finnen, 
was ich gäb' zu gewinnen, 
daß ih nicht käm' zu Schand: 
fo höret, was ih fand. — 
In deutſchen Landen viel gereift, 
bat oft e8 mich verdroflen, 
daß man den Bürger wenig preilt, 
ihn karg nennt und verſchloſſen: 
an Höfen, wie an niedrer Statt, 


— 167 — 


des bittern Tadeld ward ich jatt, 
daß nur auf Schader und Geld 
fein Wert! der Bürger Stellt‘. 

Daß wir im meiten deutfchen Reich 
Die Kunft einzig noch pflegen, 
d'ran dünft ihnen wenig gelegen: 

doch wie und das zur Ehre gereich', 
und daß mit hohem Muth 
wir ſchätzen, was ſchön und gut, 

wa3 werth die Kunft und was ſie gilt, 

das warb ich der Welt zu zeigen gemillt. 
Drum hört, Meifter, die Gab’, 
die ald Preis beftimmt ih Hab: — 

Dem Singer, der im Kunjt:Gefang 

vor allem Volk den Preis errang 
am Sankt Johannistag 
ſei er, was er auch mag, 
dem geb' ich, ein Kunſtgewogner, 
von Nüremberg Veit Pogner, 

mit all' meinem Gut, wie's geh' und ſteh', 

Eva, mein einzig Kind, zur Eh'. 


Das erregt freudige Senſation unter den Ber: 
ſammelten: 


Das nenn ich ein Wort! Ein Wort ein Mann! 
Da ſieht man, was ein Nürnberger kann! 


Aber noch ein erheblicher Punkt in dem Ganzen: 


Nun hört noch, wie ich's ernſtlich mein'! 
Ein' leblos Gabe ſtell' ich nicht; 

ein Mägdlein ſitzt mit zu Gericht. 

Den Preis erkennt die Meiſterzunft; 
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doch gilt's der Eh’, fo will's Vernunft, 
daß ob der Meifter Rath 
die Braut den Ausfchlag hat. 


Frennd Beckmeſſer's heimliche Galle regt der Sprud 
von neuem anf; lieber will er Wahl des Mädchens 
ohne Meiftergefang. Doch Pogner: 


Wem ihr Meifter den Preis zuſprecht, 
die Maid kann dem vermehren, 
doch nie einen Andren begehren: 

ein Meifterfinger muß er fein; 

nur wen ihr krönt, den foll fie frein. 


Er Tiebt fein Kind, aber auch die Meifterfingerfchaft. 
Freiheit der Wahl, jedoch im Kreife des Gefanges, 
des Meiftergefange®. Herz und Zunft, — die beiden 
follen fih finden und ſich binden. 

Kann ein Hans Sache, troß feiner Tiebe zu dem 
Meifterfingerthum, einem foldden Bunde freudig feinen 
Segen geben? Hören wir ihn: 


Verzeiht! 
Vielleicht ſchon ginget ihr zu weit. 
Ein Mädchenherz und Meiſterkunſt 
erglühn nicht ftetß von gleicher Brunft ; 
der Frauen Sinn, gar unbelehtrt, 
dünft mid dem Sinn des Volks gleich werth. 
Wollt ihr nun vor dem Volke zeigen, 
wie hoch die Kunft ihr ehrt; 
und labt ihr dem Kind die Wahl zu eigen, 
wollt nicht, daß dem Spruch es wehrt: 
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jo laßt das Voll auch Richter fein; 
mit dem Kinde ſicher ſtimmt's überein. 


In diefen prächtigen Worten fpiegelt fi Der ganze 
Menſch Hans Sachs, wie wir ihn Tennen, wieder. 
In ihnen die zufanmengefaßte Anſchauung vom Leben, 
vom Herzen, von der Natur, und der — Schulftube. 
Und fo führt unfer dramatifcher Dichter mit eigener 
Meifterfhaft in wenigen unmittelbaren Zügen uns in 
die Herzens» und Geifteswerkftatt eines andern Meifters 
ein, zeigt uns ben fchlagenden Gegenfag der Freiheit 
und des Zwanges, der Urkraft Frifcher Luft da drinnen 
im Herzen des jungen Lebens, das fich regt und quilit 
unter blauem Himmel aus dem Born der gefunden, 
bel und fröhlich Eingenden Natur, — gegenüber den 
fünftlichen Schranken noch fo ehrenwerthen gemeſſenen 
Spiekbürgerthbumes mit feinem Sang und Klang. 
Aus dem Schooße der Meifter aber, begreiflich, 
ſturmvolle Auflehnung gegen ſolchen Neuerungsverſuch. 


Oho! Das Volk! Ja, das wär ſchön! 
Ade dann Kunſt und Meiſtertön'! 


(Hörten wir nicht weiter oben die Nürnberger rufen, 
„es müffe ftets ein Unterſchied zwifchen dem Meifter- 
gefang und der gemeinen Poeterei fein und bleiben‘ ?) 
Dem Volk die Regeln hingeben, meinen fie, bat Teinen 
Sinn. 
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Wer fennt die Regeln beffer, und wer forgt mehr 
für deren Wahrung durch die Zunft, als er? 


Doch einmal im Jahre fänd ich's meife, 
daß man die Regeln ſelbſt probir’, * 
ob in der Gewohnheit troduem Geleije 
ihr’ Kraft und Leben fi nicht verlier': 

und ob ihr der Natur 

noch feid auf rechter Epur, 

das fagt euch nur, 

wer nichts weiß von der Tabulatur. 


Wie fällt dies Wort fo warm in das Herz der 
Jugend, die ihre Vertreter in dem gejchloffenen Kreiſe 
unferer Verſammlung fiebt. Denn die Lehrbuben jprin- 
gen, zu Beckmeſſer's Aerger, alsbald auf und reiben 
fih die Hände. Ein ſcheinbar Heiner, und doch fo 
bedeutender feiner Zug. 

Als felbjt - jugendlicher Vermittler zwifchen Bolt 
und „Kunſt“ fteht er da, der Meifter Sache, wenn er 
weiter mahnt: 


Drum mocht's euch nie gereuen, 
daß jährlid am Johannifeſt, 
ftatt daß das Volt man Tommen läßt, 
herab aus hoher Meifter: Wolf’ 
ihr felbft euch wendet zu dem Volk. 
Ein Freifingen wird gehalten; 
und obgleich immer die Regeln walten, 
nad Luft und Laune, ungequält, 
Stoff und Vers ever fid wählt: 


dem Volke ſoll's behagen ; 
nun dächt' ich, läg' es nah, 
ihr Tießt es ſelbſt euch auch fagen, 
ob das ihm zur Luft geſchah? 
5 Daß Boll und Kunjt gleich blüh' und wachſ', 
beftellt ihr fo, mein’ ih, Hans Sachs. 


Das beißt den Meiftern, der Gunft des Volkes nach⸗ 
laufen zu Yal und Schmah der Kunft. 


Drin bracht‘ er's weit, der hier fo dreift: 
Gaſſenhauer dichtet er meift, 


— iſt des vortrefflihen Beckmeſſer Sentiment. 


Pogner begnügt fich fchon mit feinem Neuen, 
das er vorgejchlagen, warnt vor dem Zuviel auf einmal 
und fragt, mit Bejahung der Meifter, ob die von 
ihn geftellte Gabe und Regel gefalle? Nun wohl deun, 
— den Sachs genügt wenigftens die Wusfchlags- 
Stimme der Jungfrau. Aber Bedmeffer’8 Galle gegen 
den Scufter ift und bleibt gefchwollen, und droht das 
Ueberlaufen. 

Nachdem der Streitpunkt erledigt ift, wird nad 
den Werber gefragt, der ein Jung-Geſell fein müſſe. 

Beckueſſer's Galle hat zum Erguß jet die befte 
Gelegenheit. „Vielleicht auch ein Wittwer? Fragt nur 
den Sachs! 

„Richt doch, Herr Merker!“ entgeguet Der 
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— Aus jüngrem Wachs 
als ich und ihr muß der Freier fein, 
fol Evchen ihm den Preis verleihn. 


Pogner empfiehlt nun und ftellt ale Freiung— 
begehrenden vor: den Junker von Stolzing. Schöne 
Beſcheerung das, wenn auch Feine ungeahnte, — für 
den armen Beckmeſſer, der laut fein Veto mit einem: 
„Zu ſpät!“ einlegt. 

„Der Fall iſt neu. — Ein Ritter gar?“ meinen 
die Meiſter. Aber ein Pogner hat für ihn geſprochen! 

Nun die herkömmlichen Fragen; zunächſt nach 
ehrlicher Geburt. Die beantwortet ſofort Poguer mit 
feiner Bürgſchaft für des Junkers freie und edle Ab— 
ftammung. 


Als feined Stammes letter Sproß 

verließ er neulich Hof und Schloß, 
und 309 nad Nürnberg ber, 
daß er hier Bürger wär'. 


„Neu Yunker » Unkraut! Thut nicht gut”, raunt 
Beckmeſſer dem Nachbar zu. 

Hierauf die zweite Frage: welches Meiſters 
Gefell? 

Die beantwortet der Junker felbft: 


Am ftilen Herd in Winterszeit, 
wenn Burg und Hof mir eingefchneit, 
wie einft der Lenz fo lieblich lacht, 
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und mie er bald wohl neu ermadt, 
ein altes Buch, vom Ahn vermadt, 
gab mir das oft zu leſen: 


13* 


er ee 


eben eingefaßt. Aber der Meifter muß mit feinem 
Namen dem wmerkerifchen Beckmeſſer feinen Fürwitz 
büßen: 


Ihr lobt ihn? Meifter Vogelgefang, 
Wohl weil er vom Vogel lernt den Gejang? 


Kothner fragt, ob er weiter fragen folle? Aber ihn 
bünft, der Junker fei fehl am Orte. 


Das wird fih bäldlich zeigen: 
wenn rechte Kunft ihm eigen 
und gut er fie bewährt, 

was gilt's wer fie ihn gelehrt? 


— wirft Sachs fein Gewicht in die Wagichale 


Sp mag denn der junkerlihe Werber antworten, 
ob er bereit fei, zur Stunde bier zu zeigen, daß ihm 
nach felbjteigener Erfindung ein Meeifterlied geratbe. 

Da ftrömt Walther — wie einen Abgefang — 
jeine begeifterte Antwort aus gehobener Bruft dahin: 


Was MWinternadt, 
was Waldes Pracht, 
was Bud und Hain mich mwiefen; 
was Dichterfanges Wundermacht 
mir heimlich wollt’ erfchließen ; 
was Roſſes Schritt 
beim Waffen⸗Ritt, 
was Neihen-Tanz 
bei heitrem Schanz 
mir finnend gab zu laufchen: 
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gilt e8 des Lebens höchften Preis 
um Sang mir einzutaufchen, 

zu eignem Wort und eig’ner Weiſ' 
will einig mir es fließen, 

als Meiftergefang, ob den ich weiß, 
euh Meiftern ſich ergießen. 


Wie ein Rabe Trächzt dein Nachbar Bogelgejang 
Dedmeffer die Frage in das Ohr: „Entnahmt ihr, 
was der Worte Schwall?” „Ei nun, er wagts!“ tönt 
Bogelgefang zurüd, und Nachtigal fingt leiſe für fi: 
„Merkwürd'ger Fall!‘ 

Jungmeifter Kothner bittet, das Gemerk zu beftellen 
und fragt: 


Wählt der Herr einen heil'gen Etoff? 
Des Jünglings weihevolle Entgegnung ift: 


Was heilig mir, 
der Liebe Panier 
ſchwing' und fing id, mir zu Hoff. 


„Das Klingt — meint Kothner — uns weltlich,‘ 
mit dem Erfuchen au den Merker, fich einzufchließen. 

Nun ift die Reihe an unſerm ehrlichen Beckmeſſer, 
feines ernften Amtes zu walten. So erhebt er fi 
denn, der Manı der vollftredenden poetifchen Gerech— 
tigkeit, und fehreitet den Gemerk zu, ſchweren Herzens, 
wie uns Miene, Blick und Wort vorahnend ver— 
fünden. 


— 1716 — 


Ein faures Amt, und heut zumal; 
wohl giebt'8 mit der Kreide mande Dual. — 
Herr Nitter, wißt: 
Sirttus Beckmeſſer Merker ift; 
bier im Gemerk 
verrichtet er till fein ftrenges Werk. 
Sieben Fehler giebt er euch vor, 
die merkt er mit Kreide dort an: 
wenn er über fieben Fehler verlor, 
dann verfang der Herr Rittersmann. — 
Gar fein er hört; 
boh daß er euh den Muth nicht ftört, 
ſäht ihr ihm zu, 
jo giebt er euch Ruh, 
und ſchließt fih gar hier ein, — 
läßt Gott euch befohlen fein. 

Im Geleit diefer Salbung macht fih die Ge— 
rechtigkeit unſichtbar, nachdem ihr Repräfentant fi in 
das Gemerf gefegt, mit den legten Worten den Kopf 
höhniſch Freundlich nickend herausgeftredt und den zuvor 
von eimem Lehrbuben geöffneten Vorhang wieder ganz 
zufammengezogen. 

Nachdem Kothner aus der Tabnlatur die Beſtim⸗ 
mungen über Beſtaudtheile und Geſätze eines Meiſter— 
gefanges verkündet hat, mit der Weiſung an den Be— 
werber, fih in den Singeftuhl zu ſetzen, was biejer 
mm um der Geliebten willen thut, ruft Merker Bed: 
nieffer Das gebräuchliche „Fanget an!” fo grell wie 
möglih, und das ift aus diefem Munde außerorbent- 
lich grell. 
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An diefe beiden Worte knüpft Walther nach 
einiger Sammlung fein Lied: 


Yanget an! 
So rief der Lenz in den Wald, 
daß laut es ihn durchhallt: 
und wie in ferneren Wellen 
der Hall von dannen flieht, 
von weither nahet ein Schwellen, 
das mächtig näher zieht; 
ed ſchwillt und fchallt, 
es tönt der Wal 
von taujfend holden Stimmen ; 
nun laut und hell 
ihon nah zur Stell, 
wie wählt der Schwall! 
Zum Glodenhall 
wird das Geſumm' der Immen! 
Der Wald 
wie bald 
antwortet er dem Auf, 
der neu ihm Leben ſchuf, 
ftimmte an 
das ſüße Lenzes-Lied! — 


Mit nichten ift der Gefang ungeftört bisher ver- 
laufen; er bat ſich unmuthige Seufzer des Merkers 
und beftiges Anftreihen mit der Kreide gefallen Lafjen 
müffen. Diefe Liebeszeihen find auch dem Sänger 
nicht entgangen; er fährt, dadurch für eine kurze Weile 
geftört, dann beziehungsvoll fort: 


=. 478. 2 


In einer Dornenheden, 
von Neid und Gram verzehrt, 
mußt’ er fih da verfteden, 
der Winter, Grimm:bewehrt: 
von dürrem Laub umraufcht 
er lauert da und lauſcht, 
wie er das frohe Singen 

zu Schaden könnte bringen. — 


Unmuthig vom Stuhle aufftebend, fährt er fort: 


Doch: fanget an! 
So rief es mir in die Bruft, 
als noch ich von Liebe nicht wußt'. 
Da fühlt‘ ich's tief fich regen, 
als wedt' es mich aus dem Traum; 
mein Herz mit bebenden Schlägen 
erfüllte des Bufens Raum: 

das Blut, ed wallt 

mit Allgemwalt, 
gefhwellt von neuem Gefühle; 

aus warmer Nacht 

mit Uebermacht 

ihwilt mir zum Meer 

der Seufzer Heer 
in wilden Wonne:Gemühle: 

die Bruft, 
mit Luft 

antwortet fie dem Ruf, 
der neued Leben mir fchuf: 

nun ftimm’ ich an 
das hehre Liebes Lied! 


Auch das Heer der Merkeranſtriche iſt zum Meer 


— 179 — 


angefhwollen, vermuthlih, ja, jedenfalls in ſüßem 
Wonnegefühle. Beckmeſſer Hält die mit Kreideftrichen 
überdedte Tafel aus den Gemerkt heraus, zum zwei- 
dentigen Lachen der Meifter. Der Proteft des Sän- 
gers, Daß er nun erft zu feiner Frauen Preis gelange, 
wie nichtig dem Merker! Er verläßt das Gemerkt mit 
den Worten: 


Singt, mo ihr wollt! bier habt ihr vertban! — 
Ihr Meifter, Schaut die Tafel euch an: 

fo lang’ ich leb' ward's nicht erhört; 

ich glaubt’3 nicht, wenn ihr's Alle auch ſchwört! 


Welch’ ein anfangs etwas leiferer, allmälig immer 
mehr anfchwellender Sturm unn in der Verſammlung! 
Bergebens, daß Walther wiederholt Verwahrung gegen 
die Unterbrehung einlegt; vergebens Pogner’s: „Ein 
Wort, Herr Merker! Ihr fein gereizt!” Den guten, 
böchlich .entrüfteten Beckmeſſer iſt das Merkeramt durch 
ſolchen Geſang verleidet. Aber verſungen hat ihm der 
Ritter ohne Frage. 


Von falſcher Zahl und falſchem Gebänd 
ſchweig ich ſchon ganz und gar; 

zu kurz, zu lang, wer ein Ende da fänd'! 
Mer meint bier im Ernſt einen Bar? 

Auf „blinde Meinung” Mag ih allein: 

fagt, konnt' ein Sinn unfinniger fein? 


Unerbört das alles! „Man ward nicht Hug! Ich 
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muß geftehn, ein Eude Fonnte Keiner erſehn;“ fo bie 
Stimmen mehrer Meifter. Waſſer das auf Beckmeſſer's 
Mühle: 


Und dann die Weil’! Welch tolles Gekreiſ' 
aus „Abenteuer”, : „blau Ritterfporn’ : Weil’, 
‚bob Tannen” = und „ftolg Jüngling” » Ton! — 


Ja, ich verftand gar nichts davon! 


ergänzt den Merker der ehrenfefte Kothner, und fo kann 
Jener fiegesbewußt weiter ausrufen: 


Kein Abjat mo, Fein’ Coloratur, 
von Melodei auch nicht eine Spur! 


Im Refrain de8 Durcheinander die Stimmen 
einer Anzahl von Meiftern: 


Mer nennt das Gefang? 
's ward einem bang! 
Eitel Ohrgeſchinder! 
Gar nichts dahinter! 


„Und gar vom GSingftuhl ift er geiprungen! Dies 
entfegliche Vergeben kann Jungmeiſter Kothner nicht 
ungerügt laſſen. — Fehlerprobe — kaum iſt nad 
Beckmeſſer's Meinung anf fie zu beſtehen nothwendig, 
vielmehr lieber gleich das Verſingen erklärt. 

Da ruft Haus Sachs, der vom Beginn an 
Walther mit wachſendem Ernſte zugehört, ein „Halt!“ 
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hinein in den Aufruhr der Meifterfinger-Elemente mit 
des Merfers Drängen: | 


Halt! Meiftert Nicht fo geeilt! 

Nicht jeder eure Meinung theilt. — 
Des Nitters Lied und Weile 

fie fand ich neu, doch nicht verwirrt; 
verließ er unfre Gleife, 

ſchritt er doch feit und unbeirtt. 
Wollt ihr nah Negeln meflen, 

was nicht nad) eurer Regeln Lauf, — 
der eignen Spur vergefien, 

ſucht davon erft die Regeln auf! 


Der Dorn im Auge Beckmeſſer's: Hans Sache, 
verdient die ftrengfte Abfertigung: 


Aha! Schon recht! Nun hört ihr's doch: 
den Stümpern öffnet Sachs ein Loch, 

da aus und ein nad Belieben 

ihr Weſen leicht fie trieben. 
Einget dem Bolf auf Markt und Gaflen; 
bier wird nad den Regeln nur eingelaffen. 


Welche Unbefangenbeit, Feinheit und Würde fpricht 
ans des ächten Dienfchen und Meifters ruhiger Ent- 
gegnnug: 


Herr Merker, mas doch fold ein Eifer? 
Mas dod fo wenig Ruh’? 

Euer Urtheil, dünft mid, wäre reifer, 
hörtet ihr befjer zu. 

Dem Junker, der vor euch verlor, 
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ihm gabt ihr fieben Fehler vor: 

Doch eines Meiftergefanges Bar 
gab euch der Jüngling vor; 

daß der ganz glatt nad den Regeln war, 
das entging des Merkers Ohr. 


Der etwas über der Alltäglichkeit ftehende Vogel— 
gefang fand zwei Stollen wohlgerichtet, und Nachtigal 
bat auch den Abgefang berausgehört. Aber Freund 
Kothner ift die Weife „ganz konfns.“ Drum ben 
Sänger zu Ende hören! heiſcht Sachs, der dem wider: 
Iprechenden Beckmeſſer vie Parteilichleit der Freier— 
Nebenbuhlerfchaft vorhält. Die Beruhigungsftinme 
Pogner’s findet bei Dedmeffer fein Gehör; vielmehr 
ein Dlig der Demithigung anf den Handwerker: 


Ei, mas kümmert's doch Meifter Sadjen, 
auf was für Füßen ih geh’? 
Ließ er drob lieber Sorge fih wachſen, 
daß nichts mir drück' die Zeh’! 
Doch feit mein Schufter ein großer Poet, 
gar übel es um nein Schuhmerf fteht; 
da ſeht, wie es jchlappt 
und überall klappt! 
all feine Verſe und Reim’ 
ließ ich ihm gerne daheim, 
Hiftorien, Spiel’ und Schwänke dazu, 
brächt er mir morgen die neuen Schuh! 


Eine Freude iſt's zu vernehmen, wie der Echub- 
macher-Poet ihm den farkaftifchen Gegendienſt leiſtet. 
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Ihr mahnt mich da gar red: 

doch ſchickt ſich's, Meifter, ſprecht, 
daß, find' ich ſelbſt dem Eſeltreiber 

ein Sprüchlein auf die Sohl', 
dem hochgelahrten Herrn Stadtſchreiber 

ich nichts drauf ſchreiben ſoll? 
Das Sprüchlein, das euer würdig ſei, 
mit all' meiner armen Poeterei 

fand ih noch nicht zur Stund': 

doch wird's wohl jetzt mir kund, 
wenn ich des Ritters Lied gehört: — 
drum ſing' er nun weiter ungeſtört! 


Walther, in großer Aufregung, ſtellt ſich auf den 
Singſtuhl. 

„Nichts weiter! Zum Schluß!“ befiehlt der treff— 
liche Merker, unter dem Nachhall der Meiſter. „Singt, 
dem Herrn Merker zum Verdruß!“ muntert der Dichter 
den Dichter auf. 

Da ift Feine Zeit zu verlieren! Beckmeſſer Holt, 
während Walther beginnt, aus dem Gemerkt die Tafel 
berbei und hält fie zur Prüfung den Meiftern vor, 
die er ſchließlich zu einem Kreis um fich zu vereinigen 
bemüht ift, dem er immer die Tafel zur Einficht 
vorhält. 

Die gewaltige Schlußſcene, der Gipfelpunkt des 
Ganzen, läßt ſich kaum ſchildern. Sie will gehört 
und geſehen ſein, dieſe hin und herbrauſende Woge 
leidenſchaftlicher Erregung. 
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Derweil Beckmeſſer feiner Umgebung das lange 
Tehler-Regifter des Singers von der Tafel haſtig ab- 
lieft, als da figuriven: „Falſch Gebänd, unrebbare 
Worte, Kleb-Silben, Lafter gar, Yequivoca, Reim an 
falfhem Orte, verkehrt, verftellt der ganze Bar, Flid- 
gefang zwifchen den Stollen, blinde Meinung allüberall, 
unklare Worte, Differenzen, Schrollen, faljcher Athen, 
Meberfall, ganz unverftändlihe Melodei“, aus allen 
Tönen ein Mifchgebräu, wohl über fünfzig, ſchlecht 
gezählt, — die Meifter im Durcheinander ihr Zu- 
ftimmungsootum abgeben und auf Abftimmung drin— 
gen, — Bogner das Schwinden feiner Hoffnung für 
den Bewerber ſich befennt: — fchleudert Walther, 
einem jugendlichen zürnend begeifterten Heros ähnlich, 
hoch aufgerichtet, die Worte und Töne feines Schluß- 
liedes von dem Singftuhle hinunter und hinein in bie 
erregte Maffe: 


Aus finftrer Dornenheden 

die Eule rauſcht' hervor, 

thät rings mit Kreifchen weden 

der Naben heiß'ren Chor: 

in nächt'gem Heer zu Hauf 

wie krächzen all’ da auf, 

mit ihren Stimmen, den hohlen, 

die Elitern, Kräh'n und Dohlen! 
Auf da fteigt 

mit goldnem Ylügelpaar 

ein Bogel wunderbar: 
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fein ftrahlend hell Gefieder 
licht in den Lüften blinkt; 
ſchwebt felig bin und wieder, 
zu Flug und Flucht mir winkt. 
Es ſchwillt das Herz 
von füßem Schmerz, 
der Noth entwachſen Flügel; 
ed ſchwingt ſich auf 
zum fühnen Lauf, 
zum Flug durch die Luft 
aus der Städte Gruft, 
dahin zum heim'ſchen Hügel; 
dahin zur grünen Vogelweid', 
wo Meifter Walther einft mich freit' ; 
da fing ich hell und hehr 
der liebften Frauen Ehr': 
auf da fteigt, 
ob Meifter-Kräh'n ihm ungeneigt, 
das ftolge Minne:Lied. — 
Ade! ihr Meifter hinied'! 


Nur Einer iſt's, der dieſem Gefange folgte: 
Hans Sachs. Eitel jedoch fein Mahnen an die Uebri— 
gen, dem Sange Gehör zu ſchenken. Es prallt an 
tauben Obren ab. 


Ha, welh ein Muth! 
Begeiftrungs:Gluth! — 
Ihr Meifter, ſchweigt doch und hört! 
Hört, wenn Sachs euch befhwört! — 
Herr Merker da! gönnt doch nur Ruh’! 
Laßt And’re hören! gebt dad nur zu! — 
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Umfonft! AM eitel Trachten ! 
Kaum vernimmt man fein eigen Wort ! 
Des Junkers will Keiner achten: — 
das heiß’ ih Muth, fingt der noch fort ! 
Das Herz auf dem rechten led: 
ein wahrer Dichter: Reck! — 
Mach' ih Hans Sachs wohl Verf’ und Schuh‘, 
ift Ritter der und Poet dazu. 


Das empfängliche jugendliche Hänflein der Lehr— 
buben, welche fih im Seelengaudium längft die Hände 
trieben und von ihrer Bank auffprangen, fchließt jeßt 
wieder feinen Reihen, um das Gemerkt tauzend: 

Glück auf zum Meifterfingen, 

mögt ihr euch das Kränzlein erfchwingen: 
Das Blumentränzlein aus Seiden fein, 
wird das dem Herrn Nitter beſchieden fein? 


Der zum Gärtner geſetzte Bock bat das Feld 
luftig verwüftet. Die Anderen, der Heerde gleich, mit 
ibm. Beckmeſſer's Aufforderung: 


Nun Meifter, kündet's an! 
folgt natürlich der Endſpruch: 
Verfungen und verthan! 


nach welchen Alles in Aufregung auseinander gebt. 
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Den eben durchlebten fturmbewegten Sommer- 
nachmiittage iſt ein heiterer Sommerabend, gefolgt. 
Er umfängt uns an der Schwelle des zweiten Auf: 
zugs, um allmälig der Sommernacht Plag zu machen. 

Im Front einer Straße Nürnberg, "in welche 
wir jest eintreten, und die in der Mitte von einer 
ſchmalen Gaſſe, nach dem Hintergrunde zu krumm ab- 
biegend, durchfchnitten wird, bieten fich zwei Edhäufer 
dar, von denen das cine — reidhere — rechts das 
Haus Pogner's, das andere — einfachere — links 
das des Hans Sachs. Zu Pogner's Haufe führt 
von der vorbern Strafe aus eine Treppe von mehren 
Stufen: vertiefte Thüre mit Steinfigen in den Niefchen ; 
zur Seite der Raum, nahe an Pogner’s Haufe, dur 
eine dickſtämmige Linde abgegränzt; grünes Gefträuch 
an derem Fuß, vor welchem eine Steinbant. — Der 
ebenfalls nach der vordern Straße zu gelegene Eingang 
an Sachſen's Haufe läßt uns eine getheilte Yadenthür, 
bie unmittelbar in die Schufterwerkftatt führt, dicht 
dabei einen blühenden Fliederbaum gewahren, deſſen 
Zweige bis über den Laden hereinhängen; nach ber 
Ichmalen Gaffe hat da8 Haus noch zwei Yenfter, von 
welchen das eine zur Werkſtatt, das andere zu einer 
dahinter Tiegenden Kammer gebört. 

Freund David producirt fih uns jet in einer 
andern äußeren Thätigkeit, als am Kirchennachnittag, 
in einer profaifcheren: er ift darüber her, die Fenſter⸗ 
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laden nad der Gaffe zu von außen zu ſchließen; mehre 
Lehrbuben folgen feinem Beifpiele bei anderen Hänfern. 
Aber während die Kollegen harmlos den wmorgenden 
Johannistag mit feinen Blumen und Bändern anrufen, 
träumt David, viel beziehungsvoller auf die eigene 
wertbe Perſon, von höheren Dingen: — der Meifter- 
fingerftaffel und ihren Ehren: 


‚Das Blumenkränzlein von Seiden fein, 
möcht’ es mir balde beſchieden fein!” 


Aut Caesar, aut nihil! leuchtet aus dem Wunfch- 
jprüchlein hervor. 

Da naht die treue, forgliche Liebe, Die nach zwei 
Geiten hin wacht und waltet, in Geftalt uuferer Mag- 
dalene mit einem Korbe am Arm, der uns an ein 
früheres holdes, freilich nicht unbedingtes Verſprechen 
erinnert: 


Bring’ dir mas Gut's; ſchau nur hinein; 
Das fol für mein lieb Schägel fein. — 


Doch nicht ohne Weiteres, denn: 


Erſt aber ſchnell, wie ging's mit dem Ritter? 
Du rietheft ihm gut? Er gewann den Kranz? 


Ein ächt weibliher Zug. Wie fie fih’s in 
ihren: Kopf ausgefonnen und zurechtgelegt, ohne Rück—⸗ 
fiht anf die ftarren, befchränfenden Verhältniſſe des 
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Lebens, des Gefchäftes, die ihr unbekannt, das muß 
in Erfüllung geben und für das Gegentheil bat ver 
arme, unfchuldige Mandatar zu büßen, fo ober fo. 
Darauf die Unglüdsfunde von David’8 Lippen: 


Ah Jungfer Lene! Da ſteht's bitter; 
der hat verthan und verjungen ganz! 


Ein Donner: und Hagelſchlag auf ruhige und 
lachende Fluren nach jener andern Seite! — Du armer 
David! Wohin nun deine Hoffnung auf den Speife- 
torb? Denn ah! Kaum hat die Liebende die Schredens- 
botfhaft vernommen, kaum bat David die verlangende 
Hand nach dem jchönen Spendebebälter ausgeftredt, als 
die Zroftlofe ihn fchmerzbewegt mit ber nicht eben 
liebevollen Apoftrophe heftig zurüdzieht: 


Hand von der Tafchen! 
Nichts da zu nafchen! 


und mit dem Rufe: 
Huf Gott! Unfer Junker verthan! 


in Pogner’s Haus zurüdeilt. 

Was hilft's nun unferm verblüfften unfchuldigen 
David, daß er das glüdfichere Loos des Beneideten 
theilte? Denn jest kömmt ihm zum Schaden noch der 


Spott. Die Lehrbuben, deren feharfem Auge die Furze 
14* 
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Scene nicht entgangen ift, präfentiren fi dem Ge— 
täufchten, wie glüdwünfchend: 


Heil, Heil zur Ehr! dem jungen Mann! 
Wie glücklich hat er gefreit! 
Mir hörten's Alle und ſahen's an: 
der er fein Herz geweiht, 
für die er läßt.fein Leben, 
die hat ihm den Korb nicht gegeben. 


Ye beftiger er auffährt, deſto Tuftiger der Spott. 
Die loſe Lehrburſchenſchaar umtanzt ihn mit dem 
Liedlein: 


Johannistag! Johannistag! 
Da freit ein Jeder wie er mag. 
Der Meiſter freit, 
Der Burſche freit! 
Da giebt's Geſchlamb und Geſchlumbfer! 
Der Alte freit 
die junge Maid, 
Der Burſche die alte Jumbfer! — 
Juchhei, juchhei! Johannistag! 


David, im Begriff wüthend drein zu ſchlagen, 
wird in ſeinem gerechten Vorhaben von dem dazwiſchen 
tretenden Sachs unterbrochen, vor dem die Buben wie 
Spreu auseinander ſtieben. Das thatſächliche Begegnen 
David's mit den Jungen iſt nicht das erſte, denn 
Sachs „trifft ihn wieder am Schlag,“ worauf er ihn 
zur Ruh, in's Haus, zum Schließen und Lichtmachen 
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verweift. Aber die Kunft will, trog alledem, dem 
Burſchen nicht ans den Gliedern. Er fragt, ob er 
noch Singftunde babe? Sachs hat die Kirchenfcene 
nicht vergeffen: 


Nein! fingft nicht! 
Zur Straf! für dein heutig frech Erdreiſten. — 


Es wird ihm an Stelle der Poeſie die baare 
Profa zudictirt: 


Die neuen Schuh’ fted auf den Leiften. 


As Beide in die Werbkſtatt eingetreten find, 
naben, ſchweigſam und in Gedanken, von der Gaffe 
herauf Bogner und Eva. 

Gern möchte Bogner noch Nachbar Sachs ſprechen, 
denn der bentige Vorgang, mehr noch das morgende 
Vorhaben fcheinen ihm lebhaft zu befchäftigen. Doc 
beffer, Nein! War doch Sachs nicht ganz feiner Au— 
fiht, meinte der Doch, er gehe zu weit. 


Will Einer Selt'nes wagen, 
was ließ’ er da fi jagen? — 


Das Nebeneinander von Vater und der beflomm- 
nen Tochter auf der Steinbant unter der Linde am 
tieblichlinden Abend Löft jenem das Herz zur Mitthei- 
lung. Ein gute8 VBorzeihen ift ihm bie labenbe 
Abendmilde: 
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Das deutet auf den fchönften Tag, 
der morgen dir fol fcheinen. 
D Kind, fagt dir Fein Herzensfchlag, 
welh Glück dich morgen treffen mag, 
wenn Nüremberg, die ganze Stadt 
mit Bürgern und Gemeinen, 
mit Zünften, Volt und hohem Rath, 
vor Dir ſich foll vereinen, 
daß du den Preis, 
das edle Reis 
ertheileft ald Gemahl 
dem Meifter deiner Wahl? 

Unterveffen ift Magdalene an der Thür erfchienen, 
das Nachtmahl anzukünden, worauf Pogner fich erhebt 
und in's Haus geht. Eva erfährt von der Dienerin 
mit Schreden die David'ſche Unglüdsfunde vom Ber: 
fingen des Junkers und beſchließt auf Magdalenens 
Rath noch heut’ an Sachs fih um Gewißheit zu wen- 
ben, der fie lieb babe. 

Diefer erfcheint in leichter Hauskleidung in ber 
Werkftatt und beißt David, ber an feinen Werffige 
verblieben war, ihm an die Thür Tiſch und Schemel 
zu rüden, fich felbft aber zu Bett zu legen, um bie 
Dummbeit von heute zu verfchlafen und bei Zeiten 
morgen Hüger aufzuwachen. 

Sachs legt ſich mun die Arbeit zurecht, fett fich 
an der Thüre auf den Schemel, läßt dann die Arbeit 
wieder liegen und lehnt, mit dem Arme auf ben ge- 
ichloffenen Untertheil des Ladens geſtützt, ſich zurüd. 
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Wie duftet Doch der lieder 
fo mild, fo ftard und voll! 
Mir löſt es weich die Glieder, 
will daß ich mas fagen fol. — 


Bielleiht wär's beffer, Freund lieder gäbe ihn, 
den armen einfältigen Mann, von der Poeterei frei, 
um nuur das Leber zu ftreden, — fo meint der in 
Sinnen verfunfene Meifter, dem die Arbeit nicht von 
der Hand will. 


Und do, '3 will halt nicht gehn. — 

Ich fühl's — und kann's nicht verftehn; — 
kann's nicht behalten, — doch auch nicht vergefien; 
und faß’ ich e8 ganz, — kann ich's nicht meflen. — 

Doch wie aud wollt' ich's faflen, 

was unermeßlich mir fchien? 

Keine Regel wollte da paflen, 

und war doch Fein Fehler drin! — 

Es Hang fo alt, und war dod fo neu, — 
wie Vogelfang im ſüßen Mai: 
wer ihn hört, 
und mwahnbethört 
fänge dem Vogel nad), 
dem brädt' ed Spott und Schmach. — 
Lenzes Gebot, 
die ſüße Noth, 

die legten’s ihm in die Bruft: 

nun fang er wie er mußt’! 

Und mie er mußt’, fo konnt' ers'; 

das merkt’ ic) ganz befonders: 

dem Vogel, der heut fang, 
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dem war der Schnabel hold gemadjen; 
ward auch den Meiftern bang, 
gar wohl gefiel er doch Hans Sachſen. 


Eva ift auf die Straße getreten, bat ſchüchtern 
ſpähend fich der Werkſtatt genähert und fteht unver- 
merft an der Thüre bei Sachs, ihn begrüßend zu 
feiner angenehmen Weberrafhung. Die neuen Schube 
find wohl — meint der Meifter ſchalkhaft — Die 
Urſache des Tieben Beſuches. Die find, entgegnet das 
Mädchen, noch gar nicht probirt; fo ſchön, fo reich 
find fie geziert, daß fie noch nicht an die Füße fie 
fih getrant. — Aber fie find ja ihre Brautſchuhe auf 
morgen, meint Sachs. 

Nun ift die Fahrwaſſerſtraße für das Scifflein 
ihres Planes etwas angeebnet. Im einem Zwiegeſpräch 
voller Reiz und Friſche, voller Feinheit und Schalfheit 
von Seiten Beider, ftrebt das ſchlaue umfchmeichelnde 
Kind, deſſen Abficht der nicht minder ſchlaue Meifter 
wohl durchſchaut, nachdem e8 aus feinem Munde von 
Beckmeſſer's morgender Sing- Bewerbung und dem 
Schubanfertigen für den „derben Gaſt“ wiberwillig 
vernommen, — dem erzielten Punkte zu. Der freier 
macht ihr Noth. Bielleicht befreit fie der Sachs von 
ihm, wenn er felbft als Freier für fie auftritt, meint 
das neckiſche Kind. — Freilich, dann hätte der Finver- 
108 geworbene Witwer („Hatt’ einft ein Weib, und 
Kinder genug‘) ein Kind und auch ein Weib; „ja, 
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ja, das haft bu dir ſchön erdacht.“ — Wie? am Ende 
ließe fi der Meifter wohl gar gefallen, daß ihm unter 
der Nafe weg der Bedmeffer fie erfinge? — Könnte 
er's wehren, wenn's diefem gelänge? Dem wüßte allein 
der Bater Rath. — An ihn fie verweilen? Wo fold’ 
ein Meifter den Kopf nur bat! Käme fie zum Meifter, 
wenn fie zu Haufe Rath fände? — Sie hat redt: 
im Kopfe ift’8 ihm fraus von der heutigen Freiung her. 
Der Zielpuntt ift jet gefunden. Eva's gefpannte 

Neugier wird, unliebfam genug, befriedigt. Sie er- 
fährt durch Sachs den unglüdlihen Ausgang der 
Freiung eines Junkers. „Wie? ohne Gnade ver- 
Jungen 9° 

Kein Mittel gäb's, das ihm gedieh? 

Sang er ſo ſchlecht, fo fehlervoll, 

daß nichts mehr zum Meifter ihm belfen fol? 
Da ift nicht zu rathen und zu helfen: 


Mein Kind, für den ift Alles verloren, 

und Meifter wird der in feinem Land; 

denn wer als Meifter ward geboren, 

der hat unter Meiftern den ſchlimmſten Stand. 


Nur Eines noch, heiſcht Die nah dem letzten 
Rettungsanker blickende Eva: Hat er keinen Meifter 
zum Freund fih gewonnen? — 


Das wär' nicht übel! Freund ihm noch fein! 
Shm, vor dem Alle fih fühlten fo klein! 
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Den Junker Hochmuth, laßt ihn laufen, 
mag er durch die Welt fich raufen! 
was wir erlernt mit Noth und Müh, 
dabei laßt uns in Ruh verfchnaufen ! 
Hier renn' er nicht und über'n Haufen: 
Sein Glück ihm anderswo erblüh! — 


ift Sachſen's ironifche und zugleich unmuthig farkaftifche 
Erwiberung, beren tieferen Sinn das fchmerzlich erregte 
Mädchen nicht erkennt. Denn wir fehen fie fich heftig 
erheben mit der Apoftrophe: 


Ya, anderswo ſoll's ihm erblühen, 

als bei euch garft'gen, neid'ſchen Mannfen: 
mo warm die Herzen noch erglühn, 

troß allen tück'ſchen Meifter Hanjen! — 


Und fo muß e8 auch — ein charakteriftifcher Zug 
des im mächtiger blinder Einfeitigleit der Liebe über- 
wallenden Frauenherzens — der arme, fo treue, fo 
unverftanbene Sachs ftattlih mit entgelten beim Zuruf 
an bie auf Geheiß des Vaters winkende Dienerin: 


Ya, Lene! Gleich! ih komme fchon! 

Mas trüg' ich bier für Troft davon? 

Da riecht's nach Pech, daß Gott erbarm'! 
Brennt’ er’3 lieber, da würd’ er doch warm! 


Wir haben längſt entnommen, wie mit dem 
Autheil des Dichters am Dichter auch die Theilnahme 
des Menfchen am Menſchen bei unfern Sachs gewachfen 
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if. Wenn dort der Anteil in Bewunderung über- 
ging, in die aus dem jungen Herzen und lichten Geifte 
des gereiften Kunftmeifters ftrömende Bewunderung, 
die, mit rührender DBefcheivenheit, in dem Dichter⸗ 
jüngling den Höheren erblidt: fo quillt bier bie Theil 
nahme an dem gefährbeten jungen Liebesglüd aus einer 
geboppelten Regung, die aber eine Einheit if, — Das 
Eins der Liebe. Der Hans Sachs, wie wir ihn bis— 
ber Tennen gelernt, mußte mit jener Bewunderung bie 
Liebe verfchwiftern, vie neidloſe, halb unwillkürliche, 
halb bewußte, eine der Feufcheften und edelſten, aber 
auch feltenften Empfindungen der Menfchenbruft über- 
haupt, der Mannesbruft insbefondere, — und Hand 
in Hand mit ihr die Liebe des Vaters zum Kinde, 
zu der Jungfrau, die, wie er uns im Zwiegeſpräch 
mit Eva fagt, er als Kind in den Armen getragen 
bat. Und dieſe Zwei, die geliebten, follten nicht 
ein Baar werden? Die Liebe follte nicht durch Liebe 
Lohn und Beglüdung finden? 

Das Alles geht ficherlih im Herzen und im 
Geifte des Menihen Hans Sachs vor, des warm: 
befonnenen Mitrepräfentanten der wahren Menfchen- 
und Dichterpoefie, gegenüber dem Zwange der Ver⸗ 
knöcherung, — wenn er in [ohlichten Nachſatz zu Eva's 
legter Rebe mit beveutungsvoller Bewegung des Hauptes 
die wenigen Worte vor fi hinſpricht: „Das dacht’ 
ih wohl, Nun heißt's: ſchaff' Rath!" Es Tiegt in 
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ihnen eine Welt von Liebe, Seelentunde und Energie, — 
wie auf der ganzen Scene zwifchen dem Mann und 
dem Mädchen der erquidende Duft eines natürlichen, 
unnennbaren Zaubers ruht, der nur im ächten Men- 
ſchenherzen weht und daraus an's Licht emporfteigt. 

„Shaff Rath"! Was Sachs oben von dem 
Jüngling verkündete, der da fang’ wie er mußt’, und 
wie er mußt’, e8 konnte, — das gilt von ihm felbft, 
das jagt er in dieſen zwei Worten. Er will, weil er 
muß, und weil er muß, fo Tann’ er’s! Auch bei ihm, 
um ihn ‚„„Renzesgebot, die füße Noth“ für fein freudiges 
Schaffen. — 

Die trogende und zürnende Eva hat, nachdem fie 
Sachs den Rüden gelehrt, unter der Thür ihres väter- 
fihen Hanfes von Magdalene die Doppelfunde empfan- 
gen, daß der Vater gerufen und daß Beckmeſſer, wie 
er ihr zu melden aufgetragen babe, dem Mädchen zur 
Nacht etwas Schönes fingen und geigen wolle, um zu 
feben, ob das Lied ihr zu Gefallen geratben. ‚Das 
fehlte auch noh! Käme nur Er”, — der Geliebte! — 
Aber auch Lene hat ihre Liebesintereffen und Liebes: 
forgen: — David, nah weldem fie die theilnahın- 
Iofe, verächtlich abweifende Eva vergeblich fragt. „Ich 
war zu ftreng; er wird fich grämen. Im Nır wird 
der Plan von Eva feftgefeht, daß Magdalene an Eva's 
Stelle für Bedineffer nnd fein Lied an's Fenſter zu 
geben babe. Willkommen für Magbalene: das machte 
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David eiferfüchtig; er ſchläft nach der Gaſſe zu und 
das Sehen und Hören wird ihm nicht entgehen. 

Da nahen Schritte: das Ohr der Niebe hört 
einen füßen Klang heraus. — Während des’ hat 
Sachs die obere Ladenthür gefchloffen, jo daß fie nur 
ein wenig Licht noch durchläßt und er felbft faft ganz 
verfehwindet. in anderes Licht erglänzt auf Eva: 
Walther ift die Gaffe heraufgefommen, biegt um 
Pogner’8 Hans herum, und die Jungfrau, Die auf 
des Vaters Ruf von der Dienerin am Arm binein- 
gezogen worben, ſtürzt dem Geliebten mit leiſem 
Schrei: „Da ift er!” entgegen, ihn als Helden bes 
Preifes und ihren einzigen Freund begrüßend. Das 
erfte weift er leidenfchaftlih ab: ‚Sein Begeiftern 
fand Berachten und nicht darf er nach der Freundin 
Hand traten. Auch der Bater, an fein Wort ge 
bunden, kann nicht zurüd, — fo weiß er. Drum 
bat er mit Lieb’ und Gluth gefungen, mm den Meifter- 
ſchlag zu verdienen. 


Doch diefe Meifter! 
Ha, diefe Meifter! 
Diefer Reim:Gefebe 
Leimen und Kleifter! 
Mir fchwillt die Galle, 
Das Herz mir ftodt, 
den?!’ ich der Falle, 
darein ih gelodt! — 
Hort in die Freiheit ! 
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Dorthin gehör' ich, 

da wo ih Meifter im Haus! 
Soll ih dich frei'n heut, 
did nun beſchwör' ich: 


Flieh' und folg’ mir hinaus! — 


Keine Wahl ift offen, 
nicht3 fteht zu hoffen! 
Ueberall Meiiter, 

wie böſe Geiſter, 

ſeh' ich ſich rotten 
mich zu verſpotten: 
mit den Gewerken, 
aus den Gemerken, 
aus allen Ecken, 

auf allen Flecken, 

ſeh' ich zu Haufen 
Meiſter nur laufen, 
mit höhnendem Nicken 
frech auf dich blicken, 
in Kreiſen und Ringeln 
dich umzingeln, 
näſelnd und kreiſchend 
zur Braut dich heiſchend, 
als Meiſterbuhle 

auf dem Singeſtuhle 
zitternd und bebend 
hoch dich erhebend: — 


und ich ertrüg' es, ſollt' es nicht wagen 


grad' aus tüchtig drein zu ſchlagen? 


Da vernimmt er einen Hornton. 


Mit emphati⸗ 


ſcher Geberde legt er die Hand an ſein Schwert und 
ruft in wilden Hiuſtarren ein „Ha!“ ... 


— 201 — 


Geliebter, fpare den Born! 
'3 war nur des Nachtwächters Hom! — 


ruft Eva bejänftigend ihm zu. 


Hat nicht dieſe draftifch-bewegte Scene bis hier— 
ber noch einen allgemeineren tiefer greifenden, bedeut— 
ſamen Sinn, — den Charakter der ironifchen Allegorie? 

Der als Meifter geborene Dichter, — die 
„Meiſter“, — der Nachtwächter mit feinem Horn. 
Und welder Nerw der Komik im Kontrafte des auf- 
ftürmenden, bochbegeifterten und Tampfesmuthigen ritter- 
lihen Ingendtrotzes gegen das geträumte Feindeszeichen, 
das fih in den unfchuldigen, nüchternen Pflichthornruf 
des nächtlichen Polizeidienftmanns auflöft! 

Auf Eva's Geheiß birgt fih Walther unter ber 
Pinde indeß Gene in's Haus verfchwindet, um — 
dem Meiftergericht zu entweichen, und ber heran- 
gefommmene Nachtwächter fein gewühnliches Lied abfingt. 

Einer ift’s, der dem Geſpräche der Liebenden 
gelauſcht: Hans Sachs, binter der Ladenthüre, die er 
jest, bei eingezogenem Lampenlichte, ein wenig mehr 
öffnet: 

Veble Dinge, die ih da mer’: 
eine Entführung gar im Werk! 
Aufgepaßt! das barf nicht fein! 


Und jo wird er der gute Engel unbejonnener 
Jugend. Eva, „das thörige Kind‘, wie fie fich jetzt 
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nennt, ift in Magdalenens Kleidung zurüdgelommen, 
fintt dem Geliebten an die Bruft, der „nun wohl 
weiß, daß er gewann den Meifterpreis” — und Beibe 
wenden. fib, um in die Gaffe zur Flucht einzubiegen. 
Da läßt Sachs, nachdem er die Lampe Hinter eine 
Glaskugel geftellt, einen Lichtſchein Durch die wieder 
geöffnete Ladenthüre fallen, jo daß das Paar fi 
plöglich heil erleuchtet fieht. 

Die Flucht durch die bequeme und fichere Gaffe 
bat fomit ein augenblidlihes Hinderniß erlitten; ver 
Schufter muß erft vom Fenſter fort und er fennt, wie 
Eva fagt, den Ritter. Den Freude⸗ und Hoffnungs- 
ftrahl, der nun aus Walther’8 Seele auf ſeinen „Freund“ 
Sachs fällt, verſcheucht Eva's Kunde: „Don dir zu 
fagen Uebles nur wußt' er.“ Als der enttäufchte 
Walther in Begriff fteht, das feindliche Licht bei Sachs 
gewaltfam zu löfchen, und er von Eva von dieſem 
Vorhaben zurüdgehalten wird, bat fib Beckmeſſer 
von der Gaffe herauf genahet und auf dem Steinfik 
zwifchen den beiden Fenſtern von Sachſens Haufe, - 
nah dem gegenüberliegenden Fenfter des Pognerſchen 
Hanjes aufmerffan Tugend, niedergelaffen, worauf er 
eine mitgebrachte Laute ftimmt. 

Nah Bernehmung des eriten Tones hat Sachs, 
von einem plöglichen Einfall erfaßt, fein Licht wieder 
etwas eingezogen, leiſe auch den untern Theil des 
Ladens geöffnet und den Werktiſch ganz unter die 
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Thüre geftellt, auf Eva's Ausruf: „'s ift Beckmeſſer 
Ihon!” mit einem: „Aha! ich dacht's!“ leiſe für fich 
geantwortet. Defto lauter Walther’s Antwort: 


Der Merker! Er? in meiner Gewalt? 
Drauf zu! den Lungrer mad’ ich alt! 


Dem Heißfporn wehrt Eva mit Hinweis auf 
den fchlafenden Vater und den flüchtigen Zweck des 
Sängers, und fo dient das nahe Gebüſch an der Bant 
unter der Linde zum VBerfted. 

Das heftige Geflimper Beckmeſſer's auf der Laute, 
der voll Ungeduld nach dem fich noch nicht öffnenden 
Fenſter blidt, erleidet dur Sachs eine wirkfame Un- 
terbrehung. Deun er läßt das Licht wieder hell auf 
die Straße fallen und fingt zur Begleitung der lauten 
Hammerfchläge auf den Leiften vorweg dem Beckmeſſer⸗ 
hen Lieblein fein Träftiges, gar tief beziehungsvolles 
Lied: 

Serum! Serum! 
Halla Halla he! 
Dho! Trallalei! o he! 
Als Eva aus dem Paradies 
von Gott dem Herrn verſtoßen, 
gar ſchuf ihr Schmerz der harte Kies 
an ihrem Fuß, dem bloßen. 
das jammerte den Herrn, 
ihr Füßchen hat er gern; 
und ſeinem Engel rief er zu: 
‚da mad’ der armen Sünd'rin Schuh'! 
Fr. Müller, die Meifterfinger. 15 
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Und da der Adam, wie ich ſeh', 
an Steinen dort ſich ftößt die Zeh’, 
daß recht fortan 
er wandeln fann, 

fo miſſ' dem auch Stiefeln an!” 


Der von dem „Schreien des groben Schuſters“ 
gewaltig geftörte, zudem über Sachſens nächtiges Ar— 
beiten verwunderte Bedineffer erhält von Diejem, der 
ebenfalls fein Befremden über des Merkers Wachfein 
äußert, die Entgegnung, fein Arbeiten gelte den be- 
wußten Schuhen; morgen babe er fie, — eine Entgeg- 
nung, die ihm ein: 


Hol’ der Teufel die Schuh’! 
Ich will bier Ruh'! 
einträgt. 


Unwille der Ungebuld über den Störenfrieb auf 
beiden Seiten: dort bei dem entführungsfühnen Junker, 
bier bei dem unterbrochenen Klimperer. Wer fich nicht 
beirren läßt, ift unfer Hans Sachs. Er ſchwingt zn 
einem zweiten Verſe wader den Flopfenden Hammer. 


Serum ıc. 

D Eva! Eva! Schlimmes Weib! 
Das haft du am Gemifien, 
daß ob der Füß' am Menjchenleib 
jett Engel ſchuſtern müflen! 
Bliebft du im Paradies, 
da gab’ es feinen Kies! 
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Db deiner jungen Mifiethat 
bandtier’ ich jebt mit Ahl und Draht, 
und ob Herrn Adam's übler Schwäch' 
verſohl' ih Schuh’ und ftreihe Pech! 
Mär’ ich nicht fein 
ein Engel rein, \ 
Teufel möchte Schufter fein! 


Das Lied mündet nun in ein bewegtes Quartett 
aus, in welchem Jedes feiner Stimmung den Lauf 
läßt, mit Hans Sachs als Mittelpuntt. Beckmeſſer 
fängt an, in gelinde Verzweiflung zu geratben uud 
verlangt wiederholt Schweigen; Sachs in höchfter Seelen- 
ruhe macht fein gutes Recht und die drängende Schub- 
arbeit geltend, dazu noch: 


Des Nachts arbeiten 

macht Beſchwerden! 

Wenn id) da munter 
bleiben will, 

da brauch' ich Luft 

und frifhen Geſang, 

drum hört, wie der dritte 
Vers gelang! 


Walther ift zweifelhaft, ob das Lieb ihnen ober 
dem Merker gelte; Eva glaubt jet: ihnen Dreien, 
und ift vom Liebe betrübt und fehmerzlich berührt; ihr 
ahnt nichts Gutes; der Jüngling aber hört e8 kaum, 
denn, welch’ holder Traum! fie ift bei ihm. 

15* 
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Sachs hebt nun den dritten Vers an, unbeküm⸗ 
mert um Beckeſſer's troftlofen Zuftand und fein 
Rufen: „Er macht mich rafend! Das grobe Gefchrei! 
Am Ende denkt fie gar, daß ich das fei!” und fingt die 
prächtige Strophe mit der Laune finnigen Humors 
und ber bedeutungsoollen Weihe bichterifcher Begeifter- 
ung zu Ende: 


Serum ıc. 
D Eva! Hör’ mein’ Klageruf, 
mein’ Noth und ſchwer Verdrüßen! 
Die Kunſtwerk', die ein Schufter ſchuf, 
fie tritt die Melt mit Füßen! 
Gäb' nicht ein Engel Troft, 
der gleiches Werk erlooft, 
und rief mich oft in's Paradies, 
wie dann ih Schuh’ und Stiefel ließ! 
Doh wenn der mid im Himmel hält, 
dann Tiegt zu Füßen mir die Welt, 
und bin in Ruh' 
Hand Sachs ein Schuh: 
mader und Poet dazu. 


Inzwiſchen Bat fi das Fenſter in Pogner’s 
Haufe Teife geöffnet. „Herr Gott! 's iſt fiel” ruft 
Beckmeſſer in größter Aufregung angeficht® des noch 
dauernden Liebes. „Jetzt bin ich verloren, fingt ber 
uch fort!” — Er zieht nun aus einem andern 
Regifter feine beften Schmeichelfünfte: Die umfeligen 
Schuhe find längſt vergeffen; ein werther Schufter, 
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der liebe Hans Sachs, doch als Kunftfreund noch ver- 
ehrungswürbiger; fein Urtheil hält er hoch, — 


drum bitt' ih: hört das Liehlein doch, 
mit dem ich morgen möcht’ gewinnen, 
ob das auch recht nah euren Sinnen. 


Die Lodung, nach welcher Bedmeffer wieder auf 
der Laute zu klimpern beginnt, um die Geftalt am 
Fenſter zu bejchäftigen, verfängt bei Sachs nicht. 


„Seit fih der Schufter dünkt Poet, 
gar übel es um eu'r Schuhwerk ſteht;“ 
ih ſeh' „wie's fchlappt 
und überall klappt:“ 
drum lab ih Vers und Reim 
gar billig nun daheim, 
Verſtand und Kenntniß auch dazu, 
mad)” euch für morgen die neuen Schuh. 


Beckmeſſer beſchwört ihn, der vom Volke geehrt, 
auch „der Pognerin“ wertb, ihn anzuhören, damit er 
wiffe, was Sachs gefalle, was nicht, um ſich morgen 
danach zu richten. 

Ei laßt mi doch in Ruf’! 
Wie käm' folde Ehre mir zu? 


‚Nur Gaſſenhauer dicht! ih zum meiften;” 
drum fing ich zur Gaflen und hau’ auf den Leiften. 


So giebt Sachs dem Merker vie Lobjprüche aus 
der Freinngsfcene von heut’ morgen reichlich zurüd, 
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und wendet ſich luſtig feinem Liebe und ber Wrbeit 
wieder zu: „Serum! Serum! Halla Halla Heil — 
„Verfluchter Kerl!“ ſchreit Beckmeſſer: 


— den Verſtand verlier' ich 
mit ſeinem Lied voll Pech und Schmierich! — 


Als aber Sachs ſich nicht beirren läßt und ſein 
„O Eva! Eva! ſchlimmes Weib!’ von neuem an- 
bebt, — da reift dem Wermften der dünne Gedulds— 
faden. Er zeigt fein wahres Gefiht und ruft in 
beftigem Wuthausbruch: 


D ihr boshafter Gefelle ! 
Ihr fpielt mir heut’ den lebten Streich! 
Schmeigt ihr nicht auf der Gtelle, 
fo denkt ihr dran, das ſchwör ih euch! 
Neidiſch ſeid ihr, nichts weiter, 
dünkt ihr euch gleich gejcheiter: 
daß Andere auch 'was find, ärgert euch ſchändlich! 
Glaubt, ich kenne euch aus: und inwendlich! 
Daß man euch noch nit zum Merker gewählt, 
das iſt's, was den galichten Schufter quält. 
Nun gut! So lang’ als Bechmeſſer lebt 
und ihm noch ein Reim an den Lippen Elebt, 
fo lang’ ich noch bei den Meiftern was gelt’, 
ob Nürnberg „blüh' oder wachs',“ 
das ſchwör' ich Herrn Hans Sachs, 
nie wird er je zum Merker beftellt! 


Das Nachſpiel dieſes  Erpektorationefluffes durch 
alle geöffneten Schleußen bildet erneutes Klimpern. 
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„War da8 euer Lied?" fragt Sachs, der ihm 
ruhig und aufmerkſam zugehört. „Der Zeufel hol's!“ 
ruft Beckmeſſer zurüd. „Zwar wenig Regel, doc 
Hang’s recht ſtolz!“ meint Sachs. 

Bedmeffer fängt an, etwas entwaffnet zu werben, 
jett wieder etwas ruhiger fein Ziel im Auge. Der 
Augenblid drängt, die Lage wird immer Tritifcher; das 
Tenfter kann fich, der langen Gebuldsprobe müde, wie- 
der fchließen, und dann Abe fein fchöner Plan, dahin 
fein füßes Werbelied! Das mag im Gehirn des Lie 
benden vorgehen, als er Hans Sache die kurzen Worte 
zuruft: „Wollt ihr mich hören?” Der entgegnet in 
feinem alten Gleichmuth: 


In Gottes Namen, 
fingt zu: ih ſchlag' auf der Sohle die Rahmen. 


Aber „das verfluchte Klopfen!“ und er dabei fingen? 
Euch muß das Lied, mir der Schuh gelingen. 

„Ib mag feine Schuh’! ruft der angehende 

Sänger in feiner Folterqual, die aus dem Schuhkapitel 

fih eublih berauszuringen ftrebt. — „Das fagt ihr 


jetzt,“ erwiedert farfaftiich die unbeirrte köſtliche Ruhe 
des Schuhmacher: Boeten, — 


in der Eingfhul’ ihr mir's dann wieder verfeßt. 


Aber ein förderliches harmloſes Pakt läßt fih wohl 
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ichließen, meint der Föftfiche Sarkasınus des Sachs in 
planvoller Ruhe: 


Doch hört! Vielleicht ſich's richten läßt: 
zmei:einig geht der Menſch zu beit. 

Darf ich die Arbeit nicht entfernen, 

die Kunft des Merkers möcht! ich doc lernen: 
darin nun fommt euch Keiner gleich; 

ich lern’ fie nie, wenn nicht von eud). 
‚ Drum fingt ihr nun, ih acht' und merk', 

und fürdre auch wohl dabei mein Werk. 


Mit der bewußten Kreide mag denu angeftrichen 
werden, meint Beckmeſſer. 


Nein, Herr! da fledten die Schuh mir nit: 
mit dem Hammer auf den Leiften halt‘ ic Gericht. 


„Verdammte Bosheit!“ feufzt der gepeinigte Bed- 
meſſer, — 
Gott! und 's wird fpät: 
am End’ mir die Jungfer vom Fenfter geht! 
Aber e8 gilt, fih in das Unvermeidliche zu fügen. 
Wenn's nicht anders fein Tann, nun wohl, merfen mit 
dem ominöfen Hammer auf den feiften, 


nur mit dem Beding, nach den Regeln fcharf; 
aber nichts, was nach den Regeln ich darf. 


„Nach ven Regeln”, ſetzt Sache feit, 


— mie fie der Schufter Tennt, 
dem die Arbeit unter den Händen brennt. 
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Doch: fern vom jegigen „Merker“ ver jeßige 
Sänger, — will der wohlbedächtige Beckmeſſer, um 
ihn nicht zu fehen, nah dem Brauch in der Schule 
vor den Gemerfe. 

Toller Spuk, ein Traum deucht dies Alles dem 
Junker; Eva aber, wie betäubt au des Geliebten Bruft 
fintend, beginnt die Abficht des väterlichen Freundes 
zu ahnen: 


Die Schläf' umwebt mir’s, wie ein Wahn: 
ob Heil, ob Unglüd, was ich ahn’? 


Hinein in dieſes Gefühl fällt das Lautenvorſpiel 
Bedmefjer’s, dem die Geftalt am Fenſter — Magdalene 
an Eva's ftatt — ihr gedulbiges Ohr leiht. 

Nun das Werbe-Meifterlied felbft: 


‚Den Tag feh' ich erfcheinen, 
der mir wohl gefall'n thut; 
da faßt mein Herz fi einen 
guten und frifhen Muth.” 


Dis bierber fehon drei Schläge des Merkers 
Sachs, die den unterbrochenen Singer in leidliche Wuth 
verfegen. Auf feine Frage, was denn nicht gelungen 
ſei? berichtet Jener: 


Beſſer geſungen: 
„da faßt mein Herz 
ſich einen guten und friſchen Muth.“ 
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Das reimt fih ja aber nicht auf „ſeh' ich er- 
ſcheinen“. 


Iſt euch an der Weiſe nichts gelegen? 
Mich dünkt', ſollt' paſſen Ton und Wort. 


Der ganz verwirrte Beckmeſſer fängt auf Sachſens 
Aufforderung, mit dem Vorſatz, den widerwärtigen 
Merker gar nicht zu beachten, wenn's nur die Jungfer 
nicht irre macht, mit Ränuspern fein Lied nochmals an, 
das fich nach obigen Zeilen folgendermaßen fortfegt: 


‚Da dent’ ih nit an Sterben, 
lieber an Werben 

um jung Mägdeleins Hand. 

Warum wohl aller Tage 

fhönfter mag diefer fein? 

Allen bier ich es fage: 

weil ein fchönes Fräulein 

ift beftimmt zum Ch ’ftand 

von ihrem lieb'n Herrn Bater, 
wie gelobt hat er. 
Mer fi getrau’, 
der fomm’ und ſchau' 

da ftehn die holdlieblich Jungfrau, 

auf die ih all mein’ Hoffnung bau’: 

darum ift der Tag fo fchön blau, 
als ich anfänglich fand.” 


Sachſens wieverholtes Auffchlagen hat den jedesmal 
Ichmerzlich zufammenzudenden Sänger, bei Bekämpfung ber 
inneren Wuth genöthigt, oft den Zon, den er immer zärtlich 
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zu halten fich bemiühete, Kurz und beftig auszuftogen. 
Am Ende der Strophe bricht er wüthend um die Ede 
auf Sachs los: 


Sachs! — Seht! — Ihr bringt mich um! 
Wollt ihr jetzt ſchweigen?“ 


„Ich bin ja ſtumm“, — entgegnet Dieſer, „die Zeichen 
merkt' ich und derweil' laſſen die Sohlen ſich an.“ 

Den ängftlihen Blick nach dem Fenſter gerichtet, 
bie klimpernden Finger auf der Laute, zittert Beckmeſſer 
vor Furcht, daß fie entweichen möchte und zuft, mit 
einen: „Dft, Bſt!“ hinauf zum Wenfter, ein: „Herr 
Sott! ih muß!” in die Wollen, gegen Sachs aber 
mit geballter Fauſt: „Euch gedenk' ich die Aergernuß!“ 

Doch der hat, mit dem Hanımer nach dem Leiften 
ausholend, nur die wenigen wuchtigen Worte der un- 
barmberzigen Pflicht: „Merker am Ort! — Fahret 
fort!‘ 

Der zweite Vers muß nun heraus: 


„Bill heut! mir das Herz hüpfen, 
werben um Fräulein jung, 
do thät der Vater Inüpfen 
daran ein’ Bedingung 
für den, wer ihn beerben 

will, und auch werben 
um fein Kindelein fein. 
Der Zunft ein biedrer Meifter, 
wohl fein’ Tochter er liebt, 
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doch zugleich auch bemeift er 
was er auf die Kunft giebt: 
zum Preife muß es bringen 
im Meiſterſingen 
wer ſein Eidam will ſein. 
Nun gilt es Kunſt, 
daß mit Vergunſt 
ohn' all' ſchädlich gemeinen Dunſt, 
ihm glücke des Preiſes Gewunſt, 
wer begehrt mit wahrer Inbrunſt 
um die Jungfrau zu frein.“ 

Unter wachſender Angſt, von der mißbehaglichen 
Geberde der Geſtalt im Fenſter geſteigert, mit immer 
ſtärkerem und athemloſerem Singen hat Beckmeſſer die 
Strophe abgeſponnen. Im Begriffe, ſofort weiter zu 
fingen, wird er von Sachs unterbrochen, der zuletzt bie 
Keile aus den Leiten ſchlug, die Schuhe abzog, ſich 
dann vom Schemel erhebt und, über den Laden ſich 
berauslehnend, fragt: „Seid ihr nun fertig?” Auf die 
in höchſter Angft berausgepreßte Entgegnung des Sän⸗ 
gers: „Wie fraget ihr?” Hält Sachs die Schuhe 
triumphirend aus dem Laden heraus: „Mit ven 
Schuhen ward ich fertig fchier! 

Das heiß’ ih mir rechte Merkerſchuh': 
mein Merkerſprüchlein hört dazu! 
Mit lang’ und kurzen Hieben 
fteht'8 auf der Sohl’ gefchrieben: 
da left es Klar 


und nehmt es wahr, 
und merkt's euch immerdar. — 
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Gut Lied will Talt, 
wer den verzwadt, 
dem Schreiber mit der Feder 
haut ihn der Schufter auf's Leder. — 
Nun lauft in Ruh, 
habt gute Schuh’; 
der Fuß euch drin nicht knackt: 
ihn hält die Sohl' im Takt! 


Um den zulegt auflachenden Sachs zu übertänben, 
fingt Bedmeffer zugleich, mit größter Anftrengung, 
fchreiend und athemlos baftig, feinen dritten Vers her- 
aus, der da lautet: 


‚Darf ich Meifter mich) nennen, 
das bewähr' ich heut gern, 
weil nah dem Preis ich brennen 
muß durften und hungern. 
Nun ruf ih die neun Mufen, 
daß an fie blufen 
mein dichteriſchen Verftand. 
Wohl kenn’ ich alle Negeln, 
balte gut Maß und Zahl; 
doch Sprung und Ueberkegeln i 
wohl paſſirte je einmal, 
wann der Kopf, ganz voll Zagen, 
zu frein will wagen 
um ein junges Mägdleins Hand. 
Ein Junggeſell 
trug ich mein Fell, 
mein Ehr', Amt, Würd’ und Brod zur Stell”, 
daß euch mein Gefang wohl gefäl”, 
und mich das Jungfräulein erwähl', 
wenn fie mein Lieb gut fand. 
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Wo ein Preislied, das fih mit deinem meſſen 
könnte, — du einziger Bedmeffer ! 

Der Beckmeſſerſche Gefanglärm hat nicht verfehlt, 
zu den Obren der Nachbarn gellend zu dringen. Nach 
und nach öffnen fi noch während er im Zuge ift, 
ringsum die Fenſter, ans denen die Stimmen ber 
Enpörung über Die Rubeftörung Halt und Stille ge- 
bieten. Auch David's Schlaf der Jugend ift jäh auf- 
gefchret worden. Der aus den etwas geöffneten Fen— 
fterläden bervorlugende Burſch ſchaut verwundert und 
dann entfeßt brein: 


Mer Teufel hier? — Und drüben gar! 

Die Lene iſt's, — ich ſeh' es Klar! 

Herr Je! das war's, den hat fie beftellt; 

der iſt's, der ihr beſſer als ich gefällt! — 

Nun warte! Du kriegſt's! Dir ſtreich' ih das Fell! 
Zum Teufel mit dir, verdammter Gefell! 


Dem Worte folgt die That auf dem Fuße. 
David ift hinter dem Raben aus dem Fenſter hervor- 
gefprungen, zerjchlägt mit ber Waffe eines Knüppels 
Beckmeſſer's Laute und wirft fi über biefen felbit 
“ber, während dem die umntröftlihe Lene nah Hilfe 
jchreit, um bie beiden fih Balgenden von dem gegeit- 
feitigen Todtſchlagen zu retten. 

Nachbarn fpringen dazwilchen, andere kommen 
hinzu, von den erften als zudringliche Einmiſchlinge 


angefehen, voraus mit den Wort, dann thatkräftig. 
Der verzweiflungsvolle Ruf Lenen’s um David und 
Beckmeſſer verballt unter der wachjenden Aufregung. 
Die anfänglichen Frievensboten und angehenden Frie— 
densftifter Iaffen ihren Gegenftand im Stich und wen- 
den fih, nad einem bekannten focialen Geſetze, gegen 
einander ſelbſt. Die unvermeibliche Lehrbubenbrut kommt 
mit dem Rufe: „Herbei! Herbei! 's giebt Keilerei!“ 
feelenvergnügt dazu. 

Jenem Gefege gefellt fih das natürliche der Attraf- 
tion und Schwere bei. Bon dem Individunm wendet 
fih das immer lebhaftere Gebaren dem Allgemeinen zu. 
Erſt Mann gegen Mann, dann Haufe gegen Haufe, 
Zunft gegen Zunft. „Die Schufter ſind's!“ — „Nein, 
die Schneider!” ‚Die Trunkenbolde!“ ‚Die Hunger- 
leider — Der verdienftvolle Becktmeſſer iſt längſt 
vergeffen, im großen Ganzen fchmählih undankbar, 
nach einem britten, moralifchen Geſetz: dem des Welt- 
lohns, untergegangen. 

Das Gewühl wächft mit feinen größeren Zmweden. 
Sie haben’8 wohl auge ſchon auf einander abgefeben. 
Das Müthgen will gekühlt fein; jet ift die Zeit ber 
Abrehnung gekommen, die Gelegenheit die günſtigſte. 

Das Yeld der freien That erweitert ſich. Schon 
find Die Lehrbuben zugleih mit den Nachbarn am 
Werke des Durcheinander. „Die Schloffer, die haben's 
angerichtet!” — „Nein, dort die Schmieve; — die 
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Bäcker!“ In die Iuftige Prügelei flürzen fih von allen 
Seiten herzukommende Gefellen und Bürger: 


‚Sind die Weber und Gerber! — 
Dacht' ich's doch gleih! — 
Die Preisverderber! 

Spielen immer Streich'! — 
Dort der Mebger Klaus, 
den fennt man heraus! — 
'S ift morgen der Fünfte: 
brennt Manchem im Hauß! 
Zünfte! Zünfte! 

Zünfte heraus! — 
Schneider mit dem Bügel! 
Hei, bie ſetzt's Prügel! 
Gürtler! — Sinngießer! — 
Leimfieder! — Lichtgießer ! 
Tuchſcheerer ber! 

Zeinweber ber! 

Hieher! Hieher! 

Immer mehr! Immer mehr! 


Auch die Weiber fehlen nicht; ſie ſehen aber die 
Sache von einem höheren Staundpunkte an: von dem 
der Fenſter, mit einem durchdringenden Stimmen- 
Acconipagnement, das bejänftigen, die Kämpfer aus- 
einander reißen foll, aber das Gegentheil erreicht, als 
eine Art Schlachtgefehrei den Kampfesmuth vielmehr 
anzuftacheln fcheint. Da hilft kein: „He da! dort unten! 
Seid doch geſcheit!“ Kein: „Hört doch! Seid ihr beim 
to? — Und nun der Yamilienjanmer! 
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Zu Hilfe! Zu Hilfe! 

Da ſchlägt ih mein Mann! 
Sieht man das an? 
Chriftian! Peter! 

Nillaus! Hans! 

Auf! ſchreit Zeter! — 
Hörft du nicht, Franz? 


Die Rauferei nimmt immer weiter den giganti« 
ſchen Charakter und die entſprechende Dimenfion der 
größten Allgemeinheit wüften Barteigetriebes an im 
Blühen und Früchtetragen. 

Rand und Band, — da Liegen fie, total ge- 
fprengt; auf ihren Trümmern That um That ber 
Iuftig-wilveften, fanatifchen Selbfthilfe. Wirrniß rings- 
um; Wahn gegen Wahn. Ein Stüd refoluter Volks— 
autonomie. Ein Lebensbild im Kleinen. 

Die Berzweiflung der Weiber ſchreit nach Be— 
fänftigungs- und Abkühlungsmitteln, um auch ihrerfeits 
aus dem Wort in die That fi zu verwandeln: 


Gott! wie fie walten! 

's wadeln die Zöpfe! 
Wafler her! Waller ber! 
Gießt's ihn’ auf die Köpfe! 


Unter dem Schreien und Toben da unten ift 
Bogner an das Fenſter getreten und zieht die jam— 
mernde Magdalene mit dem Rufe: 

Fr. Müller, die Meifterfinger. 16 
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Um Gott! Eva! ſchließ' zul — 
Sch feh', ob im Haus unten Ruh’! — 


herein, 


| Sachs bat, als der Tumnlt begann, fein Licht 
gelöfcht und den Laden foweit geichloffen, daß er durch 
eine Heine Oeffnung ſtets den Pla unter der Linde 
beobachten Fonnte. Walther, der mit Eva dem aı- 
Schwellenden Tumulte mit wachjender Sorge zugefeben, 
faßt dieſe dicht in den Arm: 


Jetzt gilt's zu wagen, 
ſich durchzuſchlagen! 


Als er mit geſchwungenem Schwerte vordringt, 
ſpringt Sachs aus dem Laden und packt ihn bei dem 
Arm, die halbohnmächtige Eva aber ſtößt er — einem 
Vollſtrecker der höheren Gerechtigkeit ähnlich — auf 
den Ruf des Vaters nach Magdalene mit den zimei- 
ſchneidigen Worten: „In's Haus, Jungfer Lene!“ auf 
die Treppe ihres Hauſes, von wo Pogner ſie bei'm 
Arm hereinzieht. 

Sachs, mit dem geſchwungenen Knieriemen, mit 
welchem er ſich bereits bis zu Walther Platz gemacht, 
jest dem guten David eins überhauend und ihn voran 
in den Laden ftoßend, zieht Walther, den er mit ber 
andern Hand feit gefaßt hält, gewaltfam ſchnell mit fich 
ebenfalls hinein und fchließt fogleih Hinter ſich zu. 
Beckmeſſer — der intellectuelle poetifhe Urheber des 
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Ganzen — durh Sachs von David befreit, hat fi 
durch die Menge geflüchtet. 

In dem Augenblid, wo Sachs auf die Straße 
fprang, ertönte ein ſtarker Hornruf des Nachtwächters. 
Lehrbuben, Geſellen und Bürger zerſtäuben in eiliger 
Flucht vor der nahenden nächtlichen Straßenpolizei nach 
allen Seiten hin; die Hausthüren ſchließen ſich haſtig 
und die Nachbarinnen verſchwinden von den zugeſchlage⸗ 
nen Fenſtern. Eine friedliche Ruhe hat unter der 
Beleuchtung des hervorgetretenen Vollmondes über den 
Kampfplatz ſich gelagert. 

Der Nachtwächter reibt ſich die Augen, ſieht ſich 
verwundert um, gleichſam wie nach einem tollen Spuk, 
ſchüttelt den Kopf und hebt mit etwas bebender Stimme 
ſeinen Ruf an: 

Hört, ihr Leut', und laßt euch ſagen: 

die Glocke hat Eilfe geſchlagen. 

Bewahrt euch vor Geſpenſtern und Spuk, 

daß kein böſer Geiſt eur' Seel' beruck! 
Lobet Gott den Herrn! 


Dies das Ende vom Liede — Beckmeſſer's, ein 
aus dem Leben gegriffenes Ende, — und vom zweiten 
Aufzuge. 


— — — — — — 


16* 
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Ein heller, freundlich-ftiler Sommermorgen ift 
dem bewegten Abend gefolgt. Ein Bild des Friedens 
lacht uns entgegen. Wir erbliden Sachſen's Werfitatt, 
darin den Meifter felbjt auf einem Sorgenftuhle an 
dem mit Blumenftöden geſchmückten Fenſter, zu deſſen 
Seite ein Werktiſch nach der Gaſſe zu, vor ſich auf 
dem Schooße einen großen Folianten, in deſſen Leſen 
er, von der Morgenfonne beſchienen, vertieft iſt. 

David Iugt ſpähend von der Straße zur balb- 
geöffneten Ladenthüre herein und tritt dann, da Sachs 
feiner nicht achtet, ein, mit einem Korbe im Arm, den 
er zuvörderſt fehnell und verftohlen unter den andern 
Werktifch bei'm Laden ftellt, dann deſſen Juhalt unter- 
ſucht, ans welchem fih Blumen und Bänder und auf 
dem Grunde eine Wurft und ein Kuchen darftellen. 
Die leßteren läßt er fih an, zu verzehren, ale Sachs, 
der ihn fortwährend nicht beachtet, mit ftarfenı Geräuſch 
eines der Blätter des Foliauten umwendet. Darob 
„großes Erjchreden des Nafchenden, ver das Eſſen ver- 
birgt und die Abgabe der Schuhe an Beckmeſſer meldet, 
ohne vom Meifter noch Lemerft zu werben. Ein 
böfes Zeichen, „wenn er nicht Spricht! David ſtam— 
melt, fih demüthig allmälig nähernd, Worte der Ent: 
Ihuldigung über fein gejtriges Gebaren, mit einem gar 
rührenden Lobfpruch auf Lene: 


Kenntet ihr die Lene, wie ich, 
Dann vergäbt ihr mir fiherlid. 


— 223 — 


Eie ift fo gut, fo fanft für mich, 

und blickt mich oft an fo innerlich: 

wenn ihr mich fchlagt, fo ftreichelt fie mich 
und lächelt dabei holdjeliglich; 

muß ich cariren, füttert fie mich, 

und ift in Allem gar liebelich. 


Geſtern war’8 mit dem Speifeforbe nichts, weil 
der Junker verfungen; das ſchmerzte, und dann bat er 
dem Sänger nad Lene unter dem Yenfter den Buckel 
voll gehauen, was ber Liebe des Paares wohlgethan, 
denn die Lene bat ihm Alles erflärt und zum Feſt 
Blumen und Bänder befcheert. Alles Beſchwörens 
ungeachtet, bat Sachs weiter gelefen, Endlich fchlägt 
er fein Bub zu. Bon dem Geräuſch erfchredt, 
ftraucelt David, fo daß er unwillkürlich vor Sachs 
auf die Kniee fällt. Da gewahrt Sachs, über das 
Buch anf feinem Schooße hinweg am hinteren Wert- 
tifch die Feftbefcheerung: | 


Blumen und Bänder ſeh' ich dort: 
ſchaut Hold und jugendlih aus! 
Wie kamen die mir in’3 Haus? 


Ueber des Meifters Freundlichkeit verwundert, 
erinnert David an dem heutigen Feſttag. „Wär' Hoc- 
zeitfeſt?“ — „Sa, käm's fo weit, daß David erit 
die Lene freit!“ — „'s war Polterabend, dünkt mic 
doch?“ — Polterabend?“ — bemerkt für fich der 


wieder ftugig gewordene Lehrjunge — „da Triegt ich's 
wohl noch?“ — Doch nein! Als er dem Meifter den 
heutigen Tag als den Tag des Johannisfeſtes be- 
zeichnet, wird er von ihm bebeutet, fein Sprüchlein 
berzufagen. Das lautet aus dem Munde des fih nun 
fiher wiffenden David alſo: 


„Am Jordan Sankt Johannes ftand, 
al Bolt der Welt zu taufen: 

kam auch ein Weib aus fernem Land, 
von Nürnberg gar gelaufen; 

fein Söhnlein trug's zum Uferrand, 
empfing da Tauf' und Namen; 

doch als fie dann fi heimgewandt, 
nad Nürnberg wieder kamen, 

im deutfchen Land gar bald fih fand's, 

daß wer am Ufer des Jordans 
Johannes ward genannt, 
an der Pegnit hieß der Hans.“ 


Da fällt dem vergeklihen Jungen ber heutige 
Namenstag von Hans bei, und natürlich find Blumen, 
Bänder, Kuchen und vielleiht auch die Wurft für ihn. 
Das lehnt Sachs ab; aber auf die Wiefe fol ihn 
heute der Junge, mit den Blumen und Bändern ge- 
pußt, als ftattlicher Herold begleiten. Der fchlaue 
und doch den Meifter tren-Tiebende David möchte Lieber 
Brautführer fein, denn der Meifter muß wieder freien 
und einen Beckmeſſer fingt er gewiß nieder. Als ihn 
Sachs mit der Mahnung, den Junker nicht zu ftören, 
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entläßt um wieder zu kommen, wenn er ſchön gerichtet, 
füßt ihm David gerührt die Hand, padt Alles zu- 
fammen und geht mit den Worten: 


So war er noch nie, wenn fonft auch aut! 
Kann mir gar nicht mehr denten, wie der Knieriemen thut! 


in die Kammer. 


Der Einfamkeit wieder zurückgegeben, verfällt 
Hans Sachs, immer noh den Yolianten auf dem 
Schooge, in finmendes Denken, Das aus Bergangenbeit 
und unmittelbarfter Gegenwart in Anknüpfung an den 
Moment, an eben Gegebenes und Gefehenes fich webt; 
bie Zeit zurüd, die Zeit um fich erichauend und er- 
faffend; das große Ganze und das Einzelne des Augen- 
blides im Brennpunkt vereinend; das Getriebe des 
menschlichen Streben und Ringens, Rennens und 
Zobens, Wähnens und Schaffens, ver höheren und 
niederen Leibenfchaften des woallenden Blutes, des 
Eitlen, des wirren Haſcheus und Weberftürzens betrach- 
tend mit dem Pulsſchlag des warmen Herzens, mit 
dem Senkblei des Geiftes in der ruhigen, feften Hand; 
— der ächte, jchlichte, in fich Hare Menſch, der fcharf 
blidende nub milde: der Denker und Dichter, ber 
Weiſe, der ſich auch felbft geißelt, weil er ein Menſch 
ift, aus der Erkenutniß aber fih über den Wahn 
ſchwingt, dem er feinen Tribut gezollt, um ibn, fid 
und Anderen nutzbringend, als Mittel zu edlem Zweck, 
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zum Wohl des Ganzen im Einzelnen, der Menſchheit 
durch den Menſchen, zu verwerthen: — Aufgabe der 
wahren Humanität. 


Wahn und Wahn! 
Ueberall Wahn! 
Wohin ich forſchend blick', 
in Stadt: und Welt-⸗Chronik, 
den Grund mir aufzufinden, 
warum gar bis auf's Blut 
die Leut' fih quälen und ſchinden 
in unnüß toller Wuth! 
Hat Keiner Lohn 
noch Dank davon: 
in Flucht geſchlagen 
meint er zu jagen; 
hört nicht ſein eigen 
Schmerz⸗Gekreiſch, 
wenn er ſich wühlt in's eigne Fleiſch, 
wähnt Luſt ſich zu erzeigen. 
Wer giebt den Namen an? 
's bleibt halt der alte Wahn, 
ohn' den nichts mag geſchehen, 
's mag gehen oder ſtehen: 
ſteht's wo im Lauf, 
er ſchläft nur neue Kraft ſich an; 
gleich wacht er auf, 
dann ſchaut wer ihn bemeiſtern kann! — 
Wie friedſam treuer Sitten, 
getroſt in That und Werk, 
liegt nicht in Deutſchlands Mitten 
mein liebes Nürenberg! 
Doch eines Abends ſpat, 
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ein Unglüd zu verhüten 
bei jugendheißen Gemüthen, 
ein Mann weiß fih nicht Rath: 
ein Schufter in feinem Laden 
zieht an des Wahnes Faden: 
wie bald auf Gaflen und Straßen 
fängt der da an zu rafen; 
Mann, Weib, Gefel und Kind 
fällt fih an wie toll und blind! — 
Gott weiß, wie das geſchah? 
Ein Kobold half wohl da? 
Der Fliever war's: Johannisnacht, 
drob ift der Wahn fo leicht erwacht. 
Ein Glühmurm fand fein Weibchen nicht; 
der hat den Echaden angericht': 
ängftlich ſuchend flog er dahin 
durch mandes müde Menfchenhirn; 
dem kniſtert's nun wie Funk’ und euer, 
die Welt fteht dem in Brand; 
das Herz erwacht dem Ungeheuer, 
und weckt mit Pochen die Hand; 
die ballt fich fchnell zur Fauft, 
den Knüppel die gern umfpannt; 
mit Fauft und Knüppel da zauft, 
wer gern als tapfer bekannt: 
und will's der Wahn gefegnen, 
nun muß es Prügel regnen, 
mit Hieben, Stoß und Drefchen 
den Weltenbrand zu löjhen! — 
Ein Koboldswahn! — Johannisnacht! — 
Nun aber Fam Johannis Tag: — 
jest ſchau'n wir, wie Hans Sachs es macht, 
daß er den Wahn fein Ienten Tann, 
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ein edler Werk zu thun; 
denn läßt er und nicht ruhn, 
felbft bier in Nürenberg, 
fo ſei's um folge Wert’, 
die felten vor gemeinen Dingen. 
und nie ohn' ein’gen Wahn gelingen. — 


Der aus feinem gaftlihen Schlafgemah nun ein- 
tretende Junker bat, wie er verkündet, einen wunber- 
Schönen Traum gehabt, — tem Sachs ein gutes 
Zeichen; er fordert zur Mittbeilung anf; ihn felbft zu 
denken wagt Walther faum, aus Furcht ihn vergeben 
zu ſehen. „Mein Freund‘ — fagt Sachs — 


das grad’ ift Dichters Merk, 
daß er fein Träumen deut’ und mer. 
Glaubt mir, des Menfchen mwahrfter Wahn 
wird ihm im Traume aufgethan: 
al’ Dichtkunſt und Poeterei 
ift nichts, ala Wahrtraum:Deuterei. 
Was gilt's, e8 gab der Traum eud ein, 
wie heut ihr follet Eieger fein? 


Die Hoffuung giebt Walther nach dem eingetre- 
tenen Bruch auf. Mit nichten Sachs: 


Die Hoffnung laß ich mir nicht mindern, 
nichts ftieß fie noch über'n Haufen: 

wär's nicht, glaubt, ftatt eure Flucht zu hindern, 
wär’ ich felbft mit euch fortgelaufen ! 


Drum den Groll bei Seite. Chrenmänner find’s, 
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mit denen Walther zu thun bat, irrende zwar und 
bequem auf ihre Weife; aber die Preifefteller und 
Preifeerfenner haben ja doch am Ende Grund zu 
wollen, daß man ihnen gefalle; dabei milp-wäterliche 
und doch fo eindringliche Zurechtweifung: 


Euer Lied, Idas hat ihnen bang gemadit; 
und das mit Recht: denn wohl bedacht, 
mit ſolchem Dicht: und Liebeöfeuer 

verführt man wohl Töchter zum Abenteuer ; 
doch für liebfeligen Eheſtand 

man andere Wort’ und Weifen fand. 


Und nun zu einem Meifterliede Muth gefaßt! 
Auf Walther’s Frage: 


Ein fchönes Lied, ein Meifterlieb: 
wie faß ich da den Unterfchien? 


giebt der wahre Meifter Sachs die wunderbar fchöne, 
herzens⸗, geiftes- und lebenskundige Antwort: 


Mein Freund! in holder Jugendzeit, 
wenn uns von mächt'gen Trieben 
zum fel’gen erften Lieben 

die Bruft fich fehmellet Hoch und weit, 
ein ſchönes Lied zu fingen 
mocht' Vielen da gelingen: 
der Lenz, der fang für fie. 

Kam Sommer, Herbit und Winterszeit, 
viel Noth und Sorg’ im Leben, 
manch ehlich Glück daneben, 

Ktindtauf', Geſchäfte, Zwiſt und Streit: 
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denen 's dann noch will gelingen 
ein ſchönes Lied zu fingen, 
jeht, Meifter nennt man die. — 


Ein Weib liebt Walther und will e8 frein, fein 
dauernd Ehgemahl zu fein. So mahnt drum Sad: 


Die Meifterregeln lernt bei Zeiten, 
daß fie getreulich euch geleiten 
und helfen wohl bewahren, 
was in der Jugend Jahren 
in holdem Triebe 
Lenz und Liebe 
euch unbewußt in's Herz gelegt, 
daß ihr das unverloren hegt. 


„Die Regeln aber, wer ſchuf ſie?“ „Das waren“, 
lautet Sachſen's tiefernſte und beſchwingte Anskunft, — 


das waren hochbedürft'ge Meiſter, 
von Lebensmüh' bedrängte Geiſter: 
in ihrer Nöthen Wildniß 
ſie ſchufen ſich ein Bildniß, 
das ihnen bliebe 
der Jugendliebe 
ein Angedenken klar und feſt, 
dran ſich der Lenz erkennen läßt. — 


„Und wem der Lenz ſchon lange entronnen, wie ge— 
winnt er ihn aus dem Bilde?“ 


Er friſcht es an, ſo oft er kann. 


Das Alter dann, das erfahrene und belehrende, 
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erfaßt die Hand der Jugend, der frifh und neu be- 
fruchtenden: 


Drum möcht' ich, als bedürft'ger Mann, 
will ich euch die Regeln lehren, 
folt ihr fie mir neu erklären. — 


So möge der Jüngling feinen Morgentraum ihm 
in die Feder dictiren. Dieſem iſt's, als ob durch die 
gute Lehre ver Regeln ver Traum ibm verwiſcht 
fei. — Die Dichtkunſt drum jegt zur Haud! ‚mancher 
burh fie das Berlorene fand.” Denn Traum und 
Dichterei ſind Freunde, die fich beiftehen. — Wie aber 
nach der Regel anfangen? 


Ihr ftellt fie felbit und folgt ihr dann. — 
Gedenkt des fhönen Traums am Morgen; 
für’3 Andre laßt Hans Sachs nur forgen! 


Da beginnt denn Walther an der Seite Des 
Meiftere, nach kurzer Sammlung, leife, wie heimlich 
fein lebendiges Traumlied: *) 
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*) Das hier folgende Preislied Walther's iſt nach der erften Faſſung 
gegeben. Die zweite Auflage des Gedichtes bat ein anderes, das auch der 
Kompofition zu Grunde liegt. Mit ihm im Zujammenbang fteht jelbft- 
verftändlich das weiter unten folgende Lied Beckmeſſer's. Auch die Schlup- 
verje des Sachs find in der zweiten Bearbeitung andere. In einem Nach- 
trage werden dieje Veränderungen folgen. Die Vergleihung dürfte nicht 
unintereffant fein. 
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„Bern 
meiner Jugend goldnen Thoren 
zog ich einft aus, 
in Betrachtung ganz verloren: 
väterlih Haug, 
kindliche Wiege, 
lebet wohl! ich eil’, ich fliege 
einer neuen Welt nun zu." 


Das war ein Stollen: nun ein zweiter gauz 
gleicher, „damit man fehe, ihr mwähltet euch gleich ein 
Weib zur Ehe.” 


„Stern 
meiner einfam trauten Nächte, 
leuchte mir Har, 
daß mein Pfad zum Glüd mich brädte: 
mütterlich wahr 
helle mein Auge, 
daß ed treu zu finden tauge, 
was mein Herz erfül’ mit Ruh!“ 


Der Sänger fchloß, wie Sachs wahrnimmt, nicht in 
gleihem Ton, nah der Regel der Zabulatur, 
das macht den Meiftern Bein; 


doch nimmt Hans Sachs die Lehr‘ davon, 
im Zen; wohl müſſ' es fo fein. — 


Nun heiſcht der Meifter, einen Abgefaug zu ftellen; 
denn der iſt nöthig, fo belehrt er den fragenben 


Dichter: — 
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Ob euch gelang 

ein rechte® Paar zu finden, 

das zeigt ſich an den Kinden. 
Den Stollen ähnlich, doch nicht gleich, 2 
an eignen Reim’ und Tönen reich; 
daß man es recht ſchlank und felbftig find’, 
das freut die Aeltern an dem Rind: 
und euren Stollen giebt'3 den Schluß, 
daß nichts davon abfallen muß. 


So fährt denn Walther fort in feinem Liebe: 


„Abendlich 
fan? die Sonne nieder: 
goldene Wogen 
auf den Bergen reihten fi; 
Thürme und Bogen, 
Häufer, Straßen breiten id: 
durch Die Thore zog ich ein; 
dünfte mid 
ih erkenn' fie wieder: 
au der alte Fliever 
lud mid ein, fein Gaft zu fein; 
auf die müden Lider 
labendlich 
goß er Schlaf mir aus, — 
gleich wie im Vaterhaus. 
Ob ich die Nacht 
dort wohl geträumt hab', ob gewacht? 


= 


Sachs, feine Rührung verbergend, bricht in den freu- 
digen Zuruf aus: 


Das nenn’ ich mir einen Abgefang: 
feht, wie der ganze Bar gelang! 
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Nur mit der Melodei 
ſeid ihr ein wenig frei; 
doch ſag' ich nicht, daß es ein Fehler fei; 
nur iſt's nicht leicht zu behalten, 
und dad ärgert unfre Alten! — 


Jet noch einen zweiten Bar („Geſätz“), verlangt ber 
lauſchende Nachfchreiber, damit man merke, welcher ber 
erfte war, und wiffe, was der Sänger gedichte, was 


er geträumt. Und diefen zweiten Theil des ganzen 


Liedes giebt Walther, fingt er wie vorber: 


Traum 
meiner thörig goldnen Jugend, 
wurdeſt du wach 
durch der Mutter zarte Tugend? 
Winkt ſie mir nach, 
folg' ich und fliege 
über Stadt und Länder heim zur Wiege, 
wo mein die Traute harrt. 
Kaum 
daß ich nah' zu ſein ihr glaube, 
blendend und weiß 
ſchwebt ſie auf als zarte Taube, 
pflückt dort ein Reis, 
ob meinem Haupte 
hält ſie's kreiſend, daß ich's raubte, 
in holder Gegenwart. 
Morgenlicht 
dämmerte da wieder: 
ſcherzend und ſpielend 
Täubchen immer ferner wich; 
fliegend und zielend 


—8 
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zu den Thürmen lodt’ es mid; 
flattert’ über Häufer bin, 
ſetzte ſich 
auf dem Haus, dem Flieder 
gegenüber nieder, 
daß ich dort das Reis gewinn', 
und den Preis der Lieder. 
Morgenlich 
hab' ich das geträumt, 
nun ſagt mir ungeſäumt, 
was wohl am Tag 
der holde Traum bedeuten mag?“ 


Wahr hat ihm die Mutter gerathen; auch der 
zweite Bar iſt gelungen; ein dritter würde des Traumes 
Deutung berichten, — meint Sachs. — Wie fänd' er 
die? fragt Walther. Genug der Worte! „Dann Wort 
und That am rechten Orte; die Weiſe gut gemerkt 
und das Traumbild feſtgehalten!“ — iſt Sachſen's 
Aufforderung. Und nun in die Kammer, den Junker 
mit den vom trelien Knecht gebrachten hochzeitlichen 
Kleidern, ſich ſelbſt aber ſtattlich zum heutigen Feſt zu 
ſchmücken. — 

Der geſtern verſchwundene Beckteſſer taucht 
plötzlich wieder auf, und zwar zunächſt auf dem Schau— 
platz ſeines abendlichen Thuns und Leidens. Wir ſehen 
ihn reich aufgeputzt, aber in leidlich miſerablem Zu— 
ſtande. Nachdem er zum Laden hereingelugt, tritt er 
in die leere Werkſtatt Sachſen's ein, die er hinkend, 


ſich ſtreichend und reckend, nicht minder verzweiflungs— 
Fr. Müller, die Meifterfinger. 17 
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voll finnend durchmißt, zumeilen mit dem Blick nad) 
dem Haufe hinüber und mit Gebärden der Wuth. 
Endlich fällt fein Auge auf das von Sachs vorhin 
befchriebene Papier auf dem Werktiſche, das er neu: 
gierig emporrafft und mit wachſender Aufregung, zus 
legt mit wüthender Geberde überfliegt. Alfo „ein 
Werbefied! von Sachs!“ Nun wird ibm Alles Mar. 
Nebenbuhlerſchaft! Da er die Kammerthür gehen hört, 
fährt er zufammen und verftedt das Blatt eilig in 
feiner Taſche. Auf den eingetretenen, ihn verwundert 
anblidenden Sachs entlädt er jegt feine Galle, auf 
ihn, „ben Schufter voll von Ränken und pöbelhaften 
Schwänken, feinen Feind von je, feinen jegigen intri- 
guanten, neidifchen Konkurrenten, der alle Mittel gegen 
ihn in Bewegung gefeßt: 


mit Schreien und mit Klopfen 
wollt’ er- mein Lieb zuftopfen, 
daß nicht dem Kind werd’ fund, 
wie auch ein Andrer beitund! 
Sa jal — Ha ba! 
Hab’ ich dich da? 
Aus feiner Schufter-Stuben 
best endlich er den Buben 
mit Knüppeln auf mich ber, 
daß meiner los er wär’: 
Au au! Au au! 
Wohl grün und blau, 
zum Spott der. allerliebiten Frau, 
zerihlagen und geprügelt, 
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daß Fein Schneider mic aufbügelt! 
Gar auf mein Leben 
war's angegeben! 
Doch kam ih noch fo davon, 
daß ich die That euch lohn': 
zieht heut nun aus zum Singen, 
merkt auf, wie's mag gelingen; 
bin ih gegwadt 
auch und zerhadt, 
euch bring ich doch fiher aus dem Takt! 


In aller Seelenrub berichtigt Sachs den Wahn 
des WUufgeregten von wegen der Werbung. — Doc 
aber das Gediht? — das jet Sachs vermißt und 
Beckmeſſer hervorzieht, das Gedicht von Sachſen's eig- 
ner Hand? Das beweiſt, meint Beckmeſſer, 

daß ihr mit aller Biederkeit 


der ärgſte aller Spitzbuben ſeid! — 
Mag ſein, — 


erwiedert Sachs, 


doch hab' ich noch nie entwandt, 
was ich auf fremden Tiſchen fand. 


Das Blatt aber fei Beckmeſſer geſchenkt. In 
freudigem Schred fpringt diefer auf: „Herr Gott! ein 
Gedicht! Ein Gedicht von Sachs? ....“ Und zwar 
zum beliebigen Gebrauch, zum heutigen Singen, — 
freilih würd” e8 Sachs wundern, wenn ber Gänger 


gefiele, was ter zutraulich gewordene Beckmeſſer für 
17* 


ud 
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übergroße Bejcheivenheit des Dichters auslegt. Das 
vorige Nacht gefungene Lieb hat „ver Pognerin bange 
gemacht’, ein neues Lieb in feiner jetzigen befolaten 
Berfaffung ſchaffen, — wie wäre das möglih? Als— 
bald aber wittert er eine Falle: geftern fein Feind, 
und beute einen Freundſchafts-Dienſt? Auch bier be- 
ruhigt Sachs: Schuhe für ihn in fpäter Nacht, thut 
das ein Feind? — Doc Eines läßt er Sachs geloben: 
Niemand zu verrathen, das Lied fei von ihm, — was 
Sachs berzlih gern thut, darob nun Beckmeſſer ſehr 
glüklih, denn er ift jet geborgen. Doch räth Sachs, 
das Lied recht zu ftudiren, fein Bortrag fei nicht Teicht 
nach Weife- und Zonfinden. Das ift unfern Bed- 
mefjer die Heinfte, ja, gar feine Sorge: 


Freund Sachs, ihr feid ein guter Poet; 
doch was Ton und Weife betrifft, geftebt, 
da thut's mir Keiner vor! 
Drum fpist nur fein das Ohr, 
und: Bedmefler, 
Keiner befier ! 
Darauf macht euch gefaßt, 
wenn ihr ruhig mich fingen laßt. 


Doch nun memoriren und darum fehnell nad 
Haufe! Den tbeuren Sachs bat er verfannt Durch 
Schuld des „Abenteurer, den fie, Die Meifter, nun 
glüdlich Io8 geworden. Der Dank für den Tiebespienft 
fol bethätigt werden: er wird, wie er verfündet, Sad- 
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fen’ Werke gleih Laufen und ihn zum Merker 
machen, — mit welcher Zufage er hinkend, polternd 
und taumelnd wie befeffen forteilt. | 

Als Sachs den Glüllichen, deſſen Dieberei ihm 
für feinen Plan willkommen, los geworben ift, tritt 
Eva, reich gefhmüdt und in glänzend weißer Klei⸗ 
bung, zum gaben berein, ob ihrer anmuthig ftolzen 
Erjheinung von ihm berzlih und bewunvernd be- 
grüßt. 

Wenn's auch dem Schneider geglüdt fein mag, 
wer fieht es ihr an, wo fill der Schuh fie drückt? — 
jeufzt Eva. 

Das kommt davon, daß Eva geftern den böfen 
Schub nicht probirt hat, — wirft ihr Sachs ber 
deutſam nedend und mahnend ein, mit der treuberzig- 
ften Miene von der Welt, die in der ganzen finnigen 
Gegenrede Beider den Anfchein gegenfeitiger Unbefan- 
genheit fortbehält, deſſen ſymboliſche Dede Der 
äußere Schuh bildet, der zu weite und doch überall 
drückende, zu defjen Unterfuchung auf Sachjen’8 Geheiß 
Eva den Fuß auf den Schemel geftredt hat. 

Plöglic tritt, in glänzender Rittertracht, Walther 
unter die Thür der Kammer und bleibt bei Eva’s 
Aublid wie feitgebannt ſtehen. Eva ftößt, unverwandt 
in ihrer Stellung bleibend, einen leiſen Schrei aus. 
Sachs, der vor ihr fih gebüdt hat, ift mit dem Rücken 
ber Thüre zugekehrt. Während der Worte: 
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Aha! hier ſitzt's! Nun begreif ich den Fall! 

Kind, du haft recht: 'ftad in der Nath: — 

nun warte, dem Uebel ſchaff' ih Rath. 

Bleib nur fo ftehn; ich nehm’ dir den Schuh 

eine Weil’ auf den Leiften: dann läßt er dir Ruh'! 


bat Sachs ihr fanft den Schuh vom Fuß gezogen; 
indeß fie im ihrer Stellung verbleibt, macht er fih 
mit dem Schub zu fchaffen und tbut, als beachte er 
nicht8 anderes 

Scherzend, tiefinnigften Humors beklagt fih Sachs 
bei der Arbeit, daß Schuftern fein immerwährend 
2008, zu deffen Ende das Beſte ift, er werbe doch 
noh um Eva, da gewänn’ er Doch etwas als Poet 


für fig. 


Du hörſt nicht drauf? — So ſprich doch jetzt! 

Haft mir's ja felbft in den Kopf geſetzt! — 

Schon gut! — ih ma! — Mad deinen Schub!..... 
Säng mir nur wenigftens Einer dazu! 

Hörte heut gar ein fchönes Lied: — 

wenn dazu ein dritter Vers gerieth! 


Da hebt Walther, immer Eva gegenüber, an — 
es ift eine unvergleichlich fchöne Situation, ein wonni- 
ges äußeres und inneres Bi —: 


Tag 

den ich kaum gemagt zu träumen, 
brachft du nun an 

in der Freundſchaft trauten Räumen? 


— A —. 


Iſt es kein Wahn? 
Sie, die ich liebe, 
die das Herz mir ſchwellt mit füßem Triebe, 
fie fteht voll Glanz vor mir? 
Sag, 
ift es nicht die weiße Taube, 
lieblih und treu, 
wie der Jugend holder Glaube? 
Ihr ohne Reu' 
ganz mich zu geben, 
ihr zu weihn mein Glück, mein Heil, mein Leben, 
wie, Mutter, dankt' ich's dir? 
Sonniglich 
will ſie mir erglänzen: 
nächtliche Schleier 
decken mehr die Augen nicht; 
heller und freier 
ſah ich nie ein Angeſicht: 
ob dem Haupt ihr ſchwebt ein Reis; 
ob ſie das bricht 
von dem Zweig des Lenzen, 
huldvoll ohne Grenzen 
mir die Stirn um Sangespreis 
hold damit zu kränzen? 
Wonniglich 
ſchönſter Lebenstraum! 
Des Paradieſes Baum, 
reichſt du dies Reis, 
wohl unverſehrt ich blühen weiß! 


Sachs hat, immer mit ſeiner Arbeit beſchäftigt, 
den Schub zurückgebracht und iſt jetzt daran, ihn Eva 
wieder anzuziehen. 
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Lauf’, Kind! das war ein Meifterlier: 
derlei hörft du jet bei mir fingen. 
Nun Schau, ob dabei mein Schuh gerieth? 
Mein’ endlich doch, 
ed thät mir gelingen? 
Verſuch's! tritt auf! — Sag’, dDrüdt er dich noch? 


Eva fintt, im heftiges Weinen ausbrechend, Sachs an 
die Bruſt und drückt ihn fehluchzend an fih. Walther 
brüdt ihm begeiftrt die Hand. Nach längerem 
Schweigen der Ergriffenheit thut fih endlich Sachs 
Gewalt an, reißt fih wie unmutbig los und läßt da— 
durch Eva unwillfürtih an Walther’s Schulter fich 
lehnen, indem er, um fich von feiner gerührten Stim- 
mung zu befreien, feinen Gedanken über die Plagen 
des Schufters, der zugleich Poet und Witwer, in kräf— 
tigen, von dem Fluß tiefen Humors durchſtrömten 
Monolog freien Lauf läßt, der zulegt auf den, beinahe 
allen Reſpekt verlierenden Lehrjungen mit feiner ihn 
verziebenden Lene fich ergieft. 

As Eva ihn mit den Worten unermeßlicher 
Dankbarkeit, Tiebender Bewunderung von neuem zu fich 
zieht, ihn, durch deſſen Liebe fie erwacht zu ſchönem, 
edlem und freiem Denken und Leben, und mit ben 
berrlihen Worten ſchließt: 


D lieber Meifter! ſchilt mi nur! 
Ich war doch auf der rechten Spur: 
denn, batte ich die Wahl, 
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nur bi erwählt' ih mir: 

du wareſt mein Gemahl, 

den Preis nur reicht ich Dir! 

Doch nun hat's mich gewählt 

zu nie gefannter Dual: 

und werd’ ich heut vermählt, 

jo war's ohn' ale Wahl! 
Das war ein Müflen, war ein Zwang! 
Dir felbjt mein Meifter, wurde bang, — 


da entgegnet Sachs: 


Mein Kind: 
von Triftan und Iſolde 
kenn' ich ein traurig Stüd: 
Hans Sachs war Hug, und wollte 
nichts von Herrn Marke's Glück. — 
Mar Zeit, daß ich den Rechten erkannt: 
wär. fonft am End’ doch bineingerannt! — 


Den drei beglüdenden und beglüdten Menfchen 
gefellt fih ein in feiner Art nicht minder glückliches 
Pärlein bei: Magdalene dur die Ladenthür in feft- 
lichem Staate, und aus der Kammer ihr lieber David, 
gleichfalls im Feſtkleide, mit Blumen und Bändern 
geſchmückt. 

Nun ſchickt ſich Sachs zu feierlichem Akt an: 


Die Zeugen ſind da, Gevatter zur Hand; 
jetzt ſchnell zur Taufe: nehmt euren Stand! 


Der ſtill fragenden Verwunderung der ihn über⸗ 
raſcht Aublickenden wird er alſo gerecht: 
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Ein Kind mwur Bier geboren; 

jest fei ihm ein Nam’ erkoren! 
So iſt's nah Meifter Weil’ und Art, 
wenn eine Meifterweile gefchaffen warb: 
daß fie einen guten Namen trag’, 
dran Jeder fie erfennen mag. 

Bernehmt, reſpektable Gefellfchaft, 

was euch hieher zur Stell’ fchafft! — 
Eine Meifterweife ift gelungen, 
von Junker Walther gedichtet und gefungen; 
der jungen Weiſe lebender Vater 
lud mich und die Pognerin zu Gevatter: 
weil wir die Weiſe wohl vernommen, 
find wir zur Taufe hierher gelommen. 
Auch daß wir zur Handlung Zeugen haben, 
uf ich Jungfer Lene und meinen Knaben: 
bob da 's zum Zeugen fein Lehrbube tut, 
und heut auch den Spruch er gefungen gut, 
fo mad’ ih den Burfchen gleich zum Gefell’ ; 
Inie nieder, David, und nimm diefe Schell’ ! 


Nachdem — Scherz und Eruft in Einem finnigen 
Augenblid verwoben — dem niebergefnieeten David 
von der weihenden Hand des Meiſters eine ftarfe Obr- 
feige applicirt worden, ſchließt er die feierliche Lauf: 
handlung fo: 


Steh auf Geſell! und den!’ an den Streich; 
du merkſt dir dabei die Taufe zugleih! — 
Fehlt fonft noch mas, und Kleiner drum fdilt: 
wer weiß, ob's nicht gar eine Nothtaufe gilt. 
Daß die Weiſe Kraft behalte zum Leben, 

will ich nur glei den Namen ihr geben: — 


— 245 — 


„Die felige Morgentraumdeut:Weife” 

fei fie genannt zu des Meiſters Preife. — 
Nun wachſe fie groß, ohn' Schad' und Brud: 
die jüngfte Gevatterin ſpricht den Sprud. 


Den fpriht Eva im Entzüden der feligen Liebe 
in den blübenpften Worten und Tönen, obne eine 
andere Formel, als die vom überquillenven Herzen un- 
willfürlich eingegebene, das fein Gefühl wie der ſingende 
Bogel hinausjubelt, der da die Töne erft leife, dann 
immer lauter in bie Lüfte des Morgens und dann Des 
glänzenden Tages erklingen läßt. So fließt fie denn: 


Ob es nur ein Morgentraum? 
Selig deut’ ih mir es kaum. 
Doch die Weife, 
was fie leife 
mir vertraut 
im ftilen Raum, 
bell und laut 
in der Meifter vollem Kreis 
deute fie den höchſten Preis! 


Mit ihr im Einflang und doch Jeder für fi 
nach feinem Gefühl, Jeder in feiner Art, nach feiner 
Lage von dem leuchtenden Strahl des Augenblides und 
des Hoffnungsglückes belebt, die Hebrigen: Sachs, wie 
über den Parteien, aber innig ihnen nahe, in jugend, 
warmer Zheilnahme das Grünen des ewigen Reiſes 
ber Jugend nur durch des Dichters Preis erfennend; — 
Walther, der Geliebten und fih das Werben um 
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den höchſten Preis begeiftert zufagend: — David, 
im Wirbel halber Betäubung den Gefellen, den Bräu- 
tigam und den zukünftigen Meifter bejubelnd; — 
Magpdalene, in frendig-ftolzer Genugthuung fich als 
Draut umd angehende Frau Meifterin erfchauend. — 
Ein friſch und ſchwungvoll ballender Yünfgefang in 
charaktervoller Gliederung und Doch einheitlich, durch 
und durch harmoniſch. 

„Singe, wen Geſang gegeben!“ — Dieſen Fün— 
fen iſt er gegeben; jedem in ſeiner Weiſe, jedem aus 
voller Bruſt. — 

Und nun Alle zum Aufbruch nach dem entſchei⸗ 
denden Orte: der Feſtwieſe! — — 

Da fehen wir fchon ein reges Leben fich entfalten. 
Buntbeflaggte Kähne fegen die ankommenden geſchmück— 
ten Bürger der Zünfte mit Frauen und Kindern von 
der Pegnitz an das Ufer des Wiefenplanes über. Eine 
erhöhete Sängerbühne, bereits mit den Fahnen der 
angekommenen Zünfte ausgeſchmückt, erhält neue Zier 
durch weitere Fahnen der noch aukommenden Zünfte, 
die, wie die übrigen am Ufer Ausſteigenden, von den 
als Herolde und Marſchälle waltenden Lebrbuben der 
Meifterfinger empfangen werben, während vor den auf 
gefchlagenen Zelten, wo Bürger mit den Ihrigen figen 
und lagern, es fehon Luftig hergebt. 

Die Zinfte ziehen mit Spiel und Gefang ein, 
namentlich die Stabtpfeifer, die Schufter, die Lauten- 
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macher, die Schneider, die Bäder, die Kiuderfpiel- 
waarenmacher. | 

Ein bunter Kahn mit jungen gefehmücdten Mädchen 
von Fürth in reicher bäuerifher Tracht wird von ben 
Lehrbuben feiner anmuthigen Laſt enthoben, mit der fie 
in Inftigem, nedifchem Zanze fich herumbewegen. Auch 
der vom Lanbungsplage hervorkommende David Tann 
der reizenden Lockung nicht wiberftehen, vergißt auf 
Augenblide feine Lene, an die er von fchalfhaften Lehr⸗ 
buben gemahnt wird, und ſchwenkt fi) mit einem ber 
Mädchen wader im Kreife, bis er fih von ihm bei 
dem Naben der Meifterfinger vom Landungsplatze, nicht 
ohne einen feurigen Kuß, loßreißt. 

Die Meifterfinger, voran Kothner als ahnen: 
träger, danı Bogner mit Eva an der Hand im Ge- 
leite reich gekleideter Jungfrauen, denen fih Magdalene 
anfchließt, — ziehen, von der Menge mit Hutſchwenken 
und Freudenrufen begrüßt, feitlih auf, um auf der er- 
böheten Bühne ihre Pläge einzunehmen. Als Eva 
ben Ehrenplag eingenommen und Kothner Die Fahne 
in der Mitte der übrigen, dieſe überragend, aufgepflanzt 
bat, gebieten die Lehrbuben, in Reih und Glied vor 
der Bühne, Silentiunt! | 

Bei dent Anblid von Hans Sachs, der fih nun 
erhebt und vortritt, bricht alles Volk in Jubel aus 
mit dem Rufe: „Ha! Sachs! 's ift Sachs! Seht! 
Meifter Sachs!“ Und fie ftimmen mit feierliher Hal- 
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tung den Eingang eines berühmten Gebichtes des Mei- 
fters #8) an, in der Urſchrift alfo Tautend: 


„Wach auff es nahendt gen dem tag, 
Ich hör fingen im grünen Hag 

Ein wunnigkliche Nadtigal, 

Ihr ftimb durchklinget Berg und Thal, 
Die Nacht neigt fih gen Occident, 

Der Tag gebt auff von Orient, 

Die rotbrünftige Morgenröt 

Her durch die trüben Wolden geht.” — 


Das Lied, das der Meifter auf einen Größeren 
— Luther — gefungen, das fingt das Volk auf ihn 
jelbft. 

Und noch ein: Heil! dem Gefeierten, der, wie 
die Menge, tief ergriffen, in längerem Schweigen ver- 
barıt, darauf mit bewegter, ſchnell aber fich feftigender 
Stimme in gehobener Rede fchlicht die ihm gewordene 
Ehre wie beſchämt als zu groß anfpridt und in die 
Liebe feinen befcheidenen Stolz ſetzt, ſodann, als für 
beute ermählten Spruchiprecher 9) ſich ankündigend, 
Beranlafjung und Zwed der ungewöhnlichen Bewegung 
des Tages: das Singen um einen fchönen, lebendigen 
Preis, — darlegt und mit der Apoftrophe jchlieft: 


Ihr Meifter, die ihr's euch getraut, 

euch ruf ich's vor dem Volke laut: 

Erwägt der Werbung feltnen Preis, 
und mem fie foll gelingen, 
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dab der fih rein und edel weiß, 
im Werben, wie im Singen, 
will er das Neis erringen, 

das nie bei Neuen, noch bei Alten 

ward je fo herrlich hoch gehalten, 
ala von der lieblih Reinen, 
bie niemals ſoll beweinen, 

daß Nürenberg mit höchitem Werth 

die Kunft und ihre Meifter ehrt. 


Unter ber hierauf fih bei Allen zeigenden großen 
Bewegung flüftert Sachs dem ihm gerührt die Hand 
drüdenden Bogner die wenigen Worte zu: „'s war viel -. 
gewagt! Yegt habt nur Muth!‘ 


Daß Einer an diefem Orte nicht fehlen würbe, 
mit dem wir ſchon länger Bekauntſchaft gefchloffen, — 
Einer, der fi als die zweite Hauptperjon des großen 
Altes ſelbſtverſtändlich und jelbftgefällig betrachtet: Ded- 
mejfer, — bedarf kaum der Erwähnung. Da fteht 
oder geht er denn ſchon während des Einzuges, memorirt 
und, memorirt in rührender Unabläffigleit, mit dem 
Eifer der Verzweiflung, der ihm den unvertilgbaren 
Schweiß von der Stirn treibt, aus dem heimlich her— 
vorgezogenen bewußten Blatte. Daß Sachs dem guten 
Freunde feine theilnahmvolle Aufmerkfamkeit jegt in 
erhöhetem Maße zuwenden würde, war vorauszufehen. 
Und fo Tiegt denn die Trage an den Aspiranten: 
„Herr Merker! Sagt, wie fieht e8? Gut?" in ber 
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Natur der Sache. Kanm minder aber die Bed . 
meſſer'ſche Antwort: 


O dieſes Lied! Werd’ nicht draus klug, 
und bab’ doch dran ftubirt genug! 


Schändlich aber wär's von Sachs, wenn er nicht 
hübſch für ihm wäre, ihn im Stih Tiefe. „Auf: 
geben,” — wie Sachs räth, 


Warum nit gar? 
Die Andren fing’ ich alle zu paar! 
Wenn ihr nur nicht fingt. 


„Ss feht, wie’8 gebt!" Tann Sachs nur erwie- 
dern. — Ein füßer Troft ift dem Werber geblieben: 


Das Lied — bin's fiher — zwar Keiner verfteht: 
doch bau’ ich auf eure Popularität. 


Im Kaufe dieſes intereffanten intimen Zwie- 
gefpräches ift von den Händen der Lehrbuben vor ber 
Meifterfingerbühne von Rafenftüden ein einer Hügel 
aufgeworfen, feit gerammt und reich mit Blumen über- 
dedt worden. 

Auf Sachfen’® Aufforderung beginnt nun der 
feierliche Alt. Der Jungmeiſter Kothner ruft die ledi- 
gen Meifter auf, fich bereit zu machen, und Herrn 
Beckmeſſer, als den Aelteften, zu beginnen, — wie 
dort, im „Sängerkrieg auf Wartburg‘, die Edelknaben 
Wolfram von Eſchenbach. 
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Der Boden unter Beckmeſſer fcheint etwas. un- 
fiherer, al8 der damals unter Wolfram: denn als er, 
von der Singerbühne herunter, von den Lehrbuben zum 
Blumenhügel geführt worden ift, ftrauchelt der Gute 
darauf, tritt unficher und fchwanft, was ihm den Zu- 
ruf an die heimlich Tachenden Lehrjungen: „Zum Teu— 
el! Wie wadeig! Macht das hübſch feſt!“ einem 
kopfſchüttelnden Theile des Volks aber den Ausruf ber 
mißtrauenden VBerwunderung über dieſen Bewerber, der 
nicht einmal ftehen Tonne, anspreßt, dem ein anderer 
die Autorität des Kandidaten entgegenhält: 


Seid ftill! 's ift ein gar tücht'ger Meifter ! 
Stadiſchreiber iſt er: Beckmeſſer heißt er. 


Auf das: 


Silentium! Cilentium! 
Laßt all’ Reden und Geſumm'! 


der in Ordunmg aufgeftellten Lehrbuben folgt das tabı- 
laturgerechte „Fanget an!” Kothuer’s. 

Wohlan denn! Wir ftehen laufend an ver 
Schwelle des, wie Bergleihung und Fignra zeigen 
wird, in unübertrefflicher Eigenthümlichkeit anfgefaßten, 
memorirten und wiebergegebenen Walther » Bedineffer’- 
Ihen Liedes, Er hebt e8 an, der Meiſter Beckmeſſer, 
nach gezierter Verbengung gegen Eva, in deren Blicken 
er ängjtlich forfehte, — und zwar aljo: 


Fr. Müller, die Meifterfinger. 18 
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„gern 
meiner Tugend goldnen Thoren 
bog ich einft aus, 
in Beratung ganz verloren: 
Bater im Haus, 
Kind in der Wiege! 
Lebet wohl! denn eilig pflüge 
ih mein neues Feld nun zu.” 


Nah der Unterbrechung durch ein Teifes Murmeln 
ber Meifterfinger und des Volkes über ſolche tugend- 
verachtende und fonft ziemlich komplet fonderbare Ge— 
danken, fährt unfer ängftlich vwerwirtter, mit den Füßen 
fih wieder aufrichtender Sänger fort: 


„Gern 

auf der heilfam fraut'nen Fläche, 
deuchte mich dar, 

daß mein Pferd 's Genid mir bräde; 
bitterlich gar 
gellte mein Auge, 

daß wie Brei es rinnt und Lauge, 

und viel Schmerz es fühlt ohne Ruh'!“ 


Wie könnt' es ohne ftärkere Unterbrechung ab: 
geben ? 


Was foll das heißen? Iſt er nur toll? 
Sein Lied ift ganz von Unfinn voll! 


fragen und fagen die Meifter, — 
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Schöner Werber! Der dünkt mich mas werth! 
Bald fällt er wohl aud hier vom Pferd, 


ruft lauter die Menge. 


Immer verwirter ſetzt Bedmeffer fein Minne— 
und Meifterlied fort: 


„Haben did! — 
Hang Gefumme wieder: 
goldene Magen 
auf den Bergen ritten fie; 
MWürfte und Magen 
auf den Häufern brieten fie: 
und mich Thoren zog man ein, 
tünchte mid); 8 
ach! ich brenne nieder! 
Brau't mir kalten lieder!” 


Das bier fchallend ausbrechende allgemeine Ge- 
lächter treibt Bedmeffer vom Hügel, den er, wüthend 
auf Sachs zueilend, mit dem Ausrufe verläßt: 


Berdammter Schufter! Das dank’ ih Dir! — 
und dem Volle dann zufchreit: 


Das Lied, es ift gar nit von mir: 

von eurem Sad, der bier jo hoch verehrt, 
von eurem Sachs ward mir's befcheert ! 
Mich hat der Schändlihe bedrängt, 

fein ſchlechtes Lied mir aufgehängt. 


Wie am geftrigen Abend, fo verliert ſich auch 
18* 
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jest der wütbend Yortftürzende unter dem Volke, — 
diesmal auf Nimmerwiederfehen. 

Den verwunderten Fragen nach Erflärung begegnet 
Sachs, der das von Beckmeſſer ihm hingeworfene Blatt 
aufgehoben, mit dem Bemerken, daß das Lieb nicht 
von ihm: deun eines fo fchönen Liedes Dichter zu 
fein, nmiöchte er fich zu rühmen nicht wagen. — „Der 
Wuft von Unfinn ſchön?“ — Gewiß; nur muß das 
entjtellte Lied richtig nah Wort und Weife gefungen 
werden. Nun fordert Sachs den Zeugen für feine 
Behauptung auf: den Ritter Walther von Stolzing, 
daß er das Lied finge vor Meiftern und Volk, jene 
aber, im Blatte nachzulefen, ob's ihm gerathen. 

So tritt denn Walther kühn und feſt auf den 
Blumenhügel und beginnt fein uns aus Sachſen's Werkſtatt 
bekanntes ächtes Lied, nach deſſen erfter Strophe fehon 
fih im Schooße der Meifterfinger und der Menge die 
Wirkung aus vechtem Wort und Vortrag, die Macht 
des Wahren gegen bie Parodie in leifem Ausrufe zeigt. 

Und diefe Macht nimmt zu, al8 der Dichter auf 
Sachſen's wie merferifhen Ruf: „Zenge am Ort! 
Fahret fort!” die zweite Strophe fingt, und gefungen 
bat. Denn fiehe da! das immer mehr ergriffene Volk 
fpricht weiter leife für fich: 


So hold und traut, wie fern es fehmebt, 
doch iſt's ala ob man's mit erlebt! 
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's iſt kühn und feltfam, das ift wahr: 
doch wohl gelungen auch diefer Bar. 


Der dritte, letzte Bers, von Walther mit größter 
Degeifterung vorgetragen, vollendet jene Wirfung. Leiſe 
begleitet das Bolt, wie unwillkürlich, den Schluß mit 
dem eigenen Gejange: 


Gewiegt wie in den jchönften Traum, 
hör’ ich es wohl, doch fall es kaum! 
Neih ihm das Reis! 

Sein der Preis! 
Keiner wie er zu werben weiß! 


und die Meifter fprechen alsbald dem Sänger den Meifter- 
preis zu, während Pogner dem Sachs feinen Dank gerührt 
ausfpriht. Eva aber, vom Anfang in ficherer Haltung 
verblieben und bei allen Vorgängen, wie in feliger 
Geiftesentrücdtheit, unverwandt Walther zubörend, drück 
dem zu den Stufen der Singerbühne Herangetretenen 
einen aus Porbeer und Myrthen geflochtenen Kranz auf 
die Stirn, und Bogner ftredt fegnend feine Hände über 
die vor ihm Tnieenden Beiden aus. 


Mit ven Worten an das Bolk: 


Den Zeugen, den!’ es, wählt‘ ih gut: 
tragt ihr Hans Sachs drum üblen Muth? 
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Hand Sachs! Nein! Das war fhön erdadit! 
Das habt ihr einmal wieder gut gemacht! 


Ein wie ganz anderes jest daffelbe Volk, dur 
die Macht des Wahren und Schönen, der Achten Natur 
und der reinen Kunft gebäudigt und gehoben, als das 
von Geftern, in fich felbft überlaffenem wirren Ge— 
baren! — Wer wollte diefen feinen, tiefen Zug des 
Gedichtes verfennen? 

Das Davids: Kleinod, das auf der Meifter Auf: 
forderung Pogner ihm umzuhängen in Begriff ftebt, 
weift Walther zurüd: ‚Nicht Meifter! Nein! Will 
ohne Meifter felig fein!“ 

Da tritt Sachs an dieſen heran, feine Hand 
faffend, mit folgender gewichtigen Schluß: Apoftrophe: 


Verachtet mir die Meifter nicht, 
und ehrt mir ihre Kunft! 
Mas ihnen hoch zum Lobe ſpricht, 
fiel reichlich euch zu Gunft. 
Niht euren Ahnen, noch fo werth, 
nicht euren Wappen, Epeer und Schwert, 
daß ihr ein Dichter ſeid, 
ein Meifter auch gefreit, 
Dem dankt ihr Heut eu'r höchſtes Glüd. 
Drum denkt mit Dank ihr d’ran zurüd, 
wie fann die Kunft wohl unwerth fein, 
die ſolche Preiſe fchließet ein? — 
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Daß unfre Meifter fie gepflegt, 
grad’ recht nach ihrer Art, 
nah ihrem Sinne treu gehegt, 
das hat fie ächt bewahrt: 
blieb fie nicht adlig, wie zur Zeit, 
wo Höf und Fürften fie geweiht, 
im Drang der fhlimmen Jahr‘, 
blieb fie Doch deutſch und wahr; 
und wär’ fie anders nicht geglüdt, 
als wie wo Alles drängt’ und drüdt‘, 
ihr feht, wie hoch fie blieb in Ehr'! 
Was wollt ihr von den Meiftern mehr? 
Verliebt und fangesvoll, wie ihr, 
fommen nicht oft uns Junker hier 
von ihren Burgen und Gtaufen 
nad Nürnberg hergelaufen ; 
vor ihrer Lieb’ und Fang-Begier 
das Bolf oft mußten fohaaren wir; 
und findet fi das in Haufen, 
gewöhnt ſich's leiht an’3 Raufen: 
Gewerke, Gilden und Zünfte 
hatten oft üble Zufammentünfte 
(wie ſich's auf gewiſſen Gaffen 
noch neulich hat merken laſſen.) 
In der Meiſterſinger trauter Zunft 
kamen die Zünft' immer wieder zur Vernunft. 
Dicht und feſt, 
an ihr ſo leicht ſich nicht rütteln läßt; 
aufgeſpart 
iſt euren Enkeln, was fie bewahrt. 
Welkt manche Sitt' und mancher Brauch, 
zerfällt in Schutt, vergeht in Rauch, — 
laßt ab vom Kampf! 


Nicht Donnerbüchſ' noch Pulverdampf 
macht wieder dit, was nur noch Hauch! 
Ehrt eure deutſchen Meiſter: 
dann bannt ihr gute Geiſter! 
Und gebt ihr ihrem Wirken Gunſt, 
zerging' in Dunſt 
das heil'ge röm'ſche Reich, 
uns bliebe gleich 
die heil'ge deutſche Kunſt! — 


In dieſen Schlußvers — die Worte eines durch 
die Kunſt für das Volk dichtenden und lebenden deut—⸗ 
Shen Meiſters — fallen Alle begeiftert ein. Der 
Kranz, der Walther’s Stirn fhmüdte, wird von Eva 
dem Sachs auf's Haupt gedrüdt, wogegen dieſer die 
Kette aus Pogner's Hand dem Jüngling umbängt. 
Pogner läßt fih, wie buldigend, auf ein Knie vor 
Sachs nieder, die Meifterfinger aber deuten mit erho- 
benen Händen auf den Meifter, als auf ihr Haupt. 
Während die Lehrbuben jauchzend in die Hände fchla- 
gen und tanzen, jchwenkt das Volk Hüte und Tücher 
mit dem Rufe: 


Heil Sachs! Hans Sachs! 
Heil Nürnbergs theurem Sad! 
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Die oben erwähnten Beränderungen in 
zweiten Auflage des Gedichtes gegen die erite, 
folgende: 


Das jegige Traumlied Walther’s Tautet: 


„Morgenlich leuchtend in rofigem Schein, 
von Blüth' und Duft 
geſchwellt die Luft, 
voll aller Wonnen, 
nie erfonnen, 

ein Garten Iud mich ein, 
Gaft ihm zu fein.” 


„Wonnig entragend dem feligen Raum, 
bot goldner Frucht 
beilfaft'ge Wucht 
mit holdem Prangen 
dem Berlangen 
an duft'ger Zweige Saum 
herrlich ein Baum.” 


„Sei euch vertraut, 
wel hehres Wunder mir gefchehn: 
an meiner Seite ftand ein Weib, 
jo ſchön und hold ich nie gefehn; 
gleich einer Braut 
umfaßte fie fanft meinen Leib; 
mit Augen wintend, 
die Hand wies blinfend, 
was ich verlangend begehrt, 
die Frucht fo hold und werth 
vom Lebensbaum.” 


der 
find 
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„Abendlich glühend in himmliſcher Pracht 
verſchied der Tag, 
wie ich dort lag; 
aus ihren Augen 
MWonne faugen, 
Verlangen einz'ger Macht 
in mir nur wacht'.“ — 


„Nächtlich umbämmert der Bli fi) mir bricht; 
wie weit fo nah 
befchienen da 
zwei lichte Sterne 
aus der Ferne 
durd) Schlanker Zweige Licht 
hehr mein Geſicht.“ — 


„Lieblich ein Quell 
auf Stiller Höhe dort mir rauſcht; 
jest ſchwellt er an fein hold Getön', 
jo ſtark und füß ich's nie erlauſcht: 
leuchtend und hell, 
wie ftrahlten die Sterne da ſchön! 
Zu Zanz und Reigen 
in Laub und Zweigen 
der gold’nen fammeln fid) ‚mehr, 
ftatt Frucht ein Sternenheer 
im 2orbeerbaum.” 


Dies die beiden erften „Geſätze“. Das dritte 
den ganzen Bar abjchließende, nach den Worten des 
Hans Sachs: „wem dazu wohl ein dritter Vers ge: 
rieth?“ ift: 


„Weilten die Sterne im lieblihen Tanz? 
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So liht und Mar 

im Lockenhaar, 

vor allen Frauen 

hehr zu fchauen, 
lag ihr mit zartem Glanz 

ein Sternentranz.” 


„Wunder ob Wunder nun bieten ſich dar: 
zwiefachen Tag 
ih grüßen mag; 
denn, gleich zwei Sonnen 
reinſter Wonnen, 

der hehrſten Augen Paar 
nehm’ ich da wahr.” 


„Huldreichftes Bild, 
dem ich zu nahen mich erkühnt! 
Den Kranz, von zweier Sonnen Strahl, 
zugleich geblichen und ergrünt, 
minnig und mild 
fie flodt ihn um das Haupt dem Gemahl: 
dort Huldgeboren, 
nun Ruhmerkoren, 
gießt paradiefifche Luft 
fie in des Dichters Bruft 
im Liebeötraum I” 


Das parodifche Lied Beckmeſſer's an Ort nud 
Stelle, auf dem Blumenhügel, erklingt dahin: 


„Morgen ich leuchte in rofigem Schein, 
von Blut und Duft 
geht ſchnell die Luft; 
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wohl bald gewonnen, 
wie zerronnen; 
im Garten lud id ein 


garftig und fein.” 
Mit dem Ausruf der Meifter: 


Mein’! was ift das? Iſt er von Sinnen? 
Woher mocht' er ſolche Gedanken gewinnen? 
und: 

Höchſt merkwürdiger Fall! Was kommt ihm bei? 
das Bolt in feiner Weife: 


Sonderbar! Wen lud er ein? 
Berftand man reht? Wie kann das fein? 
Garftig und fein 
lud er bei fi ein? 
Wie kann das fein? 
Men lud er ein? 
Hört ihr's? — 


Der Beckmeſſer'ſche zweite Stollen heißt: 


„Wohn’ ich erträglich in felbigem Raum, 
bol’ Geld und Frucht, 
Bleifaft und Wucht. 
Mich holt am Pranger 
der Verlanger, 
auf luft'ger Steige kaum 
bäng ih am Baum.” 


Den Worten der Meifter: 


Was foll das heißen? Iſt er nur toll? 
Sein Lieb ift ganz von Unfinn voll! 
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gefellen fich die Ausrufe des Volkes bei: 


Schöner Werber! Der find’t mohl feinen Lohn! 
Bald hängt er am Galgen! Man fieht ihn fchon ! 


Nun der Abgefang: 


„Heimlih mir graut, 
weil e8 bier munter will hergeh'n: 
an meiner Leiter ſtand ein Weib; 
fie ſchämt' und wollt' mich nicht beſeh'n; 
bleich wie ein Kraut 
umfafert mir Hanf meinen Keib; 
mit Augen zwinkend 
der Hund blies winkend, 
was ich vor langem verzehrt, 
wie Frucht jo Holz und Pferd 
vom Leberbaum!“ — 


Walther’s Werbe- und Preislied vom Blumen- 
bügel herunter lautet: 


„Morgenlich leuchtend in rofigem Schein, 
von Blüth und Duft 
geſchwellt die Luft, 
voll aller Wonnen, 
nie erfonnen, 

ein Garten lud mid ein, 

dort unter einem Wunderbaum, 

von Früchten reich behangen, 

zu Shaun in ſel'gem Liebestraum, 

was höchſtem Quftverlangen 

Erfüllung kühn verhieß, 
das ſchönſte Weib: Eva im Paradies!” 
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„Abendlih dämmernd umſchloß mich die Nacht: 
auf fteilem Pfad 
war ich genaht 
zu einer Quelle, 
reiner Welle, 

die lodend mir geladt: 

dort unter einem Lorbeerbaum, 

von Sternen hell durchſchienen, 

ih Schaut’ in wachem Dichtertraum, 

von heilig holden Mienen, 

mich negend mit dem edlen Naß, 

das hehrfte Weib: Die Muſe des Parnaß!“ — 


yuldreichſter Tag, 
dem ich aus Dichter8 Traum ermadht! 
Das ich erträumt, das Paradies, k 
in himmliſch neu verllärter Pracht 
bel 
vor mir lag, 
dahin lachend nun der Duell 
den Pfad mir wies; 
die, dort geboren, 
mein Herz erforen, 
der Erde lieblichſtes Bild, 
als Mufe mir geweiht, 
fo heilig ernft als mild, 
ward kühn von mir gefreit; 
am lichten Tag der Sonnen, 
durh Sanges Sieg gemonnen 
Parnaß und Paradies!” — 


Endlich treten in der Schlußrede von Sache 
nach den Worten: „Was wollt ihr von den Meiftern 
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mehr?” an die Stelle: „Berliebt und fangesvoll wie 
ihr,“ bis: „uur noh Hauch!” folgende Berfe: 


Habt Acht! Uns dräuen üble Streich': 
zerfällt erſt deutſches Volk und Reich, 
in falfcher wälſcher Majejtät 
fein Fürft bald mehr fein Volk verfteht, 
und wälſchen Dunit mit wälſchem Tand 
fie pflanzen ung in deutfches Land; 
was bdeutfch und ächt, wüßt' Keiner mehr, 
lebt’8 nicht in deutſcher Meifter Ehr'. 

Drum fag ih eud: 

ehrt eure deutfchen Meifter ! 

Dann bannt ihr gute Geifter ; 


und fo weiter bis zum Schluß. 
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Die Sharaktere. 


In Vorftehendem ift dem Lefer die ganze Hand- 
lung im Detail dargelegt, Glied an Glied, in ihren 
Entſtehen, ihrem Yortfchreiten, bis zu der durch bie 
planvolle Anlage des Ganzen vorganifch bedingten ein- 
fah ſchönen Löſung des Knotens. Das längere Ver: 
weilen, das geboten erſchien, weil fonft der pſychologiſch 
und Tünftlerifch fefte Bau nicht Klar zu erfehen gewe- 
jen wäre, wird fich wohl gelohnt haben. | 

Die Idee des Drama’s, das uns nun eutließ, 
liegt heil vor unferen Augen. Die Kraft und Macht 
der buftenden Blüthe ächter, unverwelklicher Jugend, 
der Jugend des wallenden, wie des ruhig ſchlagenden 
Herzens, des Haren, beſonnenen Geiftes, gegenüber der 
Niüchternheit, des Schematismus in Leben und After- 
funft; — das geborene Meiftertbum im Gegenſatz zum 
angeleruten: ein beller Glockenklang hinein in die freie 
Luft, entgegen dem Schellengetön dumpfer Atmoſphäre; 
der Sieg der gefunden, durch den tiefen Taftalifchen 
Quell befruchteten und aus feiner Fülle eben jo be⸗ 
fruchtenden als reinigenden Natur über Enge und Hohl- 
beit: — hierin liegt die in lebendiges Fleiſch und 
Dlut verwandelte Grundidee unſres Drama’s, aus 
welcher die Weltanfhanung des Dichters: Aufhebung 
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jeder Einfeitigkeit im Leben und Kunft und die Aus: 
gleihung der Gegenfäge durch das menjchlich-Fünftlerifch 
ſchöne Ideal, fpricht. 

Und das Grundelement dort in der Wärme der 
oft jach überfprudelnden jungen Bruft, bier in dem 
ethiſchen und finnigen Ernfte reifen Weberblides und 
Durhblides, gepaart mit dem Kleinod des fließenven 
Humor, der heitern, ſchalkhaften und Doch fo ſcharfen 
Jronie, die nicht verlegen oder vernichten, fondern 
befieru wollen und die ausgleichende, maßvolle nud 
maßgebende Gerechtigkeit, in ihrer Strenge auch mild, 
auf ihre Fahne gefchrieben haben, — dies frifche 
Grunbelement ift, Alles in Emmen: — die Liebe; 
wie das Element des ſtehenden Gewäſſers auf der 
andern Seite der Egoismus ift. 

Die Träger diefer dichteriſchen Geſammtabſicht 
haben ſich vor unſer Auge, das körperliche, mehr noch 
das geiſtige, in ſcharfer Abzeichnung hingeſtellt, ſich 
gegeben wie fie find, was fie bedeuten. Jeder eine 
Geftimmte Geftalt mit fich treu bleibenden Pathos, ein 
volles Individunm, eine ureigene Natur ohne fremd: 
artige Faſer, — ein gejchloffener Charafter. Jeder 
fonfequent in Wollen und Thun, in Streben uud 
Bollführen, je nach Gelingen oder Mifßlingen, mit 
richtigen oder falfchen Mitteln, wie fie der Natur bes 
Einzelnen homogen, der dba will, weil er muß, jo und 
wicht anders Tann, — Der blos für fih, Der für 


Fr. Müller, die Meifterfinger. 19 


u Be 


fi und einen Andern, Der, obne engere oder Weitere 
Ausfchlieglichkeit, Fir Andere, in denen er lebt, weil 
fie Blut von feinem Blute, Geift von feinem Geifte, 
und der, über Allen ſtehend, die fremden Elemente wie 
fpielend ausfcheidet, die Ertreine vermittelt im Dienfte 
und für den Zwed des ächten Menſchenthumes; — ein 
in fich und nah außen gehobenes, ein rejolntes, that- 
fräftiges und thatförderndes Wirken. Sie Ale Re- 
präfentanten allgemeiner Erſcheinung nach ihren Abftn- 
fungen und Gliederungen. 

Walther und Eva, — Bedmeffer, — Han 
Sachs: fie bilden die zufammmengefaßte Trias, aus 
der ſich das Ganze webt, die Hauptfiguren des Gemäl- 
des, das die übrigen Geftalten in fich aufnimmt als 
Umgebung und Hintergrund, als Folie und Wiebder- 
fpiegelung im Individnum und in der Maſſe. Ihr 
Handeln ift ihre einfach: wahrfte Charakteriftil. 

Der früber in kurzen Zügen gezeichnete wirkliche 
Haus Sachs, der Menfh und Dichter, ift auch der 
Hans Sachs unferer Dichtung; nur nach der Eigen- 
thümlichleit des dramatiſchen Gegenftandes pſychologiſch 
individualifirter, zufanmengefaßt. Im Heinen reife 
des Mikrokosmus fpezieller Lebensbeziehungen zeigt er 
die Schönheit und Größe des ſeeliſch und. geiftig 
hoben Menſchen; aus ihnen heraus ftellt er, dem Gan- 
zen zu Nut und Borbild, in unbewußter Erhabenheit, 
nah allen Seiten bin nit thätiger Bewegung und 
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Wagner's Hans Sachs ift fomit fein purer 
Idealiſt, noch ein flarrer Realift: er ift eine in frifch- 
empfänglihem Daſein wurzelnde, es erfaffende, e8 ver- 
ſchönende und verjühnende mb daher befreiende urfräftige, 
edle Charaktergeftalt mit fprechenven Zügen, den Zügen 
der Intelligenz und Humanität;z — eine Zotalität in 
ihrer BVielfeitigkeit: jo veih, fo Har in fi, fo be- 
ftimmt, fo feit, mit fi einig; naiv, mild, gerecht und 
ſtark, anfpruchslos, theilnahmevoll, heiter, jchalfhaft und 
ernft; tief Ichauend und überfchauend, warm uud ruhig, 
— eine Figur, die mit dem frihen PBulsfchlage den 
ſichern Schag im Bufen trägt. Ein ganzer, em 
meifterliher Meunfh. 

Das Ideal ift ihm vorhanden, nicht, wie oft 
die Jugend träumt, um fi von der Wirklichleit 1o8- 
zufagen, ein bloßes Schattenreih zu fein, in einfamer 
Höhe zu verharren oder den kühnen Klug nach unmeß- 
baren Räumen zu richten; fondern die Wirklichkeit 
läuternd zu burchoringen, fie zu durchgeiſtigen und von 
ihrer Zufälligkeit zu befreien, von ber Stufe der Ge- 
wöhnfichkeit und Beſchränktheit in die Sphäre der Voll- 
kommenheit zu heben: — die Wirklichkeit aber, 
um dem Ideale zur Gewinnung beftinumter fubftantieller 
Geſtalt fichere Wege anzubahnen, auf welchen es Dafein 
und Erſcheinung erlange, ber erreichbaren Höhe zu- 
firebe, deren Gipfel die Stätte des Achten, in fich 
einigen, über alles Zufällige erhabenen, den gewühn- 
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Thätigkeit in ihr. Wie nun aber der Menfch in fi 
felbft eine ſubjektive Zotalität ift uud dadurch ſich 
gegen das ihm Weußerliche abſchließt: fo ift auch Die 
äußere Welt ein in fich Fonfequent zufammenhängendes 
und abgerundetes Ganzes. Im dieſer Ausfchließung 
fteben beide Welten jedoch im wefentlicher Beziehung 
und machen in ihrem Zufanmenhange erft bie 
konkrete Wirklichkeit aus, deren Darftellung den 
Inhalt des Ideals abgiebt.“ — 


Wie ſchlicht, wie beſcheiden, aber auch wie würdig 
und erhaben ſteht Sachs da, neben der Erſcheinuug des 
begeifterten Jünglings, der verkörperten jugendlichen 
Poefte, die auf fich felbft ruht, aus fich ſchöpft, aller 
Schranken fpottet, mit kühnem Yinger hineingreift in 
die Saiten, felbft 5i® zum SZerfpringen, vor dem fie 
die befonnene Hand des Mannes bewahrt, der den 
Flug der Dichterphantafte und die Anforderung der 
Welt kennt, den richtigen Mafftab an fi und den 
Andern, an die Anderen zu legen weiß. 


Ein folder Menſch fagt nie zur Jugend: „komm, 
ältle du mit mir!’ — er kann es nicht, weil er felbit, 
bei allen Wechſel und Wandel, jung geblieben (denn 
der Dichter ift „ein ewiger Jüngling und der Mor: 
genthau liegt durch feinen Lebenstag hindurch, aber 
ohne Sonne find die Tropfen trübe und kalt“); — 
er fagt zu ihr: Tomm, reife du mit mir, der ich 
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mel, das Meer wird ſtürmiſch, Die Kippe zeigt ſich, 
und der kühne Segler bedarf des Piloten, um Haren 
Auges und fefter Haud das Fahrzeug zu lenken und 
in den Hafen zum erjehnten Lande zu führen. 


Unſers Jünglings fteuernder Lootfe mit dem 
Gleichgewicht auf der Lebenswoge ift eben Hans Sachs, 
das Centrum diefer Erſcheinung, wie der anderen, auf 
das alle Radien immer wieber zurüdweifen, in jeder 
Phafe des Drama's mit verftärkter Kraft. Er forgt 
dafür, daß wir uns von ihm micht trennen können. 
Und der greift fein Werk mit planvollen, überlegenem 
Ernft an, denn er macht die Sache des Gefährten zu 
der feinigen. Uber weil er fchnell die Lage überfchaut, 
weit er alsbald gewahrt, daß die Klippe, wenn aud) 
nicht Teichtbin, doch ficher zu umfchiffen, gejellt er denn 
dem Ernſte den wunderbaren Humor, der nur auß 
einem tiefen Herzen ftrömt, der befonders der geiftigen 
Weberlegenbeit des erfahrenen Alters eignet und ihr fo 
wohl anftebt, und die Föftlihe Ironie in der Lenkung 
bei. Jener ift es, der auf den Meere der unend- 
tihen Welt die Feine mit dieſer ausmißt und ver- 
Mmüpft, mit dem Lachen, „worin noch ein Schmerz und 
eine Größe.” Und er verlangt viel Tiefe und Reich— 
thum des Geiftes, um das nur ſubjektiv Scheinende 
als wirflih ausdrudsvoll herauszuheben und aus feiner 
Zufälligfeit ſelbſt das Subftantielle hervorgehen zu 
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laffen. Diefe ift’s, die mit der ernft-beitern Lächeln: 
den Miene, ihres Gegenftandes nach feiner individuellen 
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Menſch dem andern gegenüber: er fteht ihn ebenbürtig 
zur Seite, ja, in gewifjen Sinne, über ihm. 


In beiden zufammentretenden und zuſammen ge: 
börenden menfchlich-fchönen Erfcheinungen aber legt das 
Wort eines Dichters — Jean Panl's 50) — fih zu 
Tage: Wenn es Menfchen giebt, in welchen der In: 
jtinft des Göttlichen dentlicher und lauter ſpricht, als 
in anderen, wenn er in ihnen das Irdiſche anſchauen 
[ehrt (anftatt in anderen das Irdiſche ihn), — wenn 
er die Anficht des Ganzen giebt und beberrfcht: fo 
wird Harmonie und Schönheit von beiden Welten 
wiederftrahlen und fie zu Einem Ganzen maden, 
da es vor dem Göttlihen nur Eines und keinen Wiber- 
ſpruch der Theile giebt. Und das ift der Genius; 
und die Ausſöhnung beider Welten ift das fo 
genannte Ideal. Wenn die Greife ber Profa, gleich 
leiblihen verfteinert und voll Erbe, uns die Armuth, 
ben Kampf mit dem bürgerlihen Leben oder deſſen 
Siege jehen laſſen: jo wird uns fo eng und bang bei'm 
Gefiht, als müßten wir die Noth wirklich erleben; 
und in der That erlebt man ja doch das Gemälbe 
und deſſen Wirfung; und fo fehlt immer ihrem Schmerze 
ein Himmel und fogar ihrer Freude ein Himmel. 
Sogar das Erhabene der Wirklichkeit treten fie platt, 
3. B. das Grab, nämlich das Sterben, dieſes Verleben 
zwiſchen zwei Welten, und fo die Liebe, die Freund⸗ 
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ſchaft. Wenn bingegen der Genius uns - über die 
Schlachtfelder des Lebens führt: fo fehen wir fo frei 
hinüber, als wenn der Ruhm oder die Vaterlandsliebe 
borausginge mit den zurüdflatternden Fahnen, und neben 
ihn gewinnt die Dürftigkeit wie vor einem Paar Lie- 
bender eine arkadifche Geſtalt. Ueberall macht er 
da8 Leben frei und den Tod ſchön; auf feiner 
Kugel jehen wir, wie auf dem Meer, die tragenben 
Segel früher, als das ſchwere Schiff. Auf diefe Weife 
verföhnt, ja vermählt er — wie die Liebe und 
die Jugend — das unbebülflide Leben mit dem 
äthberifhen Sinn, fo wie am Ufer eines ftillen 
Waſſers der äußere und der abgejpiegelte Baum 
aus Einer Wurzel nah zwei Himmeln zu wachlen 
ſcheinen. — | 


Minnegefang — Meiftergefang im reinften Sinne! 
Beide im Gegenfag zur Schule, zum Pebantismus 
der Gewöhnlichkeit und des an die Form und Die 
Formel fih klammernden Herkommens; beide zur Ein- 
heit geworben, zum Meifterthbum, gegenüber dem 
Meifterwefen. 


Einen folchen Iüngling, einen ſolchen Mann aber 
vermag nur der Dichter zu zeichnen und zu zeigen, 
der den Süngling fih erhalten und den Mann und 
Meifter gewonnen bat. — 


Eva's Erſcheinung ift weniger bervorrageud, als 
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bie der genannten Beiden; fie kann e8 auch nur fein. 
Und doch, mie bedeutend, wie ſympathiſch nahe tritt 
fie an uns heran! Sie ift ein Theil WValther’s, ein 
Theil der in ihm verkörperten Ingend und doch wieber 
ihr felbfteigener heil des Weibes. Der zarte und 
begeifternde Gegenftand des Minnegejanges Walther’s, 
bie Schöne Verwirklichung feines Traumbildes, zeigt 
und das ammuthige und naive Bürgermädchen, neben 
der Tiefe und durchfichtigen Klarheit eine warın 
einpfindenden und kindlich reinen Gemüthes, ein Stüd 
der unveräußerlichen Eva-Natur: die Schafkhaftigkeit 
nit einem Tleinen Tiebenswürbigen Zuge überwallen— 
der, der trogigen Liebe entquillender GSubjeltivität 
nıd einem Zuge mäbchenhafterr Schwermuth. Im 
Verein mit ihnen aber die Beſtimmtheit des Wollens, 
das, vermeintlih aller Hilfe baar und nur auf fi 
gejtellt, wo es die Erreichung eines erftrebten be- 
glüdenden Zieles gilt, feiner Höhe nachzufliegen trach— 
tet über beengende Schranken hinweg, — ein Wollen, 
das eben jo des zügelnden Regnlators bedarf, wie das 
des Tiebeglühenden Mannes. — 


Neben diefen Dreien — von David und Mag- 
dafene gleihfam arabesfenartig umjpielt, zwei komi— 
hen Geftalten, im derem Verhältniß etwas Drolliges 
nnd zugleich Rührendes Tiegt, — wie trittft du ber- 
vor, du Föftliher Bedmejfer! Ja gewiß, wie Viele 
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Deinesgleihen fi je geltend gemacht: den Vorrang 
bat dir Keiner abgelaufen. Ein ganzes Yüllborn 
baben, wenn auch nicht die Grazien und. Muſen, doc 
die Genien und Gnomen des Komus auf dih aus: 
gefehüttet: das. Füllhorn al’ der Gaben, die nur 
immer die Hohlheit ſchmücken. Da ift Teine vergefjen 
oder beeinträchtigt: die Selbftfucht, der Dünkel, die 
Eitelkeit, der Neid, das Miftrauen — nicht gegen 
fih, nur gegen Andere — mit dem ganzen Apparat 
engherzigen Zopfthumes. Nebenher oder vielmehr in 
engem Bunde mit jenen Tiebenswidrigen Clementen, 
weil ihnen entjproffen, die Gewiffenlofigkeit, die mit 
ebenfo fchlauer als dreifter Miene vor Teinem, auch 
dem unreblichften Mittel zurüdichredt, um den eigen- 
nügigen Zwed wie auf Diebeöwegen zu erreichei. 


Aus dieſem homogenen Gemiſch, welches feine 
Nemefis in fich jelbit trägt und auch nach außen voll» 
endet, ift der Menſch Beckmeſſer in völlig organifcher 
Bildung zufanmengefegt, der fein Wollen durch feine 
eigenen Mittel zerſtört oder, bei innerer und äußerer 
Abhängigkeit, unter jcheinbarer Förderung zerftören 
läßt, — mit unendlicher Wohlgemuthheit und Zuver- 
ficht fein Handeln durch ſich felber in Widerſpruch 
bringt und auflöft, feiner jelber aber ſtets gewiß, 
und, wie die Anderen, in feiner Weife die Frucht 
feiner eigenen Thaten bricht. Der Repräjentant des 
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umgelehrten Erhabenen: des Xächerlichen, des finnlich 
angefehaneten unendlichen Unverftandes, „das ewig im 
Gefolge der geiftigen Endlichkeit bleibt.” Mit viefem 
Kleinen des Unverftandes treibt denn das Komifche 
fein Spiel, macht es zur Folie, wie des Erhabenen, 
jo unferer Einficht und Anfiht, erzeugt durch diefen 
MWiderfpruch die Ungereimtbeit und macht heiter und 
frei. — 


— — — — —— 
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Die Tondichtung. 


Keiner Tonſchöpfung kann die Schilderung gerecht 
werden. Wo wäre die Wortbefchreibung, welche je bie 
Zonwelt an fih, die eines konkreten Werkes erfchloffen 
hätte? 

Trogt jomit überhaupt jede Muftl den Berjuce, 
ihr Wefen durch den Buchftaben zu enthüllen, ibre 
Sprache zu fehilvern, ihr Ahnen- und Fübhlenlaffen in 
die Analyfe oder Syntheſe zu bannen: fo muß dies 
bei der Mufit in erhöheten Grade der Fall fein, 
welche, wie die Wagnerfche, die Welt des Gemüthes 
in hundert Ausftrahlungen als eine ſolche erjcheinen 
läßt, die nicht aus einzelnen abgeriffenen, im ſich und 
für ſich beſtehenden Theilen, fondern allein aus dem 
Organismus ihrer Ganzheit erfaßt und begriffen fein 
will. Hier hilft keine Zerglieverung der Phrafe, des 
einzelnen Stüdes: hier gilt und entjcheidet der Gefühls- 
eindrud, die Macht der Stimmung, bie fi nicht 
mofaifartig zufammenfett, fondern, wie die bewegte, 
die fich beruhigende uud verfließende Welle, ein Eines 
bildet, defjen Anfang und Ende unfaßbar und unbe: 
jchreibbar ineinander aufgeben, dem Blick ſich zeigen 
und fi ibm wieder entziehen. Das geiftige Band 


des lebendigen Organismus, die Seele des Körpers 
Fr. Müller, die Meifterfinger. 20 
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laffen fich nicht darlegen. Wiffende durch das Hören 
bes Gemüthes haben wir zu werben, das uns nur 
verfteben und nachfühlen läßt, wenn alle unter der 
leitenden bichterifch-mufifalifchen Idee wirkenden Mächte 
der Empfindungen fich zur Einheit des Charakters zu- 
Sanımenfchließen, deſſen Seele die Muſik in der nur ihr 
eigenen, aber auch nur biefer Geſammtheit des Charak— 
terd homogenen Yorm verkündet. 

Das in biefer Beziehung früher rüdfichtlih ver 
Lohengrin- Mufit vorftehend von mir Gefagte gilt in 
noch höherem Grade von der Mufit zu den „Meifter- 
fingern. * 

Fürwahr, — fein derartiger Verſuch, fei e8 ber 

beite, fann feines Bemühens recht frob werben. „Um⸗ 
ſonſt! AM’ eitel Trachten!” — 
9 Dies voransgefhidt, wird der gerechte Maßftab 
der Beurtheilung gefunden fein: der Beurtheilung des 
mufttalifchen Lebens und Waltens unſers Dichtwerfes 
nit dem ſchwachen Wort, — derjenige einer joldhen 
Aufgabe felbit, die um fo weniger gelöft erjcheinen 
mag, je größer und neuer die Welt dieſer Tondichtung, 
je weiter und höher alfo das Ziel. 

So muß denn Alles, was da8- gegenwärtige Be— 
ginnen, die Muſik des „Meifterfinger” «Werkes zu 
bejprechen, bietet, den Charakter nicht nur des Skizzen⸗ 
baften, fondern geradezu des Fragmentarifchen an fich 
tragen. Sein Fuß Tann nicht ausmefjen, nicht errei= 
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hen: er kann nur zu betreten fuchen, um Einzelnes 
zu finden. — 

E83 würde wohl der Mühe lohnen, den Entwid- 
lungsgang des Wagnerjchen dramatifchen Tondichtens 
wenigftens von „Rienzi” ab bis zu dem jeßigen Werke 
hinan zu verfolgen, eine Phaſe diefes Schaffens nad 
der andern zu befchauen und zu beleuchten, um fie 
dann alle wie in einem Brennpunkte zufanmenzufaffen. 
Aus mehr, denn Einem Grunde muß bier darauf ver: 
zichtet werden. Nur auf einzelne frühere Verſuche 
meinerfeits, auf beffere Darbietungen Anderer kann ich 
verweilen. Unter diefe Anderen gehört ja auch der 
Urbeber der Werke felbft, um die es ſich handelt. 

Die Durchgänge durch die fpecifiiche Oper, ber 
Zribut, den er der „großen Oper“ brachte mit aller 
Hingebung des jugendlihen Herzens, des ſchwärmenden 
Teuergeiftes, der auf den Boden fremder Pradt, in 
die Sphäre binreißenden Sinnenraufhes ſchon jelbit- 
eigene Ddentfche geiftige Elemente ausgießt, — dieſe 
Durchgänge waren ihm Mittel zum Erkennen feines 
Innern. Nußbringender und fördernder für feine fünft- 
lerifche Individualität, für feine wahre Beftimmung 
bat Fein Komponist auf dein Pfade vorhandener Formen 
gewandelt. Denn gerade dieſe ließen ihn, wie aus 
einem Traume erwahend, in fein Wejen fchanen, fich 
jelbft finden. Und die Tiefe, die Energie diefer Natur 


“mußten fi dem Ausgelebten, bem fein neuer ſubſtan⸗ 
20* 
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tieller Gehalt einzubauen war, mit urfräftiger Be— 
freiung abwenden. 

Die Dämmerung des zerftüdelten Opernſchema— 
tismus ließ ihn das deutſche Drama in feiner Klarheit, 
in feiner Bebeutung für die Muſik und die Beftim- 
mung biefer für jenes gewahren. Er wurde jegt in 
Dezug auf alle feine dramatifchen Arbeiten zunächit 
Dichter, und erft in der vollftändigen Ausführung des 
Gedichte wieder Muſiker. Jener Dichter aber war 
ſich des muſikaliſchen Ausprudsvermögens für die Aus- 
führung feiner Werke im voraus bewußt. So mußte 
die Mufik für ihn immer der Ausgangs- und End- 
punkt feines Schaffens fein. 

Der weitere Gefichtöfreis warb gewonnen in ber 
Wendung zum Nationalen auf Grund univerjeller 
Haffifher Durkbildung. Ohne letztere hätte er die 
Pietät gegen große Vorgänger nicht jo, wie es gejche, 
ben, betbätigen, nicht den fichern Fuß auf die ehrwür⸗ 
digen Schultern diefer fegen, aber auch das Nationale 
nicht fo künſtleriſch-menſchlich ſchön ausbilden können, 
wie e8 gefcheben. 

Wie thörigt war und tft es, Wagner als einen 
„Neuerer“ in dem gewöhnlichen Sinne zu betrachten 
und zu verfchreien! Sch habe das in meiner Schrift: 
„Rihard Wagner und das Mufif-Drama“ 
mit Gründen und Belegen gezeigt. Es hat Niemand 
mehr, wie er, auf vor ihm Gebachtes und Gegebenes 
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gebaut. Aber neu ift er in feiner Zotalität, in jenem 
Nationalen der Tünftlerifchen Natur, in jener tiefen 
Durchbildung, in Gefinnung und Geift, in jenem Her: 
zeusfchlage, der von nun an fein ganzes Weſen durch⸗ 
ftrömt und hebt. 

Und dieſer frifhe, gejunde Boden, — in ihm 
wurzeln die erften, bedeutenden Anfänge des „Flie— 
genden Holländers“, der ihm ans urbellenifchem 
Altertum und der damit verwandten deutfchen groß- 
artigen und berzensinnigen Anfchauung, wie aus einem 
gedoppelten und doch einheitlichen Grundmeer hervorwogt. 
Ein unerfchöpflicher Schacht des weiblichen Herzens und 
für daffelbe auf alle Zeiten. 

Aus dieſer Schöpfung erwächſt die zauberhafte 
und doch fo menfchlich- natürliche Welt eines der tiefften 
und erfehütterndften Gebichte, welche das dentſche Volk 
befist: der „Zannhäufer”, dieſem in ergreifenden 
Weifen des Drama's gefungen und von ihm nad 
gefungen. 

Auf ſolche Lebendige, ſchon gewaltige Borlagen 
erbaut fih mit blühender Kraft und Schönheit eine 
noch größere, einheitlichere Welt des menfchlichen Her- 
zens in feiner Tichten Höhe und feinem finftern Dä- 
monismus, der jene zu ummachten droht und fich felbft 
zertrümmert: der „Lohengrin.“ 

Es erfteht weiter, nicht minder warm und doch 
noch reifer, großartig in feiner Einfachheit, feſſelnd in 
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feiner unbejchreiblichen Innigkeit, mit dem intenfioften 
Gehalte des in fich aufgehenden Geelenlebens das 
dramatiſchſte muſikaliſche Liebesgedicht aus deutſchem 
Epos: „Triſtan und Iſolde.“ 

Eine Stufe nach der andern. — 

Nach vier großen, in ſich zuſammenhängenden 
Richtungen hin — die fünfte, größte haben wir in dem 
„Nibelungen-Ringe“ bald zu erwarten — ſind 
der Volksſage ihre Schätze für Aug' und Ohr durch 
das Muſik-Drama ausgeprägt zurückgegeben. Dieſe 
Volksſage iſt eine ewige: denn ſie hat das menſchliche 
Gemüth zum Gegenſtande, und das bleibt ſich gleich 
in allen ſeinen Regungen, in allen Verhältniſſen des 
Lebens. 

Verhältniſſe, — das realiſtiſche Leben kennt dies 
umfaſſende Wort vor allem. Und ſiehe da! auch der 
dramatiſche Tondichter kann nicht anders, als nach 
allen kurz angedeuteten Vorgängen ſcheinbar hinabzu⸗ 
ſteigen in jenes reale bürgerliche, nüchtern geheißene 
Leben. Er muß dem alt-neuen Drange folgen, be- 
fruchte von den gewonnenen Eindrüden des Rein— 
menjchlihen für das Reinmenſchliche der focialen Ber- 
bältniffe; das „Lenzeögebot” muß der reife Man 
erfüllen. 

Es gilt, zu fagen, aber auch zu fingen, durch 
jenes wahre Menfchenthum die Enge der Verhältniffe 
aufzuheben, durch die Melodie die „Melodei” zu ver- 
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bannen, die Jugend zu wahren und doch gerecht zu 
fein nah allen Seiten bin, „fih zu dem Volk zu 
wenden‘, nm es Richter fein zu laſſen über Willfür- 
lichkeit und Unnatur hinweg, durch die einfach - große 
Macht des rechten Gejanges, dem die ewigen 
fünftlerifchen, nicht die künſtlichen „Meiſterregeln“ Sicher: 
beit und Klarheit, „getrenlihe Leitung‘ gewähren. 
Nicht das Tabulatur⸗Schema des Meifterfingers, noch 
das Lappen des Jüngers, fondern das ‚Kennen‘ zum 
„Können;” das Kleinod der fchönen Humanität des 
Menſchen und des Künftlers. 

Das will und thut, den!’ ich, im Wefentlichen 
die neueſte Gabe des Meifters Richard Wagner: „Die 
Meifterfinger von Nürnberg“ vor allem vom 
muſikaliſchen Standpunkte aus. Denn obne die 
Mufit war jenes Wollen nicht zu vollbringen. 

Er nennt fein Werf eine „Oper“, nad alten, 
ehrwürbigem Brauch. Und er hat danıit Recht gethan. 
Die Oper will Geſang. Nie bat er fchöner, ergreifen- 
der, nie einfacher und natürlicher gefungen. Nie ift 
überhaupt jo gejungen worden von allen Zweigen, 
als in diefer Oper. Das Synebrium, die Heimlich— 
feit des Stillfebens, die Gaffen, der Markt, die Feit- 
wiefe, — überall Gefang, fo und fo, vom Einzelnen 
bis zur Maffe, zur Geſammtheit, in welcher zulest, 
groß und ergreifend, Alles aufgeht, die Theile zu jenem 
harmonischen, naturwahren Ganzen ſich verweben, das 
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alle falſchen Elemente der fich felbft parodirend richten- 
den und vernichtenden baroden Künftelei und Befchräntt- 
heit ausſcheidet. 

Das Bolt fingt mit dem rechten Sänger feine 
„Stollen und zulegt feinen „Abgeſang“ zum einheit- 
fihen poetifhen „Bar“, nach der „Regel, die er 
felber ſtellt“, der er „folgt, und mit ihm jenes. 
„Sebt und hört, wie der ganze Bar gelang!“ — fo 
ruft der fehlichte Dichter des Volkes, fo rufen fie, die 
ächten Menfchen, alle unwillkürlich, thatfächlih aus 
voller Bruft, indem fie felbft in das ihnen ſympathiſche 
Lied der Jugend, in den Preis des jung gebliebenen 
Alters, in den Preis der „heiligen deutſchen Kunft“ 
einftimmen. 

Es ift deutfcher Gefang aus deutſchem Herzen 
und Geiſte: das Lied einfacher Kunft, das warme und 
friſche Volkslied und das ergreifende kirchliche, religiöſe 
Lied, das nicht blos im Tempel, das auch unter einem 
größeren und höheren, dem freien Himmelsdach, er- 
tönt, — eine in ſich verwandte „heilige“ Dreibeit. „Der 
vom Orient aufgehende Tag.‘ 

Das Iprifhe Element erfcheint nun, bei aller 
jelbftftändigen Ausbildung, im Dienfte und für die 
Zwede der Dramatik funftvoll verwendet. Es gehört 
fi, aber mehr noch dem Ganzen an, von dem es 
nicht Toszulöfen. Die Melopieen dieſer Lyrik werben 
bundertfältig nachgefungen werden wo es nur Geſang 
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giebt; ſie müſſen ſofort an das fühlende Herz ſchlagen. 
Wahrhaft empfinden, ganz und gar verſtehen läßt ſie 
nur das Drama, aus deſſen Geiſte ſie entſprungen ſind 
und für den ſie leben. 

In keinem ſeiner bis jetzt bekannten Werke hat 
Wagner die freie und reife Thätigkeit, die Arbeit 
feines ſchaffenden Geiſtes jo entfaltet und koncentrirt, 
ale in den „Meiſterſingern.“ Für Die, welde das 
Wert bereits genau kennen — ihre Anzahl wird zur 
Zeit noch die Minderheit bilden —, für Die, welde 
es mit der Seele und dem Geiſte des Ohres ver- 
nehmen und immer tiefer und Harer vernehmen werben, 
darf das gewiß nicht zu viel behauptet heißen. 

Ih meine, in keinem der bisherigen fei der 
Melodie, dem harmoniſchen Leben (wie bei Triftan 
bieten die Borhaltsharmonieen darin ein großes Feld, 
nicht minder der übermäßige Dreillang, und die Mo— 
dulation ift eben fo wunderbar ſchön, als überrajchend 
neu), fei der Kontrapunktik und Bolyphonie, der 
Welt der thbematifhen Motive, der Technik ver 
Konpofition, der Schönheit und Wahrheit der Dekla— 
mation, — überhaupt der ganzen mufilalifchen 
Charakteriftil, ihr Recht fo geworden, als ın dem 
jegigen, kein anderes fei jo durch und durch einheitlich 
in feinen mannigfachen Farben und Klängen, Teines fo 
durchfichtig und doch fo gejättigt, Feines von größerem 
Bünftlerifch-ethifchen Gehalt, Feines von der bichterijch- 
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mufilalifchen Idee des vollen Künſtlers mehr befeelt 
und getragen, feines ein jo organiſch gegliedertes 
pſychologiſches Ganzes. Wir gewahren in ihm einen 
großen Schritt vorwärts und hinauf, in die Breite, in 
bie Höhe. 

Und über dieſes Ganze — ein wahrhaft plafti- 
ſcher, ftyllooll reiner und lebendiger Bau — ift ein 
milder und warmer, und doch kräftiger Hauch: ber 
Berföhnung und Beruhigung, ausgebreitet, wie es ſo 
nur die Macht und die Schönheit des Tones vermag, 
der das Wort, den Grundgedanken des Dichters, bie 
dichterifehe Abſicht erft zur vollen Geltung bringt. 

Die Melodie ftrömt wie ein tiefer und Harer 
Duell hervor, warın, ſchwungvoll und kräftig, gehoben 
von jener Harmonie, die fich ihr innig anfchmiegt und 
mit ihr organisch zufammıentritt zur Vollendung des 
ganzen Charaktergehaltes. 

Kein Klang, keine Bhrafe, die nicht dem Menſchen 
nach feinem Wefen und feiner Lage homogen wären, 
die nicht aus der Stimmung, aus der Situation ent- 
Iprängen. Die ächte, wie die verkehrte Natur fingen 
fo, wie wir fie handeln ſahen: ſie fingen fich felbit, 
weil fie nicht anders können. Die Töne, die unfer 
Herz ergreifen, und erwärmen, — bie Töne, die uns, 
kontraſtvoll, Lächeln und herzliches Lachen abzwingen, 
flimmen zum großen Koncert zufammen, welches die 
Belt unfers Drama’s bildet. Individuen, Gruppen, 
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Hanfen, das ganze Volk (wie dankbar Tann Wagner 
ſich ſelbſt, können wir ihm fein, daß er dem Chore 
fein volles Recht wieder vindicirt bat!) fingen charak—⸗ 
tervolle beimifche deutſche Weifen, — bier gleichſam 
ipielend, als hätten fie im Augenblid fie erfunden, dort 
auf traditioneller Grundlage des volfsthümlichen Melis— 
mus, den die Kunft veredelt, ohne ihn in feiner Kraft 
zu beeinträchtigen. 

Das ift der überaus einfache und feite „Aufzug 
des Kunftgewebes unſers Werkes, das Hauptgeäder 
feines gefunden Organismus. 

Nun aber regt fih das Leben in der Natur ber 
Inftrumente, deren jedes nur feine ihm zukommende 
Beſtimmung erfüllt, deren Gruppen zufammentreten, 
um ſich in ſich zu vertiefen und auszubreiten zum 
Wirken im Ganzen und für das Ganze. Sie reden 
alle, jedes an feiner rechten Stelle, ihre vernehmliche 
Sprade, als ob fie aus menfchlicher Bruft Fame, und 
legen fih warm au die Bruft der Meufchen ta oben, 
die fie heben und ergänzen zum vollen Herzensichlage. 
Nicht allein die befeelten Träger des harmonischen Lebens 
find fie: fie find die Dolmetfcher und Interpreten der menfch- 
lihen, oft unnenubaren Stimmungen, die theilnehmenden 
Gefährten aller der Regungen, welche das Menfchen- 
gemüth, den Menſchengeiſt bewegen, um fie zu unterftügen 
und aufzuflären. Und oft, ehe noch die handelnden 
Berfonen des Drama's ihrer Gefühle und Gedanken fich 
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ganz Mar find, fie erft in ſich zerlegen müſſen, um fie 
zu beberrichen, deutet das Orcheſter aus Bergangenem 
und Folgenden die Ideenverbindungen leiſer ober ftärker 
an, bereitet e8 den theilnehmenden Hörer vor für Ber- 
ſtänduiß und Würdigung, macht ihn empfänglich, ſchärft 
feinen Blick. Aber e8 ſammelt auch das PVoraus- 
gegangene, koncentrirt die zeritreueten Punkte ver 
Sitnation, indem es fie noch einmal auffaßt, aneinan- 
der reiht und verjchmilzt, den pſychiſchen Weberblid 
gewährt uud den Abſchluß berbeiführt. 

Das vornehmlih in Bezug auf Lohengrin einft 
gefprochene ſchöne Wort Franz Liszt's von Wagner’s 
Orchefter, daß e8 die Seelen, Leidenfchaften, Gefühle 
und Teifeften Empfindungen der handelnden Perfonen 
abjpiegelt, um fie zu enthüllen; daR es bei ihm wie 
ein Eho zum feinen Gewande wird, das uns alle 
Zudungen ihrer Herzen erkennen läßt; daß wir durch 
die klingenden, durchfichtigen Scheidewände ihre leifeften 
Regungen, ihre beftigften Wallungen gewahren, — 
findet auf die Beſtimmung und Thatäußerung des 
Orcheſters im WMeifterwerte der „Meiſterſinger“ Die 
umfaffendfte, ja, erhöhete Anwendung. 

Die Grenzen des Orcefters find darin nad der 
eben angedeuteten Richtung hin, wie überhaupt, auf 
eine vielleicht felbft nah „Triſtan“ ungeahnte Weiſe 
erweitert, ohne feinen Grundcharakter irgendwie zu be 
einträchtigen. An organischer Tiefe und an Klarheit 
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nicht nur, auch an Farbenſchmelz und Farbenpracht, 
an Schönheit und Macht der Klangwirkung kommt dem 
Meiſterſinger⸗Orcheſter kein anderes gleich. 


Ich bin hier einfach an einem Kernpunkte der 
Muſik unſers Werkes angelangt: der thematiſchen Mo- 
tivenwelt. Denn in ihr ift dem Örchefter die be- 
deutenbfte Rolle zugetheilt. 


Was bei Wagıter dieſer Punkt heißen will, wiffen 
die Kenner aus jeinen theoretifchen Anfchauungen und 
mehr noch aus deren Verwirklichung in feinen dramati— 
ſchen Werfen felbft, — mit Einem Wort: aus feinem 
ganzen Spitem. 


Für die Anderen fei nur kurz erwähnt, daR das 
Berfahren, vermöge deffen die Form der mufitalifchen 
Darftellung Wagner’8 nur nah dem Erforderniß und 
der Eigenthümlichleit des Stoffes und der Situation 
ih bedingt, aljo die überlieferte Sangſtückform der 
Oper mit ihren Arien, Duetten zc. verlaffen werben 
mußte, — ein dur die Natur des bichterifchen Gegen- 
ftandes beſtimmtes Verfahren, — von entjcheidendftem 
Einfluß auf das Gewebe der Mufit rüdfichtlich der 
harakteriftiichen Berbindung und Verzweigung der thema⸗ 
tiſchen Motive erfcheint. 


Er felbft faßt die Beſtimmung und Natur diejes 
Motivenlebens in der bezeichnenpiten Weife zuſammen, 
die einen klaren Weberblid und Einblid gewährt. 
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„Wie die Fügung meiner Scenen — jagt Wag- 
ner — alles ihnen fremdartige, unnöthige Detail 
ausfchloß und alles Intereffe nur auf die vorwaltende 
Hauptftimmung leitete: fo fügte fich auch der ganze 
Bau meine® Drama’8 zu einer beftimmten Einheit, 
deren leicht zu überfehende Glieder eben jene wenigeren, 
für die Stimmung jederzeit entſcheidenden Scenen oder 
Situationen ausmachten. Keine Stimmung durfte in 
einer diefer Scenen angefchlagen werden, bie nicht in 
einen wichtigen Bezuge zu den Stimmungen der 
anderen Scenen ftand, fo daß die Entwidlung der 
Stimmungen aus einander und die überall Tenntliche 
Wahrnehmung diefer Entwidlung eben die Einheit des 
Drama’s in feinem Ausdrucke herftellten. Jede dieſer 
Hauptftimmungen mußte, der Natur des Stoffes gemäß, 
auch einen beftimmten nınfifalifchen Ausdruck gewinnen, 
der fih der Gcehörempfindung als ein beftimmtes muſi— 
Talifches Thema herausftelltee Wie im Verlaufe des 
Drama’® die beabfichtigte Fülle einer entſcheidenden 
Hanptitimmung nur durch eine, dem Gefühle immer 
gegenwärtige Entwidlung der angeregten Stimmungen 
überhaupt zu erzeugen war: fo mußte nothwendig auch 
ber das finmliche Gefühl unmittelbar beſtimmende muſi— 
kaliſche Ansdruck an diefer Entwicklung zur böchften 
Fülle einen entjcheidenden Antheil nehmen; und bies 
geftaltete ſich ganz von felbft durch ein, jederzeit charaf- 
teriftifches, Gewebe der Hauptthemen, das fich nicht über 
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eine Scene (wie früher im einzelnen Operngeſang—⸗ 
ftüde), fondern über das gauze Dranıa, und zwar 
in innigfter Beziehung zur bichterifchen Abſicht, aus- 
breitete.‘ 51) 

Tannhäuſer, Lohengrin und Triftan geben Zeug: 
niß von der Anwendung des ganzen Fünftlerifchen 
Berfahrens. | 

Diefer Gefanmtfaltor der Wagnerfchen Motive 
fest — wie ih an einem andern Orte bereitS ber 
merkte 9°) — die Mufit in den Stand, die Theil- 
nahme des Hörers an Handlung und Perfonen ftets 
wach zu erhalten, fie zu confequentefter Bewußtheit zu 
heben, die Zriebfevern des Handelnden zu erſchauen, 
die Regungen des Gemüthes zu belaufen, in ben 
Schacht der Leidenſchaften binabzufteigen, ihren Gängen, 
Windungen und Berzweigungen zu folgen und aus 
allen diefem ein Hares Gefammtbild, wie der Indivi— 
dualität des Einzelnen, fo des in Allen zuſammen⸗ 
tretenden Ganzen in ſich aufzunehmen. Diefe mufitalifchen 
Motive machen uns zu Wiffenden; fie weihen uns in 
die Geheinmiffe des Herzens und des Geiftes ein, in- 
dem fie uns die lebendigen und leuchtenden Fäden im 
die Hand geben, mit denen, als treuen Leitern, wir 
in das Innere des Seelenlakyrinthes dringen, um es 
zu durchforfchen und es mehr und mehr als einen bis 
in den Heinften Winkel organifhen Bau zu erfennen. 
Ohne unfere feelifche oder geiftige Freiheit gefangen 
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zu nehmen, ohne unfer felbftftändiges Gefühlsvermögen 
zu beeinträchtigen, oder zwangvoll zu beeinflußen, dienen 
diefe Motive vielmehr als Hauptträger der dichterifchen 
Idee für die Miffton des Tonſetzers als Vollender 
des muſikaliſchen Drama's, in dem ibm zugewiefenen 
Reiche des Gemüthes das Erkennen zu vermitteln, ihm 
die quellenden Hauptpunkte zu zeigen und bie feige 
Einbeit in der unendlichen Vielheit für die Zwede Des 
Drama's zu wahren. Mag der Zonfeger dort Ahnun⸗ 
gen, ſchwächere oder färfere Erinnerungen ermeden, 
bier das volle Licht des Augenblides, der Tage aus⸗ 
gießen, — immer trägt er uns auf den Standpunkt 
der Mitfühlenden und bewußtvol Mitwiſſenden. 

In den „Meifterfingern‘ ift auf Grund der, dem 
Orchefter zugewiefenen erhöheten Aufgabe, oder vielmehr 
vornehmlich für Diefe, das Gebiet der mufilalifchen 
Motive überhaupt nach allen Seiten Hin um ein Er- 
bebliches vergrößert und wefentlich vertieft; ja, ver 
ganze Organismus dieſes Gebietes ftellt, jo zu fagen, 
das Lebenselement der Oper dar. Die Motive find 
nicht blos der zufammenbaltende Yaden, ſondern weit 
mehr noch: die Seele der Tondichtung. Sie verlangen 
deswegen eine etwas eingehendere Betrachtung, ſoweit 
die bier gezogene räumliche Schranke es gejtattet und 
foweit fie fi überhaupt mit den Auge betrachten laffen. 
Denn auch bier Tann zulest nur das wahre Ohr ent- 
ſcheiden, das fich im diefe, in ihrer Art reichſte Welt, 
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die wir befigen, verſenken muß, um fie zu verftehen 
‚und in fih aufzunehnen. 

Jede Hauptperjon des Drama's bat ihr mufifali- 
ſches Motiv, das ihre Charaktereigenthümlichkeit präg- 
nant Tennzeichnet, und das in jeder Situation, leiſer 
oder lauter, bervortritt, wo ihre Stimmung ich ver- 
fündet, ihre Erinnernug erwacht, ihr Wollen ſich ver- 
räth, oder ihr Thun fich zeigt. 

Aber nicht blos der Perfon als ſolcher iſt ihr 
Stimmungs- und Handlungsmotiv zugetheilt: auch ber 
in der Geſammtheit perfonificirten Idee ift es ver- 
tieben, fo namentlich den Meiſterſingerthum, dem vie 
Mufit feinen typiſchen Charakter aufprägt, fo daß wir 
e8 eben fo aus und duch fich ſelbſt, als aus den 
bezüglichen Gedanken, Erinnerungen und Aeußerungen 
des Einzelnen mit vernehmlichſter Sprache reden hören. 

Andererſeits zieht ſich das Einzelmotiv durch ganze 
Situationen und Sceuen in abwechſelnder und doch 
einheitlicher Geſtaltung, in mannigfacher Formgebung 
bindurh, wie 3. B. das eine allgemeine Stimmung 
zu Tag legende Iohannisfeftmotiv, in Pogner's präch- 
tiger Aufprache des erften Altes, in der Einleitung zum 
zweiten und weiter; oder das Lautenmotiv Beckmeſſer's, 
über das ganze zweite Finale fich verbreitend, das es 
bervorgerufen bat und nun belebt und trägt. Oft tritt 
eine Reihe von Motiven in einer rein muſikaliſchen 


oder dramatifch: mufikfalifchen Scene zufammen, wo ganze 
Fr. Müller, die Meifterfinger. 21 
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Handlungsmomente den Berfnüpfungs» und Haltpunkt 
für die Stimmung des Hörer aus Bergangenem und 
Folgendem, beruhigend oder anregeud, bilden, wie in 
der ergreifenden Einleitung zum dritten Aufzuge; ober 
wo Erlebtes in dem Gedanken des Individuums wieder 
erwacht, Ungeahnetes an die Empfindung, au Aug' um 
Ohr herantritt, eine größere oder kleinere Summe ber 
Eindrüde ſich häuft und verarbeitet: fo in der pan- 
tomimifchen Scene Beckmeſſer's im dritten Aufzuge. 

Das Hauptelement dieſer großen Motivenmelt aber 
rubt, wie angedeutet, in der treuen, Karen Seelenfprache 
der Inftrumente, die den fühlenden und handelnden 
Menſchen und fich felbft gegenfeitig verftehen, mit jenem 
und mit fih Eines find, und doch ihre Eigenthün- 
licheit, dort ale Ganzes, bier als Theile dieſes 
Ganzen, wahren. 

Es wird wohl angemefjen und Dienlich fein, bie 
Hanptmotive in einer Zufammenftellung vorzuführen, 
als Grundlage und für die Weberfiht. Nach beiden 
Geiten bin werden ihr Wefen und ihre Bedeutung fo 
Har als bier möglich fich erkennen laſſen, Kontraft und 
Zuſammenhang ſich thunlichft zeigen. 
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1. 
Walther's Minnelied-Motiv. 
8. Mäßig Tangjaın. (Partit. 8.355. Klav.-Ausz. S. 264.) 
ER. _ 
P Morgen -Tih leuch⸗tend in  *- - fi» gem 
; (anichwellend) (vod) 
_ Y N — * 
Me = BEE 
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Schein, von Blüth und Duft geſchwellt die Luft, voll al ⸗ler 





JE. 


SEE 


ein, Gaft ihm zu ſein. 





b.. (Part. 358. K. A. 267.) 
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Au - gen win« end, die Hand wies blin⸗kend, was ich ver- 











Ian » gend be - gehrt, die Frucht fo Hold und werth vom Le⸗ 





. . bene - baum. 


Das Liebeslied oder Minnelied Walther’s 
(Traum- und Preislied) eröffne den Reigen. Ihm 
gebührt die erjte Stelle, weil e8 fih durch die ganze 
Dper wie ein glänzender Yaden bindurchzieht, als das 
jugendliche befeelende Element. Seine Melodie ift von 
unbefchreibliher Tiefe, Wärme nnd Schönheit, von 
einer wahren Bfüthenfülle und Blüthenpracht, von 
einem Reichthum, der nah allen Richtungen bin fein 
Leben, feine Schäße verbreitet, wie der füße Duft des 
deutfchen Lindenbaumes labt und erquidt, wie das 
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Dlättermeer der ftolzgen und hoben deutſchen Eiche ftärkt, 
ſchützt und erhebt. Aber auch die ftille Pracht und 
Hoheit des Lorbeerbaumes, dem dieſes Lieb mit gilt, 
fteigt darin empor in feinem zweiten, dem entfcheiden- 
den und krönenden heile. 


2: 
Meifterfinger- Motiv 1. 


Dräfig. (P. 478. K. A. 338.) 
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Meifterfinger-Motiv 2. (König Davids:Motiv.) 
Mäßig. (Part 480. K A. 339.) 





Ihm gegenüber erhebt ſich eine andere Melodie: 
das Doppelmotiv der Meifterfinger (2), gleichfalls 
ftolz in feiner Art und von ebenmäßig prägnantem 
Charakterausdruck; freilih von einem aufpruchsoolleren 
Stolze und von fohärferer Form. 8 fchreitet in be- 
wußtvoller Würde pomphaft einher und zieht fein Ge- 
webe ftofflih wie rhythmiſch breit und voll. Gemeſſen 
und refolut, giebt e8 den ganzen Charakter des Meifter- 
fingerwefen® in bdurchgreifender Zeichnung. So, wie 
diefe Melodieen mit ihrer feit gefchloffenen und gefügten 
Rhythmik ertönen, Haben fih die uns von früberber 
befannten alten Bärte gefühlt und gebart, in der Sing- 
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ſchule und nah außen, majeftätifh, im Beſitz ihrer 
Kunft und ihrer ehrwürbigen Kleinode, ihrer ganzen 
„Meifterpracht ”. 

Die Motive 1 und 2 find die zwei mufifalifchen 
Pole, die, in ihrer urfprünglichen Verſchiedenheit fich 
abftoßend, um bie geiftige Are der Dichtung fich drehen, 
von diefer aber in feiter Hand gehalten werden im 
Dienfte der Idee des Ganzen, die zulegt die Kontrafte 
zur Einheit vermittelt und ausgleicht. 


3. 
Johannisfeſt-⸗Motiv. 





(Pogner) Das fchöne Feſt, Jo⸗han⸗ nis⸗ 








— 304 — 


Das Johannisfeſtmotiv (3), heiter und fon- 
nenhell wie ein wonniger junger Frühlingstag er: 
glänzend, hebt jubeln die Pulfe von Yung und Alt, 
in der Erwartung der Freude und in ihr felbft. Der 
Einzelne wie die Gefammtheit fühlen fih im Geleite 
diefes frifhen Motives wohl und warm. Es ift fo 
natürlich, fo naiw und ſchwungvoll! Seinen Gipfel er- 
reiht e8 bei dem hellen Feſtesrauſchen felbft. 


Auf grüner Au, am Blumenhag, 
bei Spiel und Tanz im Zuftgelag 
an froher Bruft geborgen, 
vergefjen feiner Sorgen, 

freut Jeder da fih, wie er mag. 
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Blumenkränzlein=fied. 
Mäßig. ___ (Part. 83. K. A. 50.) 
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Sehrlings-Mlotiv. 
(Part. 61. K. A. 32.) 






r (Streihquart.] 


lärmend, stacc. | 





motiv (4): „Süd auf zum Meifterfingen ꝛc.!“ 
das aus junger voller Bruft und heller Kehle David's 
und der übrigen Lehrlinge hervortönt, während das 
Lehrlingsmotio (5) das Richten des Gemerkes, 
die geihäftliche jugendliche Emſigkeit und drängende 
Haft ſcharf charakterifirt. 
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Begrüßungs= (Ritter) Motiv. 
Mäßig. marcato (Part. 116.K. A. 79.) 
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Der prägnanteften Motive eines ift das Be— 
grüßungsmotin oder Rittermotiv Walther’s (6), 
in feiner Melodie und Haltung, im feinem ge 
meffenen, aber lebendigen Rhythmus von robufter Kraft. 
Ein wahrhaft vitterlicher Geift und die edelfte Bewegung 
Iprehen aus ibm. Wo es uns auch begegnet, überall 
fühlen wir uns von ihm gehoben und angemuthet. 


T. 
Walther's Yrobelieder. 


a. Mäßig. (Part. 121.K. A. 88.) 
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Lenzlied. 
b. (Part. 134. K. A. 94.) 
Bewegt. 
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*) Bon hier bis: „Gedränge” das eigentliche Motiv. 
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% - ben  fchuf, T fimmte Man 


2 dolc. 





das fü - fe In ⸗zes - Tied. 


Das bald nach dem eriten Auftreten jenes Mo- 
tive® folgende erfte Lied Waltherrs: „Am  ftillen 
Herd, in Winterszeit ze.” und das cigentlihe Probe: 
lied: „Fanget an! So rief der Reuz in den Wald” zc. 
(7), ebenfalls motivifch verwendet, führen ung zunächſt 
in eine ftille heimifche Welt des beutfchen Gemüthes 
und Geiſtes, des vollen Dichterberzeus, bis fie aus 
frischer Waldesluft immer mächtiger heranwächſt, ihre 
Schwingen immer raufchender und freier entfaltet. Das 
ift die Yugend- Kraft und Schöne, die aus diefen Mes 
lodieen berauswogen und ſich wie ein Aar mit ftrab- 
lenden Gefieder in die Lüfte emporbeben über das 
Geflatter uud Gekrächz der Krähen, Eulen und Dohlen. 
Kontraftvol in feiner nngezügelten, kühnen und doch 
fich felbit bewußten, auf fih rnhenden Macht, gegen 
das zartere Liebeslied, entquillt dieſes Doppellied doch 
Einem Gefühle mit dieſem: dem der fehnenvden und 
begeifterten Sünglingsbruft, die das ans Einprüden ber 
Bergaugenbeit gefchöpfte, von der Gegenwart befruchtete 
und glanzbell, wie verflärt, neu aufgehende Leben an 


— 311 — 


den Preis des Lebens fett. Die Allgewalt der Poefie 
und der in ihr einigen Liebe. 


8. 
Merker- Motiv. 


(Part. 120. K. A. 89.) 
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Doch das Leben ſorgt für Gegenſätze. Das 
unſrige bat einen davon in dem Merkermotive (8) 
mit feinen jcharfen Konturen Fluges zur Hand. Es 
giebt nichts Einſchneidenderes, als den fchrillen Ton 
diefe8 ungemein bezeichnenden Motives. Jede Note, 
der ganze Rhythmus iſt Rontrole, nadte, trodene und 
herbe Kritif der Negation, die gleichfam die dürren 
Finger ausftredt, um mit ihren fcharfen, einfallenden 
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Nägeln zu paden. Der ganze officielle Becmeſſer 
nebſt Genofjen giebt fih in diefem Motive typiſch 
fund. Der Gute fchwingt fein Kritikmeſſer und läßt 
e8 mit fchwelgendem Behagen vermeintlih gewuchtig 
und doch elend genug nieberfallen. Wie luftig nehmen 
fih die Kreideftrihe, einer nad dem andern, aus! 
Wie dringen fie in’® Ohr, zum Lachen jedes Bernünf: 
tigen, felbft dort in der Singfehule! Und wahrlich! 
diefe Kreideſtriche reichen über die Singſchule hinaus. 
Treffender und vernichtender ift die Armiſeligkeit der 
negativen, der unwahren, heuchleriſchen, verbiffenen und 
impotenten Kritik nie ——— worden, als in Bag. 
ner’8 Merkermotive. 


9, 
Bavid-Motiv. 


(Part. 52. K. A. 2b.) 





Da ingt ganz anders, luſtig, bel ie beiter, 
das Motiv unfers David (9) hervor. Wir jehen 
darin den prächtigen naiven, leicht und wohlgemuth in 
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wohlig dabinfpringenden Jungen 


— ein Sinnbild der harmlofen, nedifchen Jugend — 
an dem jede Faſer naturwüchlige Beweglichkeit und 


Behendigkeit. 


das Leben ſchauenden, 


10. 
Singſchul⸗Motiv. 








(Part. 85. K. A. 52.) 





un Zi! 
Int u. 
[| 

I: 


Mäßig. 


Fr. Müller, die Meifterfinger. 
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Aber auch bier ein Gegenſatz: ein würdiger, viel- 
leicht etwas fchwerfälliger Mann, — das Mufter und 
der Repräfentant der Berächtigkeit, ruhiger Erwägung 
und Umſicht, die mit fich veiflich zu Rathe gebt. Der 
in die Welt hinein lachende und hüpfende Burfche 
David regt uns an, wir lachen und jubiliren mit ihm; 
der Bürger Pogner, das vornehmfte Glied der Sing- 
fchule, Heißt uns, ruhig mit ihm gehen, feine Würbe 
beachten. Wir treten an feiner Hand in dieſe Sing- 
ſchule ein. 


Das Motiv 10 repräfentirt nun den ganzen 
Charakter, die bevächtige, fich etwas fpreizende Würde 
der ejoterifhen Singfhule, und ift in diefem Sinne 
auf da8 Meifterhaftefte in ver großen Singfchulfcene 
des erften Aufzuges verarbeitet. Seinen Zufammen- 
bang mit dem erften Meifterfingermotive ergiebt Die 
Verkleinerung in der Sechszehntheilfigur. — 
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11. 
Sadjs= 


Bans 


(Part. 239. K. A. 177.) 


Kräftig bewegt. 
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12. 


(Part. 829. K. A. 247.) 
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Sachs's Schufterlied. 


(Part. 240. K.A. 178.) 


Kräftig bewegt. 
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Stei - nen dort fidh Röft bie 3’, daß 





recht fort-an er  wan« bein tann, fo miß dem auch Stie- 





. fen an! 


Ein ganzer Mann tritt an uns heran in feinen 
Motiven, aus und in denen er leibt und lebt. Hans 
Sachs, den ich früher. ſchilderte. Er führt uns in 
feine Werkftatt, eine geboppelte: die fichtbare und die 
geiftige. Dort die Rührigkeit des Meifters, der Schafft 
und wirkt für Törperlihen Bedarf und fein Werk refo- 
Iut fördert, wie krönt (Motiv 11); bier ein anderer 
Meifter in derſelben Perſon, der wie ein Weifer prü- 
fend, forfehend und fichtend um fih und in fich ſchaut, 
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fih über das menfchliche Getriebe bebt, dem Wahne 
nachfinnt, feine Nebel lichtet und zerftreut, Die Sonne 
der Milde und edler Humanität in fte fcheinen läßt 
(Mot. 12). Und wenn er fein berrliches, tief ein- 
greifendes, in feiner fchlichten Einfachheit großartiges 
„Schuſterlied“ (Nr. 13) fingt, ein Lied, in dem ſich 
die Löftlichfte Panne mit dem höchſten fittlichen Erufte, 
der Schwung mit der Würde zur charakterpollften 
Melodie vereinen, — ein Lied, das auch ein treiben- 
des Element, ein Motiv ift, fteht er, mitten im Leben, 
das fihb um ihn regt, in deſſen Verirrungen und 
Schwächen er überblidend fieht, auf der Höhe weifer 
menschlicher Anfhauung, die in der naiven Farbe des 
Humors mit männlicher Feftigfeit jenen Wahn bekämpft, 
den Irrenden auf richtige Bahn lenkt. 


14. 
Eva-Motiv. 
a. (Part. 199. K. A. 148.) 
Mäßig. (Streicg., Klar., Hör, Bag.) 
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Der harakteriftifche Reiz, der im. Eva⸗Motive 
(14) liegt, läßt ſich kaum ſchildern. Die durcchfichtige 
Tiefe und keuſche Schönheit des liebenden Mädchen⸗ 
berzens, die Wärme ahnungsvoll⸗ſüßer Empfindung, und 
daneben jene unveräußerliche Urmitgift: der Schalk der 
weiblichen Natur, ber aus dem Sehnen, dem Drang 
und Drängen nach Gewißheit leife und lind, aber vers 
nehmlich herausſpricht, verfchmelzen die Phrafen dieſes 
Motiveg — die zweite einer ſchwellenden und ſich 
immer weiter öffnenden Knospe vergleichbar — zu uns 
trennbarer Einheit. — 


15. 


Pauten-Motiv. 
Mäßig. (Part. 272. K. A. 199.) 





16. 
Berhmefler:Werbelied. 
Mäßig. (Part. 274.K. A. 201.) 
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Das Bemefferfhe Werbeliedinotin (16) vonfaft 
byper-meifterfingerifchem Gepräge, und in enger Verbin- 
dung mit ihm das Lautenmotiv (15), ſprechen für 
ſich felbft dentlih genug. Der ganze Charakter des 
Sängers dieſes nächtlichen draſtiſchen Ständchens, der 
ſonderbarſten, origiuellften und lächerlichften aller Sere- 
naden mit ihren mittelalterlihen Zopfthum-Melismen, 
tritt fo unverhüllt hervor, daß wir ihn mit den Hän- 
den greifen können, und bleibt feiner Grundnatur aud 
bei'm entjcheivenden Tagesgefange treu. Sich fpreizende 
bohle, gewundene und gedrechfelte „Melodei“ an ver 
Hand des dünnen nnd bürren Gellimper® aus allen _ 
Büſchen, Eden und Enden dieſes „Meiftergefanges”, 
der Folie, d. 5. des Gegenfpiel® wahrer Natur und 
wahrer Kunſt. — 


Alle dieſe Motive erftreden ihre Zweige, mehr 
ober minder ftark, Durch die Oper; fie faſſen die Welt 
des Drama’8 zufammen. Ihre Melodieen machen eine 
organifche Einheit aus; ihre verjchiedenen Farben ver- 
Ihmelzen fih zur Hervorbringung eines großen Seelen- 
gemälpdes, des Totale eines ausgebreiteten Charalter- 
bildes, deſſen Licht und Schatten einander heben und 
ergänzen. Die Pſyche dieſer Oper ift vermöge ihrer 
Motivenwelt‘ die tieffte, wie bie klarſte, ohne Gleichen. 





% 
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Eine ausführliche Analyfe des ganzen mufikalifchen 
Theiles der Wagnerſchen „Meifterfinger” würbe ben 
Raum eines ſtarken Buches beanſpruchen, und doch 
würde dieſer Raum gegen den geiſtigen des Werkes ein 
ſehr Heiner bleiben. — 

Die Beſchränkung, die ich mir hier auferlegen 
muß, iſt nicht die des Meiſters, ſondern des Jüngers, 
der an ein Kunſtwerk herantritt, deſſen gewaltige 
Dimenſionen zu erfaſſen Blick und Hand unzulänglich 
ſind. Es ergeht mir, und zwar in erhöhetem Maße, 
auch hier wie jenem Manne, der, trotz ſeiner Mei— 
ſterſchaft, mit dem Euripideiſchen Jon bekannte, er ſei 
nicht im Tempel, ſondern nur am Tempel beſchäftigt; 
er kehre — eine geringe Arbeit — nur die Stufen, 
bis auf welche den Staub des inneren Tempels die 
Prieſter zu kehren ſich begnügen. — 

Das Vorſpiel, ſchon vor mehren Jahren, vor 
Ausführung der Oper geſchrieben, erſchienen und hie 
und da aufgeführt, wird nun erſt, im Zuſammenhange 
mit dem ganzen Werke, zu ſeinem richtigſten Verſtändniß 
gelangen. Man hat mit Recht das geiſtige Leben, die 
Struktur dieſer Einleitung, ihre ungeheuere thematiſche 
Arbeit bewundert; aber man hat das Alles noch nicht 
gehörig würdigen können, man hat die leitende Idee 
höchſtens geahnt, errathen, nicht bis zum Grunde er⸗ 
faßt. Jetzt, wo die Motive, auf denen dieſes große 
Muſikſtück ruht, aus denen es ſich zuſammenſetzt und 


Pd 
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wie ein Dom auferbaut, — wo biefe Motive, wie ich 
fie vorftehend gab, uns vorliegen, wo bie ganze Zon- 
dichtung fi uns erfchloffen hat, jegt tritt e8 in hellem 
Lichte hervor. Meiftergefang — Minnegefang; bie 
majeftätifche, altehrwürdige Zunft — das freie, blü— 
hende Element des Tiebesliedes, der ewig jungen Poefie: 
das find feine Haupt: Yaltoren und Potenzen, vom 
ächten Meiftertfum gehoben und verflärtt. Der Kom 
ponift bat in Meinem Rahmen eines der großartigften 
Gemälde aufgeftellt und aufgerollt, an dem Aug’ und 
Herz fih erfreuen und aufrichten müfjen, deſſen Zeich- 
nung Alles erfhöpft, was Sicherheit, Korrektheit und 
Konfequenz beißt, deſſen Tinten von Wärme und Pracht 
firogen und doc fo gleihmäßig Mar ausgegoffen find. 

Die drei Hauptthemen: vas Meifterfingermotiv in 
feinen beiden Theilen und das Minnelievmotiv, von’ 
denen wir nun wiflen, was fie jagen, was fie wollen 
und find, treten nad einander auf, um ſich endlich, 
jedes mit feiner Grundfarbe, zum einheitlihen Stoff 
zu verweben, dem bie bichterifhe Idee den inneren 
Gehalt verleiht. Das ächte Meifterthum in feiner 
einfahen Würde fiegt, über Ringen und Kampf bin- 
aus, verföhnt mit warmer und ftarfer Hand die fchein- 
"baren Diffonanzen, macht den jungen Sänger bes 
Liebesfrühlings zum reifen meifterlihen Dichter und 
Menſchen; — Feuer und Mäfigung verbunden, beut- 
ſches Herz und deutſcher Geift, heißes Gemüth und 
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befonnener, fefter Muth ein Ganzes: die Grund- und 
Weltanfhauung des Dichters im Zone vorgebilvet. 

Die technifche Zergliederung des Kunftbaues unfers 
Borfpiel® ift bereits von Anderen verfucht worden, fo 
von Robert Mufiol 2%). Ich verweife gern auf biefe 
verftändnig- und liebevolle Arbeit eines jungen Schrift- 
ftellers und Tonkünſtlers; ich unterfchreibe, unter an- 
berem, das allgemeine wahre Wort beffelben: „Die 
dem Publikum oft vorgeführten Fugen laffen, troß ihrer 
Gelehrſamkeit, nicht das Intereſſe, diefe in die Ohren 
fallende Schönheit durchleuchten, als wir fie im Bor: 
ipiel zu den Meifterfingern erfannten. Was Bach's 
Fugen der Polyphonie der Altzeit find, das ift Wag- 
ner’8 Borfpiel für die der Neuzeit.“ Das ganze 
Borfpiel ift redender Beleg für die Wahrheit dieſes 
Satzes. Jene Polyphonie läßt fih, mit Mufiol, als 
den Kunftbau Kezeichnen,, deſſen Vielheit der Komplex 
einbeitliher Stimmung ift, eine vielfach geglieberte, 
bewegliche großartige Mache, die in jedem ihrer, auch 
dem MHeinften Theile auf ein ver Idee unterworfenes 
Ganzes binweift, das zufammengreifend felbftftändig 
einheitlih wirkt, — die große Potenz der zu wahrer 
Melodie nah Gehalt und Geftalt erhobenen, ber ber- 
förperten Idee. 

Ein einzelner Beleg aus dieſer Gefammtheit des 
Wagnerfchen Borfpiels, des Repräfentanten der ächteften 


Kontrapunktik, mag bier, ftatt PN eine Stelle finden. 
Fr. Müller, die Meifterfinger. 23 
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Er zeigt die einfach große Kunft und lebendige Schön- 
beit in jener thematifchen Verwebung der Motive. 


(Part. 26.K. A. 9.) 
Viol. molto espress. 
N — — — 
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(Fagott, Violonc., 
Tuba, Contrab.) 








Sofort mit den erften Takten des erften Aufzuges 
find wir in Stimmung, in Zeit und Ort verfegt: in 
jene gehobene, weihevolle Stimmung, Die uns durch 
das Werk, wenn auch mit erheblichen, durch die Natur 
der Sache bedingten, Unterbrechungen, bis an Das 
Ende begleitet; im jene Zeit der Yohannisfeier, bie 
fih kirchlich vorverkündet, wo Frühling uud Sommer 
fih die Hände reichen; an den Ort, der des Gefanges 
voll ift und noch fein wird, des ergreifenden heiligen 
Gefanges der Andacht und einer ebenbürtigen Begei- 
fterung, — in die Kirche, die dem Volke und zugleich 
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der Meifterregel dient, und — wohl das erfte Mal — 
zum Zeugen bes Gejanges jugenblichfter Poefie bald 
dienen wird. 

Die legten Verſe des Chorales eines ächt ‘prote- 
ſtantiſchen Johannis-Kirchenliedes, unter ber Leitung 
und Begleitung der Orgel, erklingen aus den Munde 
der Gemeinde in der ftarfen und einfachen urſprüng⸗ 
lichen ionifhen Tonart des C. 

Es gebührt dieſem erhebenden und erwärmenben 
Chorale Hier feine Stelle, an ſich ſchon und weil er 
uns fpäter noch, in anderer Form, begegnen wird. 


Choral. 


(Part.40. K.A.14.) 


a 
>———— --#- 





Da zu dir der Si - Tand fam, 





o 





Ed · ler Zaun - fer! Chriſt's Bor - u - fer! 





am End For - »- dam. 


Die Ruhepunkte dieſes Kirchenliedes find für uns 
und für zwei Andere Feine Baufen, fondern für uns 
mit einer hörbaren Melodie erfüllt, die aus den Herzen 
jener Beiden, als Interpreten ihrer Gefühle in Mienen 
und Blicken, tönend auf uns ftrdimt, 


— 3355 — 


Wir kennen die Melismen dieſer Interludien 
bereit8 aus dem erften und dem fiebenten Motive: dem 
- Minnelied und dem Probelied Walther's. So gleich 
die erjten beiden Phrafen, zuerft vom Bioloncell und 
der Bratſche: 











dann von der erften Klarinette unter Begleitung ber 
zweiten, der Hörner und des erften Yagottes, etwas 
ausgeführter, — gleichfam wie halb verfchleiert, und 
doch deutlich genug, gegeben, nebft der dritten und 
- yierten, jene von der erſten Bratſche: 





De — — 
molto cresc, 


‚diefe etwas erweiterter und prägnanter von der erften 
Hoboe gebradt: 





und vom Bioloncell weiter aufgenommen. Ihnen reiht | 
fih der Anfang des zweiten Theiles (des Abgefanges) 
des Minnelieves in voller Form ver erften drei 
Takte an: 


espress. 
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von der erften Hoboe mit Horn» und Fagott-Begleitung 
begonnen und, wie träumerifh, abgebrochen, — um zulegt. 
nad dem Ende des Choralgefanges, von der feurigiten, 
ungeftüm zum Entfhluß und zur That brängenden 
Phrafe aus dem Probeliede, in Verbindung mit dem 
anfänglichen Eintritte des Minnelieves, abgelöft zu 
werden, der fih zum Wortiffimo der Inftrumente auf 
dem Grunde des, von der Orgel und den Bälfen ge- 
baltenen Orgelpunktes, fteigert und dann allmälig an 
feiner hinreißenden Gewalt nachläßt, während die Orgel, 
wie beruhigend, eine verlängerte Schlußcadenz zum 
Choral über dem Orgelpunkt C der Bäſſe ausführt. 


Hierdurch wird der Abſchluß des erregten ſeeliſchen 
Zwiegeſpräches, das den Keim des ganzen pſychiſchen 
Lebens Beider in ſich faßt, gegeben. (S. 40—44 der 
Bartitur; S. 14—18 des Klavierauszuges). — 


So empfängt uns gleih an der Schwelle bie 
reihe Motivenwelt — das Herzens- und Geiftes- 
walten — der Tondichtung, in Die wir nun immer 
weiter und tiefer eintreten. Sie umfängt und erwärmt 
uns immer mehr, fie zieht uns in ihre Kreife und 
verläßt uns nicht; fie erfchließt ung, wie oben gejagt 
worden und wie nicht nachbrüdlich genug gejagt werden 
kann — denn bier ift eine ganz neue Welt —, fie 
erjchließt uns den Menſchen, das Leben feines 
innern Reiches, in das wir erft ahnungsvoll ein- 
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treten, an dem wir dann mit wachjenden, Haren Bes 
wußtfein auf das Innigſte theilnehmen, fo daß «8 
das unfere wird. 


Die wunderbar fchöne Blaftit des Wagnerfchen 
Werkes Tiegt voraus eben in dem Aufbau und Ausbau 
der Motivenwelt. 


Diefer Gegenftand wird denn auch als einer ber 
Hauptpunkte für gegenwärtigen bejchräuften Zwed une 
vorzugsweie bejchäftigen, indem wir die Anwendung 
und Verwendung ber einzelnen Motive, wenn auch 
immerhin nur zum Theil, flüchtig und mangelhaft, 
verfolgen. Denn der verhältnigmäßig kurze, d. h. dem 
‚geiftigen Führer befchränkte Weg Tann unmöglich durch 
alle Gegenden und Gefilde auch biefes, an ſich ſchon 
faft immenſen Theiles eines unermeßlihen ganzen 
Reiches führen, noch viel weniger in fie einbringen. 
Noch flüchtiger und unzulänglicher wird der Blick auf 
diefen oder jenen andern Punkt fallen, der nur im 
Borübergeben fich darbietet. 


Wie eine zarte Knospe tritt ein Theil des Eva- 
Motives gleich bei der Anrede Walther’s: „Fräulein, 
verzeiht der Sitte Bruch!“ erft Teifer, und dann, 
ale Magdalene zum Suchen der Spange von Eva 
drängend und fchelmifchnaiv aufgefordert wird: „Ob 
weh! die Spange!” in etwas vollerer Geftalt mit 
finniger Andentung zuerft auf und hervor (Part. 45; 
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Kl. A. 18 u. 19); darauf wieder Walther's Traums 
lied, als Eva die Frage des Jünglings, ob fie fehon 
Draut? Magdalenen erft zögernd, dann fehon beſtimm⸗ 
ter erflärt: „Bon mir wohl wünſcht er Bericht, — 
mir ift, als wär’ ich gar wie im Zraum; er fragt, 
ob ih ſchon Braut.” (P. 48; K. A. 21) Bei'm Er- 
ſcheinen David's aus der Sakriſtei zum Schließen der 
ſchwarzen Vorhänge wird es von dem Meiſterſinger⸗ 
motiv unterbrochen und abgelöſt, das ſich in ſeinen 
beiden Phraſen: bei der Erklärung des Meiſterſinger⸗ 
werbens um die Braut von den Frauen und bei 
Magdalenens Frage nah dem David im Traumbilde 
Eva's („Meinft du den König mit der Harfen und 
langem Bart in der Meiſterſchild?“) fortfpinnt, nur 
mit den Zwifchenfpiele des, hier zuerft zum Vorſchein 
fommenden, Motive des Lehrburſchen David bei Mag- 
daleneus irriger Verwechslung dieſes ihres David mit 
dem David im Traum („Bift du toll? Wie David?“), 
das hierauf bei dem lauten Seufzer Magbalenens: 
‚Ah David! Was ihr für Unglück ſchuft!“ während 
unfer David fein: „Da bin ih; wer ruft?” fragt, 
und weiter noch einmal bei dem fenrigen Ausrufe Mag- 
dalenens: „Das treue Gefiht! auftritt (B. 49— 54; | 
K. A. 22—26). 


Gar wichtig gebart fih David an der Hand ver 
beiden Meifterfingermotive, al® er den Zweck feiner 
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Borbereitung für die „Freiung“ und, im Gegenſatz, den 
höheren Meifterwürdengrab erflärt (P. 55; K. A. 27); 
bort die erfte, bier die zweite Phrafe. 


Das zweite Meifterfingermotiv tritt dann weiter 
auf bei Walther’8 VBerweifung durch Magdalene an 
richtigen Ort zum Erftreiten der Braut (P. 55; K. 
A. 27, 28); und als fie David's Intereſſe für den 
Junker in Anfpruh nimmt mit einer andern Verwei⸗ 
jung: auf die Küche, da fpinnt fih das David-Motiv 
Fräftig und Iuftig fort und mündet in jenes zweite 
Meiftermotiv bei den Worten: „Und morgen begebre 
nur breifter, wird bier der Junker heut” Meiſter.“ 
(P.57; 8.4. 28, 29). 


„eu ift mir alles, was ich beginn'!“ Bei dieſem 
Ausruf Walther’s (P. 58; K. A. 30) erhebt fi die 
feurige PBiolinenfigur am Schluß des Kirchenliedes 
wieder, die im Probeliede das Streichquartett immer 
mächtiger wogend ausfpinnt (P. 134 ff.; K. A. 94 ff.); 
— fie wirb weiter unten folgen. Daran fehließt fich 
nah den Worten: „Eines begreif ich‘, bei dem Rufe: 
„Mit allen Sinnen euch zu gewinnen, ift’8 mit dem 
Schwert nicht, muß es gelingen, gilt es, als Meifter 
euch zu erfingen!“ das zweite Minnelievmotiv, das 
in dem Gefange Walther’s und Eva's: „Für Euch 
Gut und Blut!’ „Mein Herz, fel’ger Gluth ꝛc.“ mit 
hinreißender Gewalt weiter tönt. 
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Mein Herz ſel'⸗ger 
Walther. 


— — — 
Für Euch Gut und Blut, für Euch Dichters 





del - ger Muth! Für Euch Di - ters 


molto riten. 
— — 


beil’ » ger Muth! 


Im Nachſpiel wird es, erft von Flöte, Hoboe, Klari- 
nette, Anfangs mit Begleitung der erften Bioline und 
der Bratſche in Zriolenfiguren, dann mit von ben 
Biolinen und der bewegten Bratſche unter den breiten, 
ſchwellenden Tönen der Hörner und der Fagotte ge- 
tragen, von ber Klarinette 


dolc. 





unter den gehaltenen Accorden der Klarinette, der Hör- 
ner in E und des Fagottes, nachhallend ausgetönt 
(P. 60; K. A. 31), — der felige Rüdblid des Jüng— 
fings auf. den Gegenftand feines füßen und heiligen 
Liebesgefühles: die Lyrit und Romantil der Minne. — 


Nun tritt ein ganz anderer Charakter des reſolu— 
ten Lebens auf. Die Schaar der Lehrbuben erfcheint 
im Geleite des lärmenben Lehrlingsmotives, wild, un: 
geſchlacht, Ted, mit dem Zurnf an den, Durch das 
Borausgegangene etwas verdutzten ud wie penfiv ge- 
wordenen David, das Gemerf richten zu helfen. Der 
Zuruf fo wenig, als die Drohung der Spötter, ihn 
das Leber zu gerben, wirken auf ihn. Das David— 
Motiv leitet den wiederholten merkerifchen Auf des 
Tehrjungen, ala Inftruftor, an den ritterlihen Schüler: 
„Fanget au!” ein (P. 63; K. A. 33). 


Die nun folgende Unterweifung und Belehrung 
Walther’ durch David über deu Meiftergefang und 
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die Meifterweifen, — zwifchen welcher das erfte Motiv 
aus dem Minnelieve bei den Worten Walther’s: „Hilf 
Gott! Will ih denn Schufter fein? In die Singkunft 
fieber führ' mich ein” von dem britten Horn in F er 
Hingt, — ift ein Fluß der blühendften Melodie. Die 
trodenen „Töne“ der Tabulatur erhalten im Munde 
David’8 — der überhaupt mit den heiterften Klang: 
farben vom Komponiften gefhmüdt ift — das frifchefte 
Leben. Es giebt nichts Neizenderes, als die Farben⸗ 
töne dieſer naiv-poetifhen Schilderung. Nur die Ju—⸗ 
gend Kann fie jo geben, fo binhaucen. Seven „Ton“, 
jeder „Weiſe“ wird ihr Hecht in Diefer poetifchen Muſik, 
fie werden durch fie gezeichnet und zugleich gehoben, 
wie verfehönt. ine charaktervolle Arie, in ihrer Ab— 
wechslung und Gliederung einheitlih, — ſtrömt der 
Gefang daher (P. 65— 71; K. A. 35— 40). 


Das erſte Sahs-Motiv tritt in David's Erzäh- 
lung nad: „So oft ich's verſuch' und's nicht gelingt‘‘ 
bei den Worten: „die Knieriem-Schlagweife der Meifter 
mir fingt” zum erften Male auf (B.73; K. A. 42), 
und kurz darauf erfcheint das zweite Meifterfinger- 
motiv bei den Worten David’8: „eh’ ihr zum Meifter 
fchret ein,” fo wie: „dann trügt ihr den Dichterpreis 
- davon (P.74,75; K. A. 42, 43). 


Inzwiſchen fteigt das lärmende Lehrlingsmotiv 
bei dem ungebuldigen Zurufe der Jungen an ihren 
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belehrenden Genoffen zum Mithelfen beim Richten des 
Gemerfes zweimal wieder hervor (P. 74,76; K. A. 48, 
44), und hierauf — nad David's vom Minnemotiv 
begleiteten Worten: ‚wer aus Tönen auch fügt eine 
neue Weiſe“ und ben gleich folgenden fich fleigernden 
Ausrufe: „der wird als Meifterfinger erkannt“ mit dem 
durh die Inftrumentalfiguren nun ganz impofanten 
zweiten Meifterfingermotive — zeigt ſich bei Walther’s 
Worten: „So bleibt mir einzig der Meifterlohn; muß 
ih fingen, kann's nur gelingen, find’ ich zum Bere. 
auch den eigenen Ton”, das Minnemotiv (PB. 77, 78; 
K. A. 45). 


Das David-Motiv breitet ſich nunmehr als Haupt- 
thema in mannigfaltigfter Verwendung und Berfchling- 
ung aus, benn e8 gilt Belehrung und Berichtigung des 
verkehrten Thuns der Genoffen ꝛc. durch David, und 
wird auch von den Lebrbuben (4 Altiften, 2 erfte 
und 2 zweite Zenöre): „Aller End’ ift doch David 
der Allergeſcheidſt'““ fpöttifch gefungen. (PB. 79—82; 
K.U. 46—49). Es ſchließt mit der allmälig ver- 
ſchwimmenden Bhrafe: 





um dem nun zuerjt bei David's Worten: „Den Mer- 
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fer! wird euch wohl bang?“ auftretenden, von den 
Holzbläfern viermal gebrachten Merkermotive: 


— * — 

— AH IH, 2 - 

fan Fa Ba ur men a Bm er a et. dei 
»» _—_ — 


(P. 82; 8. 2.49) Plag zu machen. 


Das berrlihe Blumenkränzleinmotiv („Glück auf 
zum Meifterfingen! ꝛc.“), von David angehoben und 
von den Lehrjungen unter voller Begleitung des 
Orcheſters aufgenommen, reiht ſich mit draftifcher Wir- 
fung daran, und die Scene fchließt auf das Lebendigſte 
mit nochmaligem Erſcheinen des David- und des 
Lehrlingsmotivnes (P. 83— 85; K. A. 50, 51), — bis 
dieſem muthwillig jugendlichen Xreiben das Auftreten 
zweier Männer: Pogner und Beckmeſſer, in der dritten 
Scene ein Ende madt. 


Ein völlig anderer Ton läßt fih jegt bören: 
das Singſchulmotiv. Mit deutlichen Anklang an das 
erfte Meifterfingermotiv, oder vielmehr mit Zugrund—⸗ 
legung und Aufbauung feiner Hauptphraſe, in einheit— 
licher thematiſcher Führung voller Leben, wogender 
Bewegung, rhythmiſcher Abwechslung und bewunderns⸗ 
würdig kunſtreicher Fignrirung, deren Schwerpunkt vor- 
nehmlich in dem auf das Mannigfaltigſte ausgeſtalteten 
Satze ruht: 


Fr. Müller, die Meiſterfinger. 24 
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beherrſcht dieſes Singſchulmotiv die ganze Scene des 
Eintretens der Meiſter, der gegenſeitigen Begrüßung, 
der Vorſtellung des Junkers an die Meiſter, des Auf— 
rufes der Verſammelten ꝛc. (P. 8—95; K. A. 52—62). 
Nichts wichtiger für dieſe Meiſter, als die Singſchule, 
und daher ihr Motiv im ausgedehnten behaglichen Rechte. 
Es tritt in Pogner's außerordentlich ſchöner, kernhafter 
und prachtvoller Anrede, worin die Singſtimme mit dem 
polyphonen Leben der Inſtrumente ſich zum wärnften 
und reichſten Erguſſe der Melodie vereinigt, ſowie weiter 
in dem darauf folgenden Chor der Meiſterſinger mit dem 
Johamnisfeſtmotive charakteriſtiſch zuſammen (P. 95 
bis 106; K. A. 62—71), bis zu dem breiten und 
24* 
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wuchtigen reinen Auftreten des erften Meifterfinger- 
motives bei Pogner’8 Worten: „Ein Meifterfinger 
muß e8 fein, nur wen ihr krönt, den fol fie frei'n“ 
(B. 1075 8.4.71), das bei Sachs's Rebe in deren 
zweiten Theile und dem Chorgefang bis zu dem erften 
12 /gtel- Takt des Dlumenkfränzleinmotives („das fagt 
euch nur, wer nichts weiß von der Tabulatur‘‘) fugirt 
fih fortziebt (PB. 108— 110; K. A. 72 — 74) und 
Sachs's Rede: „Dem Bolt wollt ihr behagen — mein’ 
ih, Hans Sachs!“ bis zum zweiten 12/8 des Blumen- 
Tränzleinmotives begleitet (PB. 111,112; R.A.75,76). 


Sohannisfeft- und Singjhulmotiv erfcheinen wie- 
der, letteres dann allein bis zu Kothner's Frage nad) 
Greiungsbegehr und Pogner's Herbeirufung des Ritters 
(B. 113— 116; K. A. 76—78). 


Walther's Begrüßungsmotiv, wenn man es nicht 
lieber allgemeiner das Rittermotiv nennen will, ver- 
leiht der Situation nun einen in anderer Weife ge 
bobenen Charakter. Wie eine hohe Geftalt zieht es 
fih, in prägnantefter Rhythmik immer edler ſich wieber- 
bolend, abwechjelnd zwifchen die Bläfer und das Streich⸗ 
quartett vertbeilt, bis zur Trage nach dem Meifter des 
DBewerbers Hin (BP. 116—120; K. A. 79—82) und 
leitet zum erften Liede Walther’g: „Am ftillen Herd ꝛc.“ 
über, deſſen kurz vorher ſchon fich zeigender Inftrumental- 
Eingang 


Zurüdhaltend. 1. Hoboe 
Hörner in E ————— ——— dol. 











mit David's früherem Gefange: „Der Meifter Tön' 
und Weiſen ꝛc.“ (PB. 69; K. A. 38) wefentlih zu- 
ſammenhängt. 

Nah dieſem Liede tritt bei Kothner's Worten: - 
„Kun Meifter! Wenn’s gefällt, werd’ das Gemerf 
geſtellt,“ das erſte Meifterfingermotiv, zuerft in ben 
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Tagotten und dem Pizzicato des Contrabaffes ımter 
den Staccato-Achtelfiguren der Violinen und der Bratfche, 
dann im PBioloncel und Contrabaß mit Staccatos 
Achtelbegleitung der Hörner in F, in gleihjam uns» 
beimlihem Piano, mit böchfter Gemeffenbeit, ungemein 
bezeichnend, auf. Wahrhaft draſtiſch-komiſch ift bier 
fein Charakter und dem entfprechend die Wirkung. Ein 
ungebeurer Ernft fcheint auf dem erwartungs⸗ und vers 
bängnigvollen Augenblid zu ruhen, und dieſer Ernft 
bat feine Föftliche Kebrfeite in der Haltung und Klang 
farbe der Inftrumente, namentlich der fehnarrenden 
Tagotte. (P. 128; K. A. 88, 89). Das Merkermotiv 
erfheint, mit zweimaliger Aufnahme des Rittermotives, 
in feiner bier jehr berechtigten Breite. (B. 128, 130; 
Kl. U. 89I—91). Das in altem Schulmeifterzopfton 
gehaltene Verlefen der Zabulaturgefege wird vom erften 
Meiftermotive durch die Fagotte, die Bratſche und 
die Bäffe höchſt charakteriftiich markirt eirrgeleitet, unter 
Mitaufnahme des Merkermotives, das fih nah dem 
Berlefen noch einmal, bei Walther’8 Befteigen des Sing: 
ftuhles, vernehmen läßt. (P. 130—133 5 8.4. 91— 93). 

Walther's hinreißendes Meifterprobelied mit feinem 
prächtigen Einfag: „Fanget an!” in der kräftigen 
männlihen Duart (nah dem Beckmeſſerſchen Merkerruf 
- des: „Fanget an!” in der ſcharfen, ſchneidenden, höh⸗ 
nifhen Duinte), und dem bewegten, immer höher und 
mächtiger anſchwellenden Leben der Inſtrument⸗Triolen 








mit feinem Dornenhecken⸗Intermezzo des Merkermotives 
(„In einer Dornenheden, von Neid und Gram ver: 
zehrt, mußt’ er fich da verftedfen, der Winter, Grimm- 
bewehrt ꝛc.“), das ſich auf das Schärffte im Fortiffimo 
der Violinen und dann der Bratfche vernehmen läßt, 
um das, diefer Winterohnmacht lachende, Lenzeslied nur 
noch höher zu beſchwingen (P. 133—140; K. A. 94 
bis 98), — dieſes Meifter-Probelied bildet den Höhe⸗ 
punkt der Situation und, im Verein mit dem nun 
folgenden Finale, des ganzen Altes. 


Dies Finale beginnt nah Beckmeſſer's Ausrufe: 
„Mit der Tafel war ich fertig ſchier!“ mit einem 
lebhaften Kampfe zwifchen Walther’s ritterlihem Mo- 
tive — welches aber bier nicht, wie früher, ruhig und 
gemeſſen, ſondern in einem äußerſt raſchen Zeitmaß 
auftritt — und einer andern, Spott, Hohn, Gelächter 
und Schadenfreude Beckmeſſermerkerartig ausprüdenden, 
höchſt bezeichnenden Figur, welche dem Merkermotiv 
entnommen ift; 








(PB. 141; Kl. A. 99), die bald in ſchneidenden Hoboe- 
und Piccolotönen, bald in den Biolinen erklingt. 


Die Aufregung unter ven Meiftern wächſt immer 
mehr. „Wer nennt das Gefang? ꝛc.“ (B. 146; 
K. A. 103). Im den erften Biolinen erjcheint die 
mehrfah erwähnte charakteriftifche Triolenfigur des 
Probelieves (Lenzliedes) 
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theilweiſe von Hoboe und Klarinette unterſtützt. Die 
Verwendung des Sachs für Walther's Sache („Halt 
Meiſter! Nicht jo geeilt!“), anfangs nur vom Streich⸗ 
quartett begleitet, bringt eine kurze Ruhe in den 
Tumult, die aber Beckmeſſer's Eifer unterbricht. 

Nach dem lebhaften Wortwechſel zwiſchen ihm 
und Sachs, — der theils von der erſterwähnten Figur, 
theils von Anklängen an das erſte Meiſtermotiv nach 
Sachſen's „Verhüt' es Gott, was ich begehr', daß das 
nit nach den Geſetzen wär’, der dann weiter vom 
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Kohannisfeftmotine (in Hoboe, Klarinette, Biolinen und 
fpäter Ylöte bei Sachſen's Anfpielung auf die Rivalität 
und Barteilichfeit des Merkers canonifch auftretend, fo- 
dann in 9/s Takt von der zweiten Flöte und Hoboe, 
ſowie von der erften Violine umgefegt), ver theils 
endlich, nach ber Andeutung des Schufterliedes in der 
Flöte, bei Beckmeſſer's Mahnung an die neuen Schuhe 
und Sachſen's ironifcher Entgegnung vom erften Sachs⸗ 
Motive begleitet wird, — nad diefem Wortwechfel, 
"dem Plagen der Geifter aufeinander, eines Heinen und 
eines großen, erhebt fich der allgemeine Sturm von 
neuem. (P. 147—153; K. A. 104—110.) 


Das Rittermotiv erflingt wieder bewegt in der 
erften Violine und bierauf nah Sachſen's Zuruf: 
„Singt dem Herrn Merker zum Verdruß!“ das Merfer- 
motiv von Biolinen und Bratſche. Walther beginnt — 
unbeirtt vom Geſchrei Beckmeſſer's und der übrigen 
Meifter, während noch das letzterwähnte Motiv im 
Orchefter ertönt, unter deffen fcharfen Rhythmen Beck⸗ 
meſſer die mit Kreideſtrichen bebedte Tafel herbei» 
boft, — den dritten Vers feines Probeliedes. Die 
Melodie deffelben, die über dem Getriebe („Jeden 
Vehler, groß und Hein; falſch Gebänd;“ „ja wohl, 
jo iſt's“ ꝛc.!) ſchwebt, bildet den Faden des Folgenden. 


Da tönt, nach dem vergeblichen Bemühen von’ 
Sachs für den Sänger, zu dieſem Liede (*/s Takt) 
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und dem gleichzeitigen Durcheinander ber Meifter, plöß- 
lich noch der vierftimmige Blumenkränzlein-Gefang der 
Lehrlinge im 8/4 Takt, wie ein frifches Element hinein, 
unter immer wachfender Begleitung der Inſtrumente, 
denen bereit8 bei Walther’s: „Auf da fteigt mit gold’, 
nem Flügelpaar ein Bogel wunderbar zc.’ die Harfe 
binzugetreten, in breiter Ausführung. 


Nah dem entfcheivenden „Verſungen und ver- 
than!“ der Meifter (2/ Takt) nimmt das Orchefter 
im 8/4 Takt das Blumenkfränzleinmotiv wieder auf, 
das für einige Takte von dem Probeliedmotive 





unterbrochen wird und hierauf von neuem (9/s und ®/a) 
auf vier Takte beginnt, wo dann das erfte, jest im 
Piano auftretende Meiftermotiv (?/s) das ganze ger 
waltige, doppel⸗ und dreichörige, durch feine Polyphonie 
und feine Imitationen großartige Tonftüd in gemefje- 
ner Weife abfchließt. (P. 154—171; K. A. 110—128.) 


In Seele und Geift des Sachs, der allein in 
dem num üben Raume noch auf Augenblide verweilt, 
nach dem leeren Singftuhle gedankenvoll hinfchaut und 
dann mit bumoriftifher Geberde ſich unmuthvoll ab- 
wendet, gebt unter den Testen inſtrumentalen Ton⸗ 
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reiben — eben jenem heile des Probeliedes, dem 
Blumenkränzlein⸗ -und dem erften Meifterfingermotive — 
bie ganze Scene noch einmal vorüber. Das Orchefter 
faßt die verfehiedenartigen Einprüde der Situation auf 
den in eigenthüntliche Betrachtung verfuntenen Mann 
bedeutungsvoll zufanımen; — eine ber hervorragendſten 
Stellen finniger Ideenverbindung. 


Der erfte Aufzug entließ uns in einer auch mufi- 
kaliſch ſonderbar erregten Stimmung. Der Entjchei- 
dungswürfel war im Gemwühle der wadelnden Zöpfe 
geräuſchvoll gefallen. Das erfte Meifterfingermotiv, das 
am Schluß fih ruhig im Piano vernehmen ließ, Tonnte 
nicht beruhigen. Eine feltfame Schwüle, mit einem 
guten Stüd „Aergernuß”, die dem Aufathmen wehrte 
und doch zugleich zum Lächeln zwang, hatte fich über 
die Situation mit aller Macht der Töne ergoffen. 


Die mufilalifche Einleitung des zweiten Aufzuges 
übernimmt die Bermittlerrolle. Sie führt aus den 
dumpfen Singſchulmauern in die frifche Abenbluft des 
beiteren Himmeld. Das Yohannisfeftmotiv Tegt fich 
uns erquidend an die Bruſt. Luſtig und hell wie 
noch nie erflingt es von Flöte, Hoboe und Klarinette, 
dann von der Heinen Flöte und den Biolinen, und 
begleitet den nun anbebenden Gefang ber bie Haus— 
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läben jchliegenden munteren Lehrbuben: „Sohannistag ! 
Blumen und Bänder fo viel man mag”, indeß David 
das Blumenkränzleinmotiv, das er boffnungsreih zu 
dem feinigen macht, träumerifch vor ſich bin fingt. 
Das Walten der harmlofen, wenn auch muthwilligen, 
ausgelaffenen Jugend gegenüber dem Gebaren bes 
Alters, dem wir kaum entronnen waren, umfängt und 
wohlig in dem Melodieenfluß des, vom Sohannisfeft- 
motive treu begleiteten nedifchen Knabengeſanges, dem 
beim Auftreten "des Haus Sachs das erfte Sad8- 
Motiv gar impofant ein Ende madt. (P. 172 - 183; 
8.4. 129—135.) 


Die fih fortfpinnende Trillerfigur und der übrige 
Inftrumentalfag bis zum Auftreten Pogner’s, welche 
nah dem umgebildeten Merkermotive zu den Worten 
von Sachs: „Hör nicht darauf, lern’s beffer, wie 
fie ꝛc.“ bei der Frage David's, ob er heut’ Ging. 
ftunde babe? folgen (P. 183, K. A. 136), find Res 
miniscenz an David's Schilderung feiner Untermweifung 
in der Singkunſt durch Sachs, — erfte Scene des 
erften Aftes (PB. 65, Kl. A. 35). Da wie dort Elingt 
Ihon das Schufterlied des Meiſters durch. 


Pogner's Selbftgefpräh: „War er's nicht, ber 
meint’, ich ging zu weit? 2.” (B.185; K. A. 137) 
weift auf die Melodie bei denfelben Worten von Sachs 
im erſten Aufzuge: „Vielleicht ſchon ginget ihr zu 
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weit ꝛc.“ (B. 107; K. A. 72) als Erinnerung und Ideen⸗ 
verbindung hin. 

Die mächtige Sequenz des Johannisfeſtmotives 
bei Pogner’8 Hindeutung gegen Eva auf den morgenben 
entjcheidenden Johannistag, 


Schr mäßig. 








die ſich mehrmals, zuletzt höchſt Träftig, wieberholt, 
und uns noch weiter begegnen wird, tritt, vom Violon⸗ 
cell eingeleitet, in charakteriftifcher Steigerung bier zu- 
erft hervor und wird zufegt vom Anklange an den erften 
Theil des Minneliedes Walther’s begleitet! „Meifter 
deiner — Eva's — Wahl,” während bei Pogner’s uner- 
quidliher Erinnerung an den Junker in der Sing: 
ſchule das erſte Meiftermotiv anklingt. (P. 186—189; 
8. 4. 138—140.) | 

Sinnig ſchön erhebt fi, als die. beängftigte rath- 
Iofe Eva von Magdalenen an Sachs für Rath. und 
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Hilfe in der Liebesnoth verwiefen wird, und der Hoffe 
nungsfchimmer in das Herz der Jungfrau fällt („Der 
bat mich Tieb: gewiß, ich gebe Hin‘‘), zum erften Male 
das Eva-Motiv b. 





(B.190; 8.4. 141—142.) 


Neunmal hinter einander wieberbolt ſich nun das 
erfte Sachs⸗Motiv, das hier noch einmal, etwas ver- 
ändert, ſtehen mag: 





bei der Wechjelrebe des Meiſters mit dem Lehrling: 
„Leg Dich zu Bett, ſteh' auf bei Zeit ꝛc.“, tritt dann 
noch weiter viermal auf, zulegt von der Bratſche gege- 
ben, während Sachs bei feiner mehrmals fich unter- 
brechenden Arbeit feiner Erinnerung an die Singſchul⸗ 
feene und den jngendlichen Sänger fich überläßt, bis 
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es nah dem Erfcheinen der Phraſe aus Walther’s 
Brobelied (‚Es ſchwillt und fchallt, e8 tönt der Wald 2c.‘) 


Sehr mäßig. 








an diefer Stelle verfhwimmt, um Turz drauf bei ber 
baftigen Wieberaufnahme der Schufterarbeit („thät’ 
befjer, das Leber zu ftreden und Tieß alle PBoeterei‘‘) 
ſtark wieder aufzuwachen. 


Die ganze muſikaliſche Scene der Rückerinnerung 
von Sachs webt fich zumeift aus jener Phraſe des 
Probeliedes und den aus ihr herauswachſenden, 





das ihm nicht verläßt, mit einer unbefchreiblichen Weich 
beit, Zartheit und Tiefe, Lebendigkeit und Fülle, mit 
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einem wahrhaft zauberifhen Schmelz und Glanze. 
Immer inniger und mächtiger erhebt fi die Erinner- 
ung im Geleite jener unter bie Inftrumente vertheilten 
Melodie wie die milden und frifchen Gewäſſer eines 
vollen Quelles, wie die Blume aus ihrer Hülle. Das 
Minnelied ftreut feine Töne in die ſchwellenden länge 
des Waldgefanges, der, nah den in obige Melodie 
gefleiveten Worten: „Lenzes Gebot, die ſüße Noth, 
die legten’s"ihm in die Bruſt“ mit dem Ausruf: 
‚Nun fang er wie er mußt’ und wie er mußt’ fo 
konnt' er's“ zu der Melodie des erſten Walther⸗Liedes 
(a): „Herr Walther von der Vogelweid', der iſt mein 
Meiſter geweſen“, aufſteigt. 


Da treten die F-Hörner anheimelnd in mäßigen 
Triolenfiguren auf und es concentrirt ſich die Betracht⸗ 
ung des Dichters durch den Dichter, der auf jenen 
liebevoll⸗ehrfürchtig aufſchaut, in der herrlichen, warm 
empfundenen Stelle: 


Mäßig. (Sehr zart.) 








Bo ⸗ gel, der heut fang, dem mar der 
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bang, gar wohlge » filer doch Hans Sad)-jen. 





(Part. 191—198.K. A. 143—147.) 


In der folgenden Scene zwiſchen Eva und 
Sachs an der Werkitatt, die, wie die vorige, in 
Situation und pſychologiſch-muſikaliſcher Behandlung 
dem Charaktervollſten, Sinnigften und Schönften an- 


Fr. Müller, die Meifterfinger. 25 
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gehört, was je geichaffen worben, nehmen bie reizenben 
Eva⸗Motive in den verfchiedenften Wendungen, Aus- 
ftrablungen und Steigerungen, zwifchen das Streich— 
guartett und die Bläſer vertheilt, die Hauptitelle ein. 
Das erſte Sahs-Motiv tritt wieder auf bei dem un- 
mutbigen Erinnern an das Erlebte, das dein Meifter 
noch im Kopfe „klebt“. Nach Eva’s, ihr Ziel plan- 
voll verfolgender Frage: „Wohl in der Singfhul’? 
's war heut? Gebot?” macht fih, wie fpäter mehr: 
mals, folgende höchſt bezeichnende chromatiſche Melodie, 
Wehmuth und zugleih Unwillen ausprüdend, zunächft 
von Violine und Bratfche, geltend bei Sachſen's Ant- 
wort: „Ja Kind, eine Freiung machte mir Noth‘: 





und gleich wieder nah Eva's Frage um den Freiungs— 
bewerber und vor der weiteren Antwort: „Ein Sunfer, 
Kind, gar unbelehrt.‘ 


Das Rittermotiv bewegt fih im Pianiffimo daher 
bei diefer Erwähnung des Junkers und der heimlichen, 
neugierigen frage Eva’s: ., Ein Ritter? Mein, fagt —! 
Und warb er gefreit?” Die zweite Eva-Motivphrafe 
regt fi bei den weiteren brängend-ängftlichen Fragen 
des Mädchens nach dem Beſtehen der Prüfung. 
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Das Rittermotiv tritt fofort bei der Auskunft: 
„Ohne Gnade verfang der Herr Rittersmann“ mit 
der MerkersMeifterfigur aus dem erften Yinale wieder 
beroor. Jene fo eben gegebene fehmerzlich ergreifende 
Phraſe ſchließt ſich bei Eva's Frage: „Ohne Gnade? 
Wie? ꝛc.“ von neuem an und begleitet in den Stim⸗ 
men der Klarinette, der zweiten Violine, dann der 
Hoboe und der Hörner die Rede von Sachs: 





Mein Kind, für deu ift Al⸗ les ver - lo - vn umd 


Sehr breit. 





Meisfier wird der in lei nem Land, denn wer ale 


Sehr breit. Belebend. Schnell belebend. 





Mei⸗ſter ge» bo - ven, der bat un»ter Meirftern den 





ihlimm-ften Stand. 


Bei Sachſen's Ausruf: „vor dem fih Alle fühlten fo 
Hein‘ und: „ven Junker Hochmuth, laßt ihn laufen!“ 
Ipinnt fih die Merker-Meifterphrafe fcharf aus: 

25” 
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Immer ſchriller wiederholt ſich dieſe Figur, wie 
ein das liebende Mädchen verfolgender Dämon, auch 
weiter, bei dem grellen Rufe Eva's: „Ja, anderwärts 
ſoll's ihm erblühen, als bei eich neid'ſchen garſt'gen 
Mannſen! ꝛc.“ und vereinigt ſich zuletzt unter den 
ſcharfen hohen Triolen der Piccolo- und der großen 
Flöte in bewegteſter Stärke mit den Sachs-Motive, 
das bei'm Zornesausbruch Eva's: „Da riecht's nach 
Pech!“ ꝛc. von der Bratſche und den Bäſſen ertönt. 
Noch einmal erſcheint jene ſcharfe Figur bei Magdale⸗ 
nen's Erwähnung des Beckmeſſerſchen Vorhabens, nächt: 
lich unter Eva's Fenſtern etwas Schönes ſingen und 
geigen zu wollen, gleichſam um das Mädchen zu ver- 
folgen, e8 von neuem zu peinigen, feinen Widerwillen 
und Zorn zu fteigern. (B. 199— 217; 8.4. 148—161.) 


Die Scene zwifchen Eva und Walther entfaltet, 
nachdem beim Erfcheinen Walther’8 das Nittermotiv 
erflungen, da8 Eva-Motiv im blühendften Kolorit und 
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lebenvollſter, zarter nud heftiger Bewegung. Bei des 
Jünglings unwilliger, leidenſchaftlicher Schilderung des 
verhängnißvollen Vorganges tritt die erſte Meifterfinger- 
figur nebſt der Hauptphraſe des Probeliedes, ſodann 
aber, nach dem Aufwogen des Occheſters bei'm Aus⸗ 
rufe: „Ha! dieſe Meiſter! Mir ſchwillt die Galle ꝛc. 
Fort in die Freiheit! Dahin gehör' ich, dort, wo ich 
Meiſter im Haus“ die Phraſe des erſten Liedes: „Herr 
Walther von der Vogelweid ꝛc.“ und weiter dieſelbe, 
als er die Geliebte beſchwört, mit ihm in die Freiheit 
zu fliehen, — hervor. „Keine Wahl iſt offen! Ueber⸗ 
al Meiſter! ꝛc.“ Hier vereinigt ſich die merker—⸗ 
meiſteriſche Hohuphrafe mit der zweiten bewegteren 
des Singfehulmotives in einfachlter Verwebung auf das 
Kunftreichfte uud Charaktervollſte. Die gewaltigen Fi- 
guren der Inſtrumente fteigen, den Wellen gleich, immer 
brängender, ungeſtümer und höher binan, Bis zu 
Walther's Auffchrei: „Ha!“ zum Stierhornrufe des 
Wächters. Als die vom Eva⸗-Motive bereintönenden, 
zauberifch bejchwichtigenden Klänge aus dem Munde 
der Geliebten und den Stinnmen der Inftrumente ver- 
raufcht find, läßt fi bei Eva's kurzem Verſchwinden 
der zweite Theil des Minneliedes von der erften 
Klarinette mild wie ein warmer Frühlingswaldeshauch 
vernehmen, zulegt in den verhallenden Klängen ver 
Hörner mit dem Tremolo der zweiten Violine und 
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ber Bratſche (H-dur), auf den das Nachtwächterlied 
(F-dur), höchſt kontraſtvoll komiſch, wie ein kalter 
Herbſt⸗Nachtthau, fällt. 
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Un-ter der Lin-de birg Dich ge-jchwinde. 
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Hort ihr Lent' und laßt euch jagen x. x. 
(P. 220—232; K. A. 164—171.) 
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„Ueble Dinge, die ih da merf’, eine Entführung 
gar im Wert? Aufgepaßt! das darf nicht fein,” — 
zu diefen Worten von Sachs laſſen ſich voraus Das 
erfte Sachs⸗Motiv, dann, zugleich mit ihm bei Walther’s 
Ausrufe: „Käm' fie nicht wieder? O, der Pein!” die 
fo eben gegebenen erften beiden Phraſen vernehmen, 
bis, bei Eva's Wiedererſcheinen: „Das thör'ge Kind, 
da haft du's, da!” und dem entzüdten Ausrufe Wal- 
ther's: „O Himmel! Ja, nun wohl ich weiß, daß ich 
gewann ben Meifterpreis!” die zweite Minneliedmelodie 
anfangs leifer, weiter aber anwachſend und immer ge- 
bobener, feuriger ſich ausſtrahlt. 


Dei den, unter dem fortgehenden Tremolo ber 
Streihinftrumente aus der Ferne nun gehalten er« 
ſchallenden Nachtwächterhorntönten und dem grellen Licht: 
Schein aus dem Fenſter von Sache („DO weh! Der 
Schuſter! Wenn der uns ſäh'! ꝛc.“), desgleichen bei 
Walther's Ausrufe: „Sch löſch' ihm das Licht!“ erhebt 
fihb das erfte Sachs-Motiv fünfmal von neuem, das 
zwifchen bei den Worten „Welch' and’rer Weg führt 
uns hinaus? 20.’ das Eva-Motiv und der erfte Theil 
des Liebsliedmotives. 


Nachdem nunmehr das Lautenvorfpiel erklungen 
ift und Sachs fein: „Aha! ich dacht's“ vor fih hin— 
gefungen, ftrömt unter Walther’s Zornausbrud: „Der 
Dierker! Er? In meiner Gewalt? Drauf zu! den Lun- 
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gerer mach’ ich kalt!“ die aufwillende, immer böher 
beranwachjende mächtige Figur Daher, deren Urfprung 
ans dem Probelieve nicht zu verfennen und bie fih im 
Wefentlihen auch ſchon bei Walther’s früherem Ausruf: 
„gerad' aus tüchtig drein zu ſchlagen“ (KL. A. 170; 
P. 230) zeigte: 





Das Sahs-Motiv lebt wieder auf, es Löft fi 
mit dem Lautenvorjpiel ab und tritt hierauf in feiner 
oollften Stärke, mit größten Nachdruck bei dem impo- 
fanten Eingange zum Schnfterliede: „Serum! Yerum! 
Hallaballobe! ꝛc.“ ein, der wie der zürnende und 
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wedende Warn- und Mahnruf eines gewaltigen Pro- 
pheten oder Patriarchen erfchallt. 


Bei'm Zwiegefpräh Beckmeſſer's und des Sachs: 
„Wie Meifter? Auf? Noch fo fpät zur Naht? — 
Herr Stadtjchreiber! Was? ihr wacht? ꝛc.“ erhebt fi 
nah dem wiederkehrenden Sachs-Motiv die feharfe nıer- 
ferifche Phrafe aus dem erften Finale fünfmal in 
Steigerung, um bei dem zweiten Verseingange des 
Schufterliedes dem ſich wieder geltend machenden Sache: 
Motive zu weichen. Das lestere tritt im Verlaufe 
der erbaulichen Unterhaltung und Wechſelrede zwifchen 
Dedmeffer und Saba: „Gleich höret auf!" — „Wen 
ich bier finge, was kümmert's euh? Die Schuhe follen 
doch fertig werben ꝛc.“, die Situation beherrfchend, 
zum Defteren charakteriftifch abwechſelnd auf, mit Wie- 
derkehr am Schluffe des Schufterliedes. (P. 233—252; 
8. A. 172—185.) | 


Das Sechszehntel-Tremolo, in welchem die erfte 
Bioline und die Bratjche unter bewegter Triolenbeglei- 
tung der zweiten Bioline und des Violoncello's die 
Melodie des Schufterlieves nachtönen, drückt bezeichnend 
die erregte Stimmung Eva's am Eude dieſes eingreis 
fenden und ergreifenden Gefanges aus: „Mich ſchmerzt 
das Lied, ich weiß nicht wie! D fort! Laß uns fliehen !“ 
wie überhaupt bie Erregung, die fich aller Drei: Eva’s, 
Walther’ 8 und Beckmeſſer's, eines Jeden in feiner 
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Weife, bemächtigt; bei Beckmeſſer ift e8 die angehende 
Berzweiflung, die ihn padt. „Seht bin ich verloren, 
fingt der noch fort!” 


In der nun folgenden Iebhaften, ungemein Tomi» 
Ihen Scene zwifchen Beckmeſſer und Sachs: „Freund 
Sachs! So hört doch nur ein Wort! ꝛc.“ worin nad 
manchem prächtigen Geifelbiebe Diefe® auf Jenen 
endlih ein DBergleih in Sachen des Werbeliedes zu 
Stande kommt, wechjeln das Lauten» und erfte Sachs⸗ 
Motiv ergöglih mit einander ab. Die in der Sing- 
Ihule heute empfangenen Bosheiten: „Seit fich ber 
Schufter dünkt Poet, gar übel e8 um mein Schuhwerk 
ſteht“, — „Gaſſenhauer Dichtet er zum Meiften 20.‘ 
giebt Sachs in gewürztem Sarkasmus reichlich zurüd 
mit der Urmelodie des Zrefflihen — die unter au— 
berem bei den Worten: „Gaſſenhauer dicht’ ich zum 
Meiften 20.” den zweiten Theil des Blumenkränzlein- 
motive® der Lehrlinge bringt, wie er früher bei ben- 
jefben Worten Beckmeſſer's erſchien. Auch die unter 
dem erften Meifterfingermotive vorgebrachte Beſchwich⸗ 
tigungsbitte des Sängers, fein Lied ruhig anzuhören 
und zu prüfen, will bei Sachs vorerjt nicht verfangen. 


Es wäre faſt ein Werk der Unmöglichkeit, die in 
ihrer Art einzige, an draftifchen Effekten reiche Scene 
nah ihrem mufifalifhen Inhalte und Gehalte, auch 
was das Motivenleben betrifft, gehörig und erfchöpfend 
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zu ſchildern. Der Gegenjag beider Männer: Humor, 
tiefer fittlicher Ernft im Gewande der Yronie, Seelens 
ruhe, ausgleichende Gerechtigkeit, — blinder Eifer, Eitel- 
feit, Einfeitigkeit, malt fih auch bier in dem Kleinen 
Geurebilde. Die Muſik fehildert das mit den Ichen» 
digften Charaftertönen, — Farbe und Klang. Das 
Sachs- nnd das Lautenmotiv Tiegen im erbanlichiten 
Kampfe. Dazwifchen tritt bei den Worten von Sachs: 
„Darf ih die Arbeit nicht entfernen, die Kunft des 
Merkers möcht" ich erlernen ꝛc.“ Das ausgeführte Sing- 
Ihulmotiv in neuer thematifcher Verwendung und Ber- 
arbeitung bervor: 





von den Violinen nnd Der Bratfche gebracht, woran 
zufeßt auch die Hoboe fich betheiligt, während das 
Lauten» und das Sachs-Motiv bin und wieder ſich 
vernehmen laffen, und bei den feierlich-koinifchen Ge- 
löbniſſen: „Auf Meifterebr’? Und Schuftermuth! Nicht 
einen Fehler: glatt und gut!” fih unmittelbar ablöfen. 
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Bei Walther’s: „Welch’ toller Spuk! Mic dünkt's 
ein Traum 2c.!” läßt fih unter dem Tremolo ber 
Biolinen und der Bratſche die oben (S. 366) gege- 
bene Synecopencantilene, die vorher wieder erflang, von 
Hoboe, Klarinette, Hörnern und Fagott ausgeführt, 
nochmal® vernehmen; fie wird von der erjten Violine 
aufgenommen, um in das Folgende überzuleiten. 
(PB. 252—272; K. A. 186—199.) 


Auf des Sachs fih nun erhebenden Merkerruf: 
„Fanget an! beginnt Beckmeſſer in folgender Weife 
auf der Laute zu präludiren: 


Mäßig 
—E 5 ⸗—5 


In der Wuth bat er nämlich die D-Saite um einen 
ganzen Ton zu boch binaufgefchraubt. Dies bemerfend, 
hit er ſich jest an, fie herabzuftimmen, was Die 
erfte Violine durch dieſen Gang verfinnlicht: 





glissando 


Auf dem nunmehr rein geftimmten Iuftrumente fängt 
er fein Präludium 
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rer 


von neuem an und läßt das Lautenmotiv, welches nun 
eine große Rolle zu fpielen beſtimmt ift, folgen. Seine 
danı folgente, an unwiberftehlicher, geſanglich, wie in- 
ftrumental höchſt draſtiſcher Komik fo reiche Serenade 
(redender Ausdrud der Unnatur in barod hohler Kün- 
ftelei) begleitet er mit Griffen auf der Laute, wozu 
das Onartett während der häufigen Merkerfehläge von 
Sachs deſſen Motiv giebt, 





zuweilen nur in wenigen Noten angebentet, zuweilen * 
vollftändiger ausgeführt: 





Im zweiten Berfe des Beckmeſſer'ſchen Ständchens 
wird die Melodie erſt von dem Pizzicato der Bratfche, 
dann von den boblflingenven tiefen SKlarinetts und den 
gepreßten hohen Tagott- Tönen unterftügt, was bie 
innere Hohlheit und das dünkelhafte, felbitgefällige 


— 377 — 


Weſen des Sängers außerorventlih charakteriſtiſch be⸗ 
zeichnet. 

Als Sachs, indem er den, die Kreideftrichtafel 
beraußhaltenden Merker aus dem erften Afte („Mit 
der Zafel ward ich fertig ſchier!“ P. 140; K. A. 98) 
perſiflirend imitirt, die fertigen Schuhe heraushält 
(„Mit den Schuhen ward ich fertig ſchier; das heiß' 
ih mir ächte Merkerſchuh' ꝛc.“), ertönen wie triumphi- 
rend Staccato-Triolenpaffagen in Flöten, Hoboen und 
Klarinetten, worauf unter weiteren lachenden Triolen- 
Zremologängen vderfelben Inſtrumente und der Hörner 
die erfte Violine die Melodie des Schufterliedes fpielt, 
während Flöte, Hoboe und Klarinette ſchon zwei Takte 
vor jenen Staccatos-Baffagen zu dem in Bratſche und 
Bioloncello ertönenden Sachs-Motive das diefelbe ein- 
leitende: „Serum! Jerum!“ angegeben haben. 

Zu dem dritten Verſe der Serenade (‚Darf ic 
Meifter mich nennen 2c.'), die Beckmeſſer, um Sache 
zu übertäuben, mit der ganzen Kraft der Stimme fingt, 
tritt allmälig, bei der wachſenden Theilnahme der 
Nachbarſchaft am nächtlihen Scandale, ein immer reicher 
beſetztes Orchefter an die Stelle der früheren Begleitung 
zur Laute. Eine gebämpfte, aber ſehr ſtark geblajene 
Trompete in F, welde (P. 284) mit der Singftimme 
Beckmeſſer's im Einklange geht, erinnert lebhaft an eine 
durch übermäßiges Schreien beifer gewordene Stimme, 


die ihre legten Kräfte anftrengt. 
Fr Müller, die Meifterfinger. 2% 
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Dei David's thätlihem Einfchreiten (Siebente Scene) 
tritt an Stelle der gebämpften Trompete eine natürs 
liche mit der Baftuba ein, die mit einen Fortiffimo- 
ſtoße gleichfam das Signal zu der bald folgenden 
regelrechten Prügelei geben. (P. 287.) 


Eine aus dem. Duartenfchritt des Lautenmotives 
gebildete Figur: 





die man in diefer Fotm das „Prügelmotiv““ nennen 
könnte, bildet den muſikaliſchen Hauptbeftandtheil dieſer 
tumultuarifhen Scene, und tritt in allen Inftrumenten 
und den verfchiedenften Zonlagen auf, bald in gefchwäßi- 
gen Hoboen die Theilnahme der Weiber am ortgange 
des Kampfes, bald in den Bäſſen die Ankunft der mit 
Knitteln bewaffneten Gefellen ꝛc. malend. Bei ber 
Frage der binzugelommenen Meifter nach der Urfache 
des Streiteß geben Hörner, Fagotte, und Bäffe (P. 292) 
das Bedmefjer: Gefangmotiv als die eigentlihe Ver⸗ 
anlafjung der Wirrfal, ftart marlirt an. 


Ein Heiner Gegenfag, in Biolinen, Klarinetten, 
Hobven, Flöten und den Frauenſtimmen zu dem gleich- 
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zeitigen Auftreten des Hauptmotives durchgeführt, macht 
fih bald geltend (P. 295): 





ve. CB. 77 En 
2. Viol. u.Br. 





und verleiht der Augft der zufchauenden, um ihre am 
Ranıpfe betheiligten Angehörigen bejorgten Frauen leb— 
haften Ausdrud. | 

Bei der mehr und mehr mwachjenden Verwirrung 
tritt Das Hauptmotiv canoniſch auf (PB. 298), 





und zwar immer um einen halben Ton aufwärts fort- 

jhreitend, bis (299) die Modulation in C-dur und 

F-dur wieder für ein Baar Talte feſten Fuß fakt, 
26* 
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wo Trompete und Tuba die feit dem (287) gegebenen 
Signale gefchwiegen, im Fortiſſimo hinzutreten. 

Als bei der auf dem höchſten Gipfel angelangten 
Schlägerei die Meifter drohen, felbft mit drein zu 
ichlagen (302), geben Tuba, Hörner, Fagotte und 
Bälle das Beckmeſſerſche Gefangmotiv wieder ſtark mar- 
firt in G-dur au, das fich fogleih, bei'm Aufe der 
Gefellen nah den Zünften, in B-dur noch einmal 
wiederholt. Da wendet fi bei dem, mit dem gleich- 
zeitigen Eintritt von drei Pofaunen ertönenden Nacht: 
wächterhorn in Fis die Modulation plöglih nah dem 
großen Nonenaccord auf Fis, auf welchem die Bäſſe, 
von Bratſchen und Fagotten unterftügt, das Sachs» 
Motiv angeben, während die beiden Violinen mit den 
Trompeten in E jene Melodie von S. 233 der Bartitur 
(S. oben ©. 366) bringen: 








auf die halb ohnmächtige Eva und den fie in's Hang 
ftoßenden Sachs deutend. (S. 306, 307.) 


Wie die Streitenden nad und nach die Straße 
räumen, verſchwindet allmälig das den ganzen Kampf 
begleitende Sechszehntelmotio mehr und mehr, das in 
‚ den Inftrumenten, erft noch Forte in der Heinen und 
großen Flöte, Hoboe und Klarinette, bierauf blos in 
feinen vier legten Noten Piano in Flöte und Biofine, 
endlich bei'm folgenden Gefange des Nachtwächters in 
der Flöte allein und in den Fagotten, durch plögliche 
Pauſen unterbrochen, nachwogend auftritt. 


Bei'm Eintritt des Nachtwächtergefanges (S. 308) 
wendet fich, wie früher, die Modulation vom Dominant- 
Septimenaccorde des Fis nah dem Zerzquart-Accorde 
(als Umkehrung des Septimen-Accordes) von F-dur, 
indem die von der DBioline und Flöte ausgeführte 


Sechszehntelfigur 


Et GEZZE 


enharmoniſch in 


“y 


verwandelt wird und der Baß das Fis aus dem erften 
Accorde als Wechjelnote zu dem darauf folgenden G 
im bereit8 eingetretenen Terzquart⸗-Accorde noch zwei 
Biertel feſthält. Der Nachtwächter beginnt mit der 
Note c bei'm Eintritt dieſes Accordes und giebt, nad» 
dem er feinen Geſang in F-dur gejchloffen, das fis 
(ges) feines Iuftrumentes wieder an, was, da ber 
Eintritt in F-dur wegen der eigenthümlichen Art ber 
Modulation nicht auffiel, den Eindruck macht,. ale habe _ 
der nächtlihe Sänger während des Turzen Gefanges 
einen balben Ton heruntergezogen. Das lang aus⸗ 
gehaltene fis des Nachtwächterhornes wird vom Horn 
im Orcheſter abgenemmen (S. 309), und über dem⸗ 
jelben tritt in gevämpften Streihinftrumenten pp., wähs 
rend ber hervortretende Vollmond feinen Glanz über 
die ruhig gewordene Straße gießt, jene oben mehrmals 
angeführte wundervolle Syncopen-Cantilene wieder ein: 


PP  Vivlinen u. Br. (con sordini). 
— | 
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Noch Hallen aber in dieſe ruhige, ‚mit dem PVoraus- 
gegangenen ſtark Tontraftirende Stimmung, die fih im 
Streichquartett bis zum Schluß Hinzieht, einzelne Er» 
innerungen an die ftattgehabte Prügelei nah, fo erſt 
in der Flöte, dann im Fagott das Lauten» oder Prügel- 
motiv, hernach das Beckmeſſer-Motiv, anfangs in der 
Klarinette, alsdann im Fagott, durch Baufen unters 
brochen 





im Pianiffimo, bis das volle Orchefter mit einem kurz 
abgebrochenen Fortiſſimo⸗Accorde das Ganze ſchnell zum 
Abschluß bringt. (P. 309, 310; K. A. 235.) 


Der Hägliche Ausgang des werberifchen Beginnens 
legt fih muſikaliſch in jenem zerriffenen und verhallen- 
den Beoktmeffer- Motive zu Tage. „Verſungen und 
verthan!“ auch bier, wenigftens vor der Hand; dies⸗ 
mal nicht in den Singſchulmauern. — 

Das Leben bat, wie in dieſem Aufzuge überhaupt, 
fo auch zulegt, in dem Finale, eine neue Seite ent- 
faltet, fich erhöht und gefteigert. Eine zufammenhän- 
gende Reihe von Situationen und Eindrüden, in ihrer 
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Verſchiedenheit ſich bedingend, ging. Darin an uns vor⸗ 
über und wirkte auf uns. 


Den Kontraft des jungen Lebens der Poefie in 
ihrer frifchen, ftrebenden und drängenden Natur, ihrer 
ſchwungvollen Begeifterung, gegen die eingeengte Schranke 
der alterlihen Verjährung und nüchternen Einfeitigfeit; 
ihr Anftürmen wider dieſe Dämme, den Kampf ver 
Natur wider die Unnatur zeigte der erfte Aufzug. Ber- 
geblih diefer Kampf, fo ſchien es. Uber daß die 
Mauern jener Schuldämme morſch geworden, verrieth 
uns ſchon das jugendliche Element, das am Ende des 
erften Finale aus dem Blumenkranzliede mit hellen, 
frifhen Zönen wie jubelnd berausflang, während das 
Meifterfingermotiv ſchwach und ftill dabinfchritt. Die 
Erpofition — die Schürzung im Stabium der Vor⸗ 
bereitung — gab der erfte Aufzug, Zug für Zug, ge- 
fteigert und dann zufammengefaßt, mit leiſer, aber nicht 
unvernehmbarer Hindeutung auf die Entwidlung. 


Der zweite Aufzug enthält die „Mitte der Hand- 
fung, die Verwicklung, in welcher fih der Knoten fefter 
ſchlingt. Die Unnatur bat den Anfang ihres Unter- 
liegens erlebt. Die gelinderen oder ftärleren Tonwellen 
des zweiten Aufzuges fchlugen allgemach frifcher und 
böber im freien Aether des unbeengten Lebens, zulegt 
aufwogend im Gewühle eines refoluten, ungezähmten, 
weil fich ſelbſt überlaffenen und durch die Kultur nicht 
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veredelten Volkstreibens. Rohe Natur und Künftelei — 
die beiden fchärfiten Gegenfäge — lagen im Kampfe. 
Das Bermittelungsglied der Ausgleihung und Ber- 
föhnung war noch nicht gegeben, obwohl fein Keim ſich 
bereits zu regen begann. 


Nicht die trotzige, nicht die ungebänbigte Jugend 
und das abgelebte Alter, mögen ſie im Individuum 
oder in der Maſſe ſich darſtellen, — wie es in den 
beiden erſten Akten unſers Werkes umgekehrt der Fall, — 
können jenes Dritte gewähren, ohne welches die Ein- 
feitigfeit nicht aufgehoben werden Tann. 


Der ganze Charakter der Muſik des zweiten Altes 
— bis zum großen Finale — mit ihrem Hauptfaltor, 
dem Schufterlieve von Sachs, wies auf das Element 
bin, das in ber reinen, robuften, von Rohheit wie von 
Künftelei gleich weit entfernten Natur liegt, und deutete 
auf die in dem Wefen des Weibes und des warm 
befonnenen Mannes ruhende ethiſche Miffion hin. Das 
volfsthümliche Lied trat in feine Rechte mit feinem 
inhaltlih und Tünftlerifh ausgeprägten naiven, aber 
ebleren Charakter, der nach beiden Seiten bin abwehrt, 
bei aller Wärme und Derbheit das Maß zu finden, 
zu zeigen und zu bewahren weiß und nur im kern⸗ 
bafteften Leben wurzelt. Noch einmal bäumt fich die 
ungezügelte Natur in den Maſſen auf, um fo mehr, 
weil fie ſich am Kontrafte reibt und gerade durch Diefen 


— 386 — 


Nahrung empfängt. Dies ſchildert das große drei⸗ 
chörige Finale des zweiten Aufzuges, eine lebendige 
vollfaftige Eharaktergeftalt, — wohl das größte poly- 
phone Meifterftüd feiner Art, das wir befigen. — 


Zum reichften Theile des Werkes: dem dritten 
Aufzuge, mich wenbend, bringt ſich mir die Meberzeugung 
von ber Größe des Mißverhältniffes zwifchen Schilderung 
und Gegenſtand doppelt mächtig auf. Die Bezeichnung 
„Fragment“ für diefe Schilderung ift fomit um fo 
mehr auch hier am Ort. 


Die Einprüde, welche Sachs aus jener Reihe von 
Borgängen gewonnen, mußten in einem foldhen Herzen 
und Geifte ihre Zerlegung finden. Er nimmt nun 
mehr die ftille Einkehr in fich, den ächten Menfchen, 
nachdem er in wenigen großen Momenten am Anderen 
erfenntnißvoll ein eigenes Stück Menjchen- und Dichter: 
leben durchlebt, — nachdem das in den Melodieen des 
Sängers ihm aufgegangene Bild der Jugendſchönheit 
und Jugendkraft ſich durch die Erſcheinung der Tieben- 
den Jungfrau ergänzt, — nachdem er fein eigenes Lied, 
das von der Notb des. Augenblides eingegebene, das 
Lied auch eines Dichters, das rechte Wort mit dem 
rechten Ton, das anklingende Lied der Harmonie und 
des Gleichgewichtes, gefungen hatte und in biefen Ton 
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die verſchrobenen Töne der Verknöcherung und die uns 
bändigen der Verwildernng gefallen waren. 


Das Alles ift Stoff für Sachs zum großen 
melodifch- harmonischen Liede der Humanität, der 
Sefittung und Veredelung, deſſen Klänge aus dem Ges 
müthe und dem Geifte des bichterifchen Menfchen in 
das Gemüth und den Geift des Dichterifchen Volkes 
fallen und das Band zwiſchen Kultur und Natur für 
die maßvolle Wreiheit des Lebens Tnüpfen follen, — 
das Lied, auf deffen Schaffen und Ausbreitung er num 
binftrebt und planvoll hinwirkt. 


Dem dritten Aufzug ift diefe Aufgabe überwieſen. 
Er führt uns zunächſt in das ftile Heiligthum des 
Mannes und Meifters, des Dichter® und Sängers, 
worin für folhen Zwed dem Ton ein neues Leben zu 
regen beftimmt ift: — die Stätte, wo der Gefang 
geboren wird, der alle Herzen zwingt, wo das felige 
Traumbild zum erhebenden Liebesliede, zum Preis- 
liede wird. — 

Wie den beiden erften Aufzügen, gebt auch dem 
dritten ein Orceftervorfpiel voraus, vielleicht der am 
tiefften gedachte, ftimmungsvollte unter biefen drei In⸗ 
ftrumentalfägen. 

Die Streihinftrumente beginnen, eine® nach dem 
andern einfegend, mit dem, Sachs' bald folgendem 
Monologe zu Grunde liegenden ausdrucksvollen Motive 
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(12). Das Bioloncello giebt zuerft allein die ganze acht« 
taftige Phrafe; die anderen, in der Ordnung von unten 
nah oben folgend, wiederholen nur die zweite Hälfte 
berjelben (von Takt 7), die in den Biolinen auf 
andere Zonftufen, Zerz und Quart, verfegt wird. 
Es ift eine tiefernfte Stimmung, die aus diefen Tönen 
Ipricht: die eines Mannes, der theilnahmvoll auf das 
Treiben, auf „Wahn“ und Thorbeit der Welt berab- 
blickt. 

Dald aber beginnt dieſe düſtere Stimmung fi 
aufzuklären. In feierlicher Pracht bringt der Bläferchor 
— vier Hörner, zwei Yagotte, zwei Trompeten, drei 
Pofaunen und Baßtuba — das Lied, welches fpäter 
das Bolt bei'm Anblik feines Sachs auf dem Feſt—⸗ 
plage fingt: „die wonniglide Nachtigall”. Eine folche 
wird ja heute ihre Stimme vor dem Volk erheben. 
Wenn kurz darauf ber Bläſerchor durch das Streich» 
orchefter, in das fih jpäter Flöten, Klarinetten und 
Hoboen mifchen, mit der Stelle aus dem Schufterliebe: 
„And feinem Engel rief er zu: da, mac’ der armen 
Sünderin Schuh’! oder: ‚Und rief mich oft in’s 
Paradies, wie dann ih Schuh’ und Stiefeln ließ!“ — 
wieder abgelöft wird: fo ift e8 eine freunblich-ernfte 
Behaglichkeit, die jeßt an der Stelle des düſteren 
Ernftes von vorhin aus den Saiten zu uns Hingt. 

In den höchſten Regiftern der Streidhinftrumente 
und im zarteften Piano folgen Anflänge an das Brobes 


— 389 — 


lied (Lenzlied), auf deren vorlegtem Takte, ebenfalls 
Pianiffimo, nah und nach aber zum Forte anſchwellend 
und dann wieder abnehmend, der Bläferhor mit dem 
zweiten Theile bes vorhin erwähnten Volksliedes ein- 
ſetzt („die Nacht neigt fih zum Occident, der Tag 
gebt auf von Orient, die rothbrünftige Morgenröth’ 
ber durch die trüben Wolken geht‘). Der Jüngling, 
der geftern mit fo glübender, fo edler Begeifterung 
fang, — das unbefangene, nicht durch engherzige Regeln 
voreingenommene Bolt wird für ihn entjcheiden, bie 
Jugend für die Jugend; die „Morgenröthe‘ des Glückes 
wird durch die trüben Wollen geben, vie jetzt noch 
feinen Horizont‘ verbunfeln. 

Kurz vor dem Aufziehen des Vorhanges beginnt 
eine neue Durchführung des Monologmotives von Sachs, 
an der ſich diesmal außer dem Quartett auch die Röhre 
und Hörner betheiligen, und endigt, allmälig verhallend, 
mit dem Schluß des Schufterlieves. 

Dies bedeutende Vorſpiel finde hier feine Stelle: 


Horfpiel zum 3. Aufzuge. 
Etwas gebehnt. 
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(12). Das Violoncello giebt zuerft allein Die ganze acht⸗ 
taftige Phrafe; die anderen, in der Ordnung von unten 
nah oben folgend, wiederholen nur die zweite Hälfte 
derjelben (von Takt 7), die in den Biolinen auf 
andere Zonftufen, Terz und Quart, verfegt wirb. 
Es ift eine tiefernfte Stimmung, die aus dieſen Tönen 
ſpricht: Die eine® Mannes, der theilnahmvoll auf das 
Treiben, auf „Wahn“ und Thorheit der Welt herab⸗ 
blickt. 

Dald aber beginnt dieſe düſtere Stimmung fich 
aufzuklären. In feierlicher Pracht bringt der Bläferchor 
— vier Hörner, zwei Yagotte, zwei Xrompeten, drei 
Pofaunen und Baßtuba — das Lied, welches fpäter 
das Volt beim Anblik feines Sachs auf dem Feſt—⸗ 
plage fingt: „vie wonnigliche Nachtigall“. Eine folche 
wird ja beute ihre Stimme vor dem Boll erheben. 
Wenn kurz darauf der Bläferhor durch das Streich» 
orchefter, in das ſich jpäter Flöten, Klarinetten und 
Hoboen mifhen, mit der Stelle aus dem Schufterliebe: 
„Und feinem Engel rief er zu: da, mach’ der armen 
Sünderin Schuh’! oder: „Und rief mi oft in’s 
Paradies, wie dann ih Schuh’ und Stiefeln ließ!“ — 
wieder abgelöft wird: fo ift e8 eine freunblich-ernfte 
Behaglichkeit, die jest an der Stelle des büfteren 
Ernſtes von vorhin aus den Saiten zu uns Hingt. 

In den höchſten Regiftern der Streihinftrumente 
und im zarteften Piano folgen Anklänge an das Probe: 


— 389 — 


lied (Lenzlied), auf deren vorlegtem Takte, ebenfalls 
Pianiffimo, nah und nach aber zum Forte auſchwellend 
und dann wieder abnehmend, der Bläferhor mit dem 
zweiten Theile des vorhin erwähnten Volksliedes ein- 
ſetzt (‚die Nacht neigt fih zum Occident, der Tag 
gebt auf von Orient, die rothbrünftige Morgenröth’ 
ber durch die trüben Wollen gebt”). Der Jüngling, 
der gejtern mit jo glühender, fo edler Begeifterung 
fang, — das unbefangene, nicht durch engherzige Regeln 
voreingenommene Bolt wird für ihn entjcheiden, Die 
Jugend für die Jugend; die „Morgenröthe“ des Glückes 
wird durch die trüben Wollen geben, bie jest noch 
jeinen Horizont’ verbunfeln. 

Kurz vor dem Aufziehen des Vorhanges beginnt 
eine neue Durchführung des Monologmotives von Sache, 
an der fich diesmal außer dem Onartett auch die Röhre 
und Hörner betheiligen, und endigt, allmälig verhallend, 
mit dem Schluß des Schuiterliedes. 

Dies bedeutende Borfpiel finde hier feine Stelle: 


Horfpiel zum 3. Aufzuge. 
Etwas gedehnt. 
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Andere Klänge vernehmen wir nad Aufgang des 
Borhanges. Weniger zuverfichtlih als fouft, im Tempo 
Moderato, tritt in Hoboen, Klarinetten und Fagotten 
das Motiv David’s auf und bricht plöglih ab, als 
diefer, in da8 Gemach eintretend, den Meifter gewahrt. 
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Fühlt doch der arme Burſche, in Erinnerung an bie 
nächtlichen Ereigniffe von geftern, daß er fie nicht fo 
ganz „kindlich rein und frei von Schuld und Fehle“ 
bewahrt bat, die junge Seele, daß das fanfte Ruhe— 
fiffen des guten Gewiſſens über Nacht fih ihm ein 
wenig verjchoben, und raunt ihm doch „die innere Ahn⸗ 
ungsſtimme“, Unheil verfündend, jo etwa®, wie vom 
Knieriemen des Meifters zu. Das Ouartett nimmt 
das Motiv von neuem auf, das bald darauf (BP. 315; 
K. A. 238) dur die erfte und weiter unten durch die 
zweite viertaftige Phrafe des Monologmotives (im 
Bioloncello) unterbrochen wird, auf deren beivemal lange 
fortgebaltenen Schlußtönen immer wieder das David⸗ 
Motiv, nah und nach mehr zurüdhaltenn, einfegt: — 
die muntere, wenn auch bier nicht gerade ganz forg- 
lofe Jugend, und das nachdenkende Alter nebeneinander. 


Schön und warm ift die Heine — an die Melodie 
des zweiten Eva-Motives finnig mahnende — Eantilene, 
die bei David's auch muſikaliſch naiver und berziger, 
einfchmeichelnder Schilderung von Magdalenen's Tiebe- 
vollen Gefinnungen für ihn („Kenntet ihr die Lene, 
wie ich, dann vergäbt ihr mir ficherlich; fie ift fo gut, 
fo fanft für mich ꝛc.“), erft in der A-Ilarinette mit 
Horn und Fagott-Begleitung, dann in der Hoboe zu 
dem im Ouartett immer fortgehenden David - Motiv, 
erflingt. 


— 393 — 


Bei der Erinnerung David's an Beckmeſſer's 
nächtlihen Gefang bringt die Bratſche einen Takt des 
Lautenarpeggio's; gleih darauf kommt, unter Bläfer 
und Streichinftrumente abwechſelnd vertheilt, bei ben 
Worten: „da bieb ich ihm den Budel voll’ das Prü— 
gelmotiv (P. 318; K. A. 239, 240). Nod einmal tritt, 
kurz vor der Theilnahme des Sachs am Geſpräch das 
Monologmotiv, von Bioloncelli’s und Eontrabäffen ge- 
führt, in der Vergrößerung und höchſt gewichtig auf. 

Nach Sache’ Worten: „Blumen und Bänder 
ſeh' ih dort, ſchaut Hold und jugenblih aus!‘ tritt 
in Hoboen und Fagotten das Eva-Motiv zu dem David— 
Motiv: die beiden, das jugendliche Element vertretenden 
Motive vereinigt; liegt ja dem Menfhen Sachs bei 
der Erinnerung an die Jugend auch die an feinen 
Liebling Eva, die holdeſte Repräfentantin derfelben, 
nabe. (B. 319; K. A. 240, 241.) 


Sehr ruhig im Zeitmaaß. 
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Die Beiden — David, fein Zögling, und Eva, 
fein geiftiges Kind, — find ihm, jener troß alles 
„Knieriemens“, an's Herz gewacfen; fie find Die 
Spiegelbilder feiner eigenen Jugend, und darum ver- 
Schmelzen ſich ihre Motive in feiner Seele fo einfach 
und fo ſchön, wie ein frifches, farbiges Frühlingsbild, 
wie eine buftige Blüthe. 


Sein Sprüchlein, das er auf des Meifters Geheiß 
nun berfagt, beginnt David derb mit der Bedmeffer- 
melodie.e Ihn macht „ver Polterabend” ir’, deſſen 
Motiv fi fogleih in den Rohrinftrumenten hören läßt. 
Die richtige Melodie des Liedchens, im der er darauf 
einſetzt: 





Am Jordan Sankt Jo⸗ han⸗nes ſtand, al’ 





Boll der Welt zu tau » fen. 

erinnert einigermaßen an den Johannis-Choral des 
erften Aufzuges, und wird von Streichern und Röhren 
theils im einfachen Anfchluß an den Geſang, theils 
figurirt begleitet. Die Triller auf der tiefiten Saite 
der Bratfhe am Schluß des Liebes bei David's Be- 
finnen, al8 er den Namen „Dans ausgefprochen („an 
der Pegnitz hieß der Hans“), das Aufflammen der 
Violinen in feurigen Paſſagen bei der Erinnerung an 
des Meiſters heutigen Namenstag und der dann gleich 
folgende Fortiſſimo-Eintritt des David-Motives in 
ben Bläſern („Nein! Wie man ſo 'was vergeſſen 
mag! ꝛc.“) ſind von außerordentlich ſchöner Wirkung. 


Bei Sachs' Erwiderung auf David's Rede: 
„Hier die Blumen ſind für ench, die Bänder und was 
nur alles noch gleich? Ja, hier, ſchaut! Meiſter, herr⸗ 
licher Kuchen! Möchtet ihr nicht auch die Wurſt ver- 
ſuchen?“ — hören wir neben dem in den legten Takten 
Piano fich fortfpinnenden und verfhwimmenden Davib- 
Motive der Biolinen und der Bratjche, im erften Horn 
jene ausdrudsvolle Melodie wieder erklingen, 
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die im zweiten Aufzuge den Dialog zwiſchen Sachs 
und Eva begleitete (P. 208; K. A. 155), jetzt jedoch 
ihre chromatiſchen Schritte in diatoniſche verwandelt 
und dadurch einen freundlichern Ausdruck gewonnen 
hat. Bei den Worten: „Sollſt mein ſtattlicher Herold 
fein! bringen Die Hörner, dann die Hoboen, Klari— 
netten und Fagotte das König David-Motiv, deſſen 
zweiter Talt fich zum Folgenden, mit leicht hingeworfenen 
Anklängen an das erſte Meifterfingermotiv untermifcht, 





(B. 325, 326) für eimige Takte fortfpinnt, und bei 
David’s: „Ich mein’, daß der (Beckmeſſer) heut’ ſich 
nit wichtig macht‘, vereinigen fih Anklänge an das 
Lauten- (Prügel- oder PBolterabend-) Motiv und das 
erfte Sachs⸗Motiv, die erfteren in Flöten, Hoboen und 
erften Biolinen, die anderen in zweiten Violinen und 
Bratſchen (P. 327). Das letztere Motiv läßt ſich ganz 
deutlich und vollftändig in Bratſche und Bioloncell 
bören, wenn David fagt: „Kann mir gar nicht denken, 
wie der Knieriemen thut.“ Das David-Motiv, welches 
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immer wieber zwifchen den anderen Motiven auftrat, 
verſchwindet allmälig bei David's Entfernung und ift 
zulegt nach öfteren Unterbrechungen nur noch in einer 
einzigen Bratſche zu hören, die das letzte Achtel noch 
einmal pizzicato wiederholt; aber ehe das Motiv ganz 
verfiungen, fest das Bioloncello mit Sachs' Monolog- 
motiv ein. 


Treffend ſchildert dieſe Stelle, wie in des Mannes 
Geifte, der bei der eben ftattgebabten Scene immer 
nur halb gegenwärtig, balb durch innere Betrachtungen 
abgezogen war, die Erinnerung an das eben Vorgegan- 
gene unbewußt ſchwindet und er nun ganz zu den 
ernften Gedanken zurückkehrt, in die wir ihn anfänglich 
verfunfen fanden. Das mehrfach erwähnte und bereits 
harakterifirte Monolog⸗ (zweite Sachs-) Motiv, das 
denſelben als orcheftrale Unterlage dient und bei'm Be⸗ 
ginn des Gefanges: „Wahn! Wahn! Ueberall Wahn!“ 
von der Baßpoſaune fehr weich und zart, dann nur 
von Streihinftrumenten intonirt wird (P. 329), weicht 
bei den Worten: „Steht's wo im Lauf, er fchläft nur 
neue Kraft fih an 2.” (PB. 330) der bekannten Phrafe 
des Probe- (Lenz) Liedes: „Es ſchwillt, es ſchallt ꝛc.“, 
von Hörnern gegeben und von Hoboen mit Geigen 
wiederholt. 


Eine neue Stimmung beginnt nach nochmaliger 
Angabe des Monologmotives. Sachs gedenkt feines 
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‚Sieben Nürenberg.” Da ift es das Fohannismotiv 
in verfürzter Geftalt und veränderten Intervallen- 
ſchritten 





mit auf die Pauſen fallenden Paukentriolen, welches 
im Quartett und dem nach und nach hinzutretenden 
Bläſerchor von Piano bis zu einem breiten, wuchtigen 
Fortiſſimo anſchwillt. Bei der weiteren Erinnerung 
an die Ereigniſſe, welche in vergangener Nacht die 
Ruhe der ſonſt ſo friedſamen Stadt ſtörten, erſcheint 
obige Figur in immer lebhafterem Tempo, uud all 
mälig bilden fich daraus dieſe Geigentremolo’s: 





die ſchon mehr an das Lauten» oder Prügelmotiv er- 
innern, wenigftens in daſſelbe vorbereitend einmünden, 
das endlich bei den Worten: „Nun muß e8 Prügel 
tegnen‘ in voller Geftalt erjcheint, um einige Takte 
- fpäter auf einem verminderten Septimenaccorde jäh ab« 
abzufchließen. (P. 331— 334; K. A. 249, 250.) 


Die Umbildung des feftlihen Johannismotives in 
das polternde Prügelmotiv gefchiehbt fo allgemach, fo 
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unmerflih, ganz fo wie geftern — „Gott weiß, wie 
das geſchah?“ — die frieblichen Straßen der in feft- 
licher Erwartung begriffenen Stadt Zeugen nächtlicher 
Rauferei wurden. Nach einer- Generalpaufe erinnert 
uns die Synlopenmelodie in hohen Violin⸗ und Brat- 
fhentönen mit Harfenbegleitung an die unfreiwilligen 
Zuſchauer jener Scene, das Tiebende Paar, und bie 
Worte: „Ein Kobold half wohl da’ werden durch 
das Beckmeſſer⸗Motiv in tiefen Klarinettentönen illuſtrirt. 


Das phantaftifche und magifche Weben einer Io- 
hannis⸗Sommernacht — eines der vielen unbefchreiblich 
ſchönen Stimmungsbilver der Tondichtung — ummogt 
und umſchwirrt uns in der zauberifch - gaufelnven 
Bianiffimo - Begleitung der Inftrumente (evfte Hoboe, 
Klarinette, zweite - Violine und DBratfche, denen bie 
Harfe fich zugefellt) bei den fich anfchließenden Worten: 
„Ein Glühwurm fand fein Weibchen nicht, der bat 
den Schaden angericht't.“ Sie alle aber geben, unter 
ben aushaltenden tiefen Tönen der zweiten Klarinette 
in A, in köſtlicher bumoriftifher Charakterfärbung, das 
Polterabendmotiv. Es ift, als ob eine leichtbefchwingte 
nedifche Fee mit ihrem zarten, buftigen Geſpinnſt ben 
derben Realismus umkleide. Noch fpielt zu den fol- 
genden: „Der lieder war's, Johannisnacht!“ dieſes 
Motiv in ber erften Flöte, der erften Hoboe, der zwei- 
ten Klarinette und den Biolinen, unter den breiten 
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gedämpften Accorven der Hörner, den Pianiffimo- 
Trillern der Pauken, fort, zulegt in Stärke und im 
Zeitmaß mehr und mehr naclaffenn. — „Nun aber 
kam Sohannistag!” Da tritt das vollftändige Sohannis- 
feftmotiv auf, zu dem ſich bald die Melodie des Minne- 
(Traum⸗) Liedes gefellt, das Sachs’ ahnungsvoller 
Geift hier gleichfam woraus vernimmt. 


Harfenklänge, mit gehaltenen Tönen der Rohr⸗ 
infirumente und Hörner auf dem Es-dur-Dominant- 
Septimenaccorbe (in zweiter Umkehrung), der unmittelbar 
dem Nonenaccorbe der fünften Stufe von C-dur folgt, 
fündigen die Erfcheinung des ritterlihen Sängers an. 
 ($.335—338; 8.4. 251—253.) 


Zu dem nun folgenden Dialoge zwijchen ihm und 
Sachs wird dieſe Figur: 


Dee 








durchgeführt, die in ihren erften fünf Noten, wenigftens 
der rhythmiſchen Geftaltung nah, an das Johannis⸗ 
Motiv erinnert, mehr noch aber durch Verkürzung der 
erjten Note und durch Berlleinerung aus den Monolog- 
motiv entftand. 


Aetheriſch ertönen die gehaltenen Harmonieen ber 
Dläfer mit den Harfenaccorben dazwifchen, über denen 
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dann die Bioline, hernah die Hoboe das Motiv des 
Traumliedes bringt, als Walther feines Traumes Er- 
wähnung thut. („Ich hatt’ einen wunberfchönen Traum. *) 
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Immer und immer wieder umrankt in fehönen, 
finnigen Wendungen das vorhin angeführte Motiv nad 
dieſer kurzen Unterbrechung ven freundfchaftlichen Dialog, 
bis e8 bei Walther’s Worten: „Nein, von der Zunft 
und ihren Meiftern wollt’ ſich mein Traumbild nicht 
begeiftern” abermal® vom Minnelied- (Traumlied⸗) 
motiv in zweiter Bioline mit Dämpfer und bei: „Die 
kenn' ich auch feit dieſer Nacht” (nämlich „die Worte 
und Weifen, die man für den liebfeligen Eheftand fand“) 
vom Bedmeffer-Motiv in zwei Klarinetten unterbrochen 
wird, (B.339 - 345; ®.U.253—257.) 


Nah noch einmaligem Auftreten des Zraumlieb- 
motives („Ein ſchönes Lied, ein Meifterlien”) beginnt 
ein neues Motiv an Stelle der oben mitgetheilten Figur 
fih an den Dialog anzufchließen: 








das ſich am glanzvollften weiter unten bei den Worten: 
„Ich Lieb’ ein Weib und will e8 frei'n” unter Wieder: 
binzutritt der Harfe entfaltet. (P. 348.) Vorher no 
(346), als Sachs davon ſprach, daß in holder Jugend» 
zeit, bei'm Erwachen der erften Liebe, wohl Manchem 
ein ſchönes Lied gelingen mochte, trat au die Stelle 
jener Figur die Phrafe: „Es jchwillt, es ſchallt“ aus 
dem Probe- (Lenz) Liede in ber Hoboe, und: weiter 
unten (348) bei den Worten: „Denen’s dann noch 
will gelingen, ein ſchönes Lied zu fingen, feht, Meifter 
nennt man die!” die aus dieſem Lenzlied gebilvete 
Triolenfigur (in den Streihinftrumenten), alsdann in 
Trompete und Zenorpofaune das erfte Meifterfingers 
motiv. Darauf ſpinnt fi Die oben gegebene Yigur 
weiter fort, fih in reizender Weife durch verfchiebene 
Tonarten windend, bis zu den Worten: „Doch, wen 
der Lenz ſchon lang’ entronnen”, bei denen abermals 
bie Phrafe des Lenzliedes in erfter Violine fich hören läßt. 


Nun taucht jenes oben Seite 408 angeführte Motiv, 
welches den Anfang des Zwiegefpräches begleitete, wieder 
auf, mit dem zweiten Gedanken theils wechſelsweiſe, 

theils gleichzeitig durchgeführt. (P. 352, 353; K. A. 262): 
i 28* 
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Eine flüchtige Andeutung des Abgeſanges von 
Walther's Minnelied in Hoboe und Klarinette folgt bei 
den Worten (354): „'find Freunde, ſtehen gern ſich 
bei”, — Traum und Dichterei. 
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Hierauf ertönen jene ätherifchen Bläferharnonieen 
mit Harfenbegleitung bei den Worten: „Gedenkt des 
Ihönen Traums am Morgen” wieder, die Accorde 
E-dur, As-dur (Sertaccord) und Es-dur lange aus- 
balteud; dann wendet fich in ben folgenden Pizzicato’s 
des Quartetts die Modulation nad C-dur. (355.) 


Zwei lange Fermaten auf dem C-dur Dreiflang 
leiten das Traumlied (Minnelied) Walther’s ein. Die 
erfte wird nur von den getheilten Violen und Biolon- 
celli's gehalten, | 





Ihwillt in der Mitte bis zum orte an und verflingt 
dann allmälig bis zum Pianiffimo-Hauh, um auf dem 
legten Achtel gleihfam unmerflih von den Holzbläfern 
und Hörnern abgenommen zu werben, die ben Ton 
in ähnlicher Weife anfchwellen und verſchwinden laffen: 





Ein Harfenlauf begleitet beide Accorde. 


Der nun beginnende erfte Stollen des Traum⸗ 
liedes, deffen Melodie früher, bei der Vorführung der 
Motive, vollftändig mitgetbeilt wurde, wird einfach 
vom gebämpften Streichquartett, dem fich fpäter eine 
Klarinette beigefellt, begleitet. Im zweiten Stollen 
übernehmen Holzbläfer, Hörner und Harfe die Begleitung. 
Der Schluß gefchieht nicht, wie vorhin beim erjten 
Stollen, im Hauptton, fondern auffteigend in der 
Tonart der Dominante (G-dur), was Sachs zu jener 
Bemerkung Beranlaffung giebt: 

Ihr ſchloſſet nicht im gleihen Ton: 

Das maht den Meiftern Bein; 

Doch nimmt Hand Sachs die Lehr’ davon, 
im Lenz wohl müſſ' es fo fein. 

Der Abgejfang, der, je mehr er fih dem Schluß 
nähert, um jo böber an Schwung und Begeifterung 
wächſt, und in welchem ſich Holzbläſer, Hörner und 
Quartett am Wccompagnement betbeiligen, gipfelt fich 
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zuletzt in dem hohen A der Xenorftimme, zu dem bie 
Streidinftrumente die vorher in der Singftimme an- 
geregte Achtelbewegung fortfegen. 





„Das nenn’ ich mir einen Abgeſang!“ ruft Sache 
am Schluß, nachdem im Horm fein Monologmotiv 
gehört wurde. Und wer wollte nicht eben fo gerührt, 
als begeiftert in diefen Ausruf einſtimmen? Die mächtige 
Wirkung dieſes Gefanges ruht fait einzig im feiner 
reizvollen, flüffigen, ſchwunghaften Melodik. So nur 
kann die Jugend, die evelfte, jo nur Tann das tiefite 
Gemüth fingen, fo nur die hohe Liebe aus reiner und 
voller Bruft tönen. Mit den übrigen Ausprudsmitteln 
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ift in weifer Sparfamkeit bier verfahren. Die Har- 
mönie ift einfach, und das Gleiche gilt von der In» 
ftrumentation, die, bei aller Anmutb und Abwechslung 
des langes, bier doch nicht die felbftftännige Rolle, 
wie wohl anderwärts, fpielt und fpielen fol. Die 
leidenſchaftliche Gluth des Jünglings, die im früheren 
Probeliede „den Meiſtern bang machte“, hat ſich hier 
in eine milde und doch glanzvolle Wärme verwandelt, 
die wohlthut, ergreift, aber nicht verzehrt. In der 
Nähe, unter der Leitung des Meiſters iſt der jugend⸗ 
lihe Sänger felbft ein Meifter geworben, wenn auch 
unbewußt. 

Im zweiten „Bar“ (Gefäh), wo die Harfe, bie 
im vorigen Abgefang fehwieg, wieber zu den wechjelnd 
gebrauchten Holzbläfern, Hörnern und Streichinftrumenten 
tritt, nimmt bei den Worten: „Nächtlich umdämmernd 
der Bid mir ſich bricht” die Inftrumentation ein 
dunkleres Kolorit an. Hier fehweigen PViolinen, Harfe 
und bie höheren Blasinftrumente. Nur Bratfche, zwei 
Bioloncelli nnd ein aushaltendes zweites Fagott be- 
gleiten den Geſang, wozu fpäter noch Hömer, erftes 
Fagott und Baß ſich gejellen. Bei ten Worten: „Lieb⸗ 
fiher Duell auf ftiler Höhe dort mir rauſcht“ fegen 
die Violinen, aber nur die tiefe Saite benugend, wieder 
ein. Erft als es beißt: „Zu Zanz und Neigen, in 
Laub und Zweigen”, von wo au die Harfe fih in 
reihen Accordpaſſagen betbeiligt, tritt die Klarinette, 
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dann die Hobve wieder auf, die am Schluß bei dem 
gehaltenen Tenor⸗A, „in Porbeerbaum”, die, vorhin 
den nun aushaltenden Streihinftrumenten zugetheilt ge- 
weſene Uchtelbewegung ausführen. (P. 355 — 364; K. A. 
264— 270.) 


Sachs' nun folgende Worte: „Freund, euer 
Traumbild wies euch wahr ꝛc.“ werben wieder durch 
das Monologmotiv in den Poſaunen auf der zweiten 
Umkehrung des übermäßigen Dreiklanges (gis c e), 
welcher ven Schluß des Abgefanges unterbricht, einge- 
leitet; Dann tönen noch in der Hoboe die jeligen Klänge 
des Traumliedes in E-dur nah. Bei Walther’s plöß- 
lichem Auffteben („Wo fänd’ ich Die?“ — des Traumes 
Deutung — „Genug der Worte!) bringen die Geigen 
die aufwärts flürmende Zriolenpaffage des Probeliedes. 
(B.365; 8.4. 270,271.) 


Reich ift die Kombination der Motive bei der 
nun folgenden Rede des Sachs: „Dann That und 
Wort am rechten Ort! Drum bitt? ich, merkt mir wohl 
bie Weife ꝛc.“ (P. 306; K. A. 271.) Der gangartige, 
aus dem Johannis⸗Motiv gebildete Satz; die Melodie 
des Traumliedes („merkt mir wohl die Weife”); eine 
Andeutung des erften Meifterfingermotives in den Bäffen 
(„und fingt ihr fie in weit'rem Kreiſe“); die oben 
Seite 408 angeführte, den früheren Dialog begleitende 
Figur nah den, von der erften Klarinette gebrachten 
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erften beiden Takten des Abgefanges („ſo haltet mir 
auch das Traumbild feſt“); das Nittermotiv in ben 
Dläfern zugleih mit dem eben erwähnten Iraumlieb- 
motiv im Bioloucello („Euer treuer Knecht fand fich 
mit Sad und Taſch' zurecht”); das Eva-Motiv in ber 
Klarinette („die Kleider, d'rin am Hochzeitsfeft daheim 
ihr wolltet prangen”), — alle diefe Motive treten in 
jo mannigfahem Wechfel, in fo verfchiedenen Zufammen- 
ftellungen auf, daß es unmöglich ift, jede einzelne Kom- 
bination anzuführen. Aber bewundernswürdig tft ihr 
Zufammenwirken, die Harmonie diefer Melodieen, zur 
Einheit des Gedankens, der Situation. 


Ein glanzvoller marfchartiger Satz aus dem Johannis⸗ 
Motive geht dem Abgang der beiden Männer voraus, 
und noch nach deren Entfernung hören wir in den 
Inſtrumenten dieſes und das Traumliedmotiv nachklingen. 
(B. 367—370; K. A. 271—273.) 


Plöglih beginnt ein Tremolo in den Biolinen 
und der Bratſche, und gar kläglich ertönt dazu das 
Beckmeſſer-Motiv. Der, den e8 repräfentirt, Tugt eben 
burch Die Ladenthüre und tritt bei dem num erflingenden 
Lauten» (Prügel-) motiv, da8 nah und nach ein immer 
rafcheres Zeitmaß annimmt, in die Werkitatt des Sache. 
Eine Fülle muſikaliſchen Humors und foharfer charaf- 
teriftifeher Zeichnung entfaltet die nun folgende ergöß- 
lihe Scene. Alle bitteren Erinnerungen an die geftern 
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erlittene Unbill und das damit Zujammenhängende, bie 
durch Beckmeſſer's Seele geben, fpiegeln ſich in dieſer 
Mufif wieder. 


Gleich bei'm Eintreten und voraus in Türzerer 
Andeutung bei feinem Erſcheinen vor dem Laden läßt 
fih im Violoncello das zweite Motiv des Sache, zu 
welchen Diefer früher die Worte: „Wahn! Wahn! 
Meberall Wahn!“ fang, hören: denn der arme Tropf 
befindet fih in vielfahen Wahn. Das merferifche 
Dewußtfein will ſich eben wieder geltend machen — 
wir vernehmen in Marinetten, Fagotten und dann in 
den Streihinftrumenten das Merkermotiv —. Da 
ruft der Schufterfehemel eine unangenehme Erinnerung 
in ibm wach, nachdem vorher die Inſtrumeute, welche 
fih in das Merfermotiv theilten (Klarinette, Fagotte, 
— Biolinen, Bratfhen, Cello —), fih umgekehrt auch 
in die Nude und Zude getbeilt, 





Sg 


die den Hinfenden, Rüden und Kniee Streichenven gar 
ſchmerzhaft peinlih durchdringen. Der Schemel ftieß 
ihn unbarmberzig von fih, als er auf ihm ausruhen 
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wollte, während bie Bratfche.unter den gehaltenen Tönen 
der Röhre das LRautenvorfpiel anhebt: denn er fährt 
ſchnell fchmerzhaft wieder auf. 





Diefe merkerifchen Rucke und Zude erinnern leb- 
baft an bie gleichen Hoboefiguren bei Beckmeſſer's 
Anrede an Walther in der Freiungsfcene des erften 
Altes: „Herr Ritter, wißt, Sirtus Beckmeſſer Merker 
ift ꝛc.“ (P. 129; K. A. 89, 90.) Es liegt fo ein Stüd- 
chen Nemeſis jetzt darin. 

Das erſte Sahs-Motiv (Schuſtermotiv), das ihn 
an die ominöfen Schuhe und feinen Todfeind gemahnt, 
ertönt im Bioloncello, erft Piano, dann an Stärke 
wachſend. Die Töne der Laute, von der Viole, dann 
von der erften Violine nachgeahınt, fchwirren ihm inmer- 
während duch den Kopf, und dabei rufen wie Beine 
nedifche Geifter die große und Heine Flöte, fowie bie 
Hoboe die Erinnerung an die empfangenen Prügel durch 
das darauf bezüglihe Motiv wieder in ihm herauf, 
indeß Biole und Violoncello dafür forgen, daß der 
tückiſche Schufter nicht in Vergeſſenheit gerathe. Wie 
ein böjer Dämon verfolgt ihn das immer baftiger und 
ftärker auftretende Prügelmotiv, bis e8 ihm eine Trom⸗ 
pete in die Ohren fchreit. 
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As er fih bei dem Did auf Pogner’s Haus 
in die Bruft zu werfen fucht, hören wir das Merfer- 
motiv wieder; aber fogleich fällt ihm der Ritter ein — 
die Holzbläfer bringen das Rittermotiv, — und das 
befchwört neue bittere Gedanken herauf. Zwar fucht 
er mit Seloftgefühl gegen viefelben anzufämpfen: „Wer 
fich’8 getran’, der komm’ und ſchau'“! Diefe Phrafe 
aus feinem Liede erflingt, mit trogiger Verzweiflung 
berausforvernd, in den Streidhinftrumenten. Aber wie 
ihn verfpottend bringen oben bie erfte Flöte, die Ho- 
boen und Klarinetten immer die zwei erjten Noten des 
Nittermotives dazu, die nah und nach immer raſcher 
werden und zulegt gleichfam in ein Gelächter ausbrechen, 
um dann wieder nach dem Prügelmotiv überzuleiten, 
das fih nun in Flöten, Hoboen und Klarinetten und 
zulegt in dem Streichquartett fehr geltend macht. Denn 
der Gute glaubt die Verhöhnung der Weiber und 
Buben auf der Gaſſe zu vernehmen, fo daß er, fi 
wüthend abwendend, — unter den legten anwachſenden 
Phrafen des Motives und der im Fortiſſimo auf- 
fteigenden Zweiunddreißigſtel-Figur der Kleinen, der 
erften großen Flöte, der erften Hoboe, der erften Kla— 
rinette und der erften Geige — das Fenfter zuſchmeißt. 

So fehr er fih darauf am Werktiſch brütend ab- 
quält, eine neue Weife zu finden: immer kommt ihm 
nur die alte wieder in den Kopf, die in Klarinette, 
Bioline und Bratfche fragmentarifch gehört wird. 
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Plötzlich aber taucht von außen ber eine andere 
MWeife auf: — er bat das bejchriebene Blatt bemerkt; 
der Stollenanfang der Traumliebweife wirb von ber 
gebämpften zweiten Violine vorgetragen. Bei feiner 
wachjenden Aufregung verwandeln fich die vier Tetten 
Achtel derfelben in eine immer rafcher werbende, an 
die Singfhulphrafe daneben gemahnende Sechszehntel- 
figur, die zulegt in einen über zwei Oftaven binauf- 
flürmenden und dann plöglich abbrechenden Lauf mündet; 
— jest glaubt er fich über Alles im Reinen. „Ein 
Werbelied! — Bon Sachs! Iſt's wahr? Ha! est 
wird mir Alles klar!“ Dies der erfte Wortausbrud in 
der ganzen Scene, — einem großen und reichen, vom 
Hauche der ächteſten Komik durchdrungenen Seelen- 
gemälde, in welchem die Motivenwelt, die der Ideen— 
aſſociation, pſychologiſch-muſikaliſch eben fo tief, ale 
fein und klar ausgebildet ift. 


Nachdem Bedmeffer unter den Klängen des Merfer- 
motives das Papier eilig in die Zafche geftedt, kündigt 
bie punftirte Achtelfigur, nach den Johannisfeſt-Motive 
gebildet, das Erfcheinen des feftlich gefleiveten Sachs 
an. (B.370—377; K. A. 273— 277.) 


Der Schall beginnt fich jest wieber, faft unwill⸗ 
fürlih, in Sachs bei'm Anblid der neu beſchuheten 
Erfheinung zu regen, und ruft nut den Worten des 
Schuſters: „Sieh da, Herr Schreiber! Auch am Morgen? 
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Euch machen die Schuh’ doch nicht mehr Sorgen?” im 
Orcheſter das erfte Sadhs- Motiv hervor. Die bei 
Beckmeſſer's Entgegnung: „So dünn war ih noch nie 
beſchuht; fühl” durch die Sohl’ den Hleinften Kies!“ 
bervortretende, unter Klarinette, Hoboe, Yagott und 
Bioline vertheilte chromatiſche Yigur: 


— 


—— 


bezeichnet vortrefflich jene ſchmerzhafte Empfindung des 
geplagten Merkers; — wie wir mit ihm wiſſen, nicht 
die einzige. 

Auch die ſpottende Merker-Meiſterphraſe aus dem 
Finale des erjten Anfzuges läßt fib bei Sachs': 
„Mein Merkerfprüclein wirkte das!" wieder hören, 
und bei feiner Erinnerung an den Polterabend vereinigt 
fh das Prügelmotiv mit dem darunter erflingenden 
erften Sachs-Motive. 

Beckmeſſer's Wuthausbruch: „Ob, Schufter voll 
von Ränken und pöbelhaften Schwänfen! ꝛc.“ ift von 
dieſer rajchen Sechszehntelfigur: 





die dann in ſtaccirte Achtel übergeht: 





begleitet. Die letztere Figur zieht fich durch Beckmeſſer's 
Gefang: „Die ih mir auserkoren, die ganz für mich 
geboren ꝛc.“ hindurch mit draftifch komiſcher Wirkung. 
Es iſt eine drollige athemloſe Haſt, in der er ſich bei 
feiner Exrpektoration überſtürzt. 


Die Worte: „Darum! Darum! Wär’ ih fo 
dumm?” in denen fi wieder der fich Hug dünkende 
Merker zeigt, rufen das Merkermotiv von neuem ber: 
vor, dem fogleich das erfte und bei den Worten: „daß 
nicht dem Kind werb’ kund, wie auch ein Andrer be- 
ftund“ das zweite Sahs- Motiv (in der Klarinette) 
folgt, — ift ja doch Beckmeſſer bier wieder in einem 
ftarten Wahn befangen. (B. 383.) 


Im Folgenden („Ja, ja! haha! Hab’ ih did 
da? Aus feiner Schufterftuben best enblih er den 
Buben mit Knüppeln auf mich ber ꝛc.“) wechjeln das 
Merker-, das Prügelmotiv und die oben angeführte 
Adtelfigur, die auh bei Sachs’ Gegenrede („Gut 
Freund, ihr feid in argem Wahn zc.”) den Haupt: 
inhalt der Begleitung bildet, bier aber nach und nad 
in ein gemächliches Tempo übergeht. Die Fragen Bed- 
meſſer's nah der Abfiht Sachs': „Ihr fängt heut’ 
nicht? Kein Werbelied ?" und des Letteren Antworten: 
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„Richt zur Wette! Gewißlich nein!” find von einem 
Theile des erften Meifterfingermotives, die Worte Bed- 
meſſer's: „Wenn ich aber d'rob ein Zeugniß Hätte?“ 
zulegt von Merkermotive begleitet. 


Der Anfang aus dem Abgejange des Traumliedes 
in vier geftopften Hörnern folgt, ale Sachs nad dem 
Werktifhe blickt. Triumphirende Violinpaſſagen be- 
zeichnen die plötzliche Freude Beckmeſſer's, als ihm Sachs 
das Blatt ſchenkt („Herr Gott! Ein Gedicht! Ein 
Gedicht von Sachs!“); ſogleich ſchließt ſich jedoch das 
zweifleriſche Merkermotiv an, — „doch halt, daß Fein 
neuer Schad' mir erwachs'! Ihr habt's wohl ſchon 
recht gut memorirt?“ 


Schmeichelnd demüthig erſcheint das Merkermotiv 
in %8 Takt umgeſetzt und vom Lautenmotive begleitet, 





an der Stelle, wo Beckmeſſer dem Sachs feine Noth 
Hagt: „Und feht nur, wie mir’s ergeht! ꝛc.“ 


Bei einem Seitenblid Beckmeſſer's in’s Blatt 
Fr. Müller, die Meifterfinger. 29 
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bringt die SMarinette das erſte Traumliedmotiv in fei- 
nen zwei erften Takten, gleich darauf aber drückt fich 
das alte Mißtrauen (‚Und doch, werm’s nur eine Falle 
wär’?”) in dem lange wiederholten legten Zone des 
Merkermotives auf dem verminderten Septimenaccorbe 
wieder aus. 





Nachdem jedoch feine Sorge durch des Sachs 
Gelöbnig, „nie fih zu rühmen, das Lied fei von ihm, 
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zerftveut ift, Hören wir Bedmeffer im luſtigen °/s Takt 
fingen: „Was will ih mehr? Ich bin geborgen!” unb 
in tänzelnder Bewegung ertönt darauf das Lautenmotiv. 
Bon der Freude über die glüdliche Erwerbung, von 
der im Borgefühle des ficher zu erwartenden Sieges 
fid wieder regenden Eitelkeit, von der Sorge um das 
jchleunig zu beginnende Memoriren ganz wirr gemacht, 
— kurz, in Wonne ſchwimmend, nur mit fich bejchäf- 
tigt, dabei, mit dem Ausjchütten des Yüllhorns der 
Eigenliebe auf fich felbft, in feinem Entzüden dem An- 
dern Broſamen von Fünftiger dankbarlicher Gunft und 
Protektion binwerfend, — gebt er aus einer Taktart 
in die andere über. Als er tanzend Abſchied zu neb- 
men im Begriff ift („Merker Hans Sachs! Daß Nürn- 
berg ſchuſterlich blüh' und wachs'!“), ertönt von Heiner 
und erjter großer Flöte, Hoboe, Klarinette, dann vom 
Horn luſtig das DBlumenkränzleinmotiv, bei deſſen 
zweiten Theile: 





folgende, vom erften ?/s Takt an (P.396) bereits 
mehrfach aufgetretene und fich immer höher fteigernde, 
29* 
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ungemein charakteriftifche, lebenfprudelnde Phraſe, vom 
Lautennotiv hergenommen: 





von den Violinen wie jubeln gebracht wird, bis die 
Angft um das vermeintlich Liegen gebliebene Manuffript, 
bie ihn wieder zum Werktifche vorlaufen läßt, Das Lau— 
tenmotiv für ein Paar Augenblide wieder hervorruft. 
Bei der ſchließlichen Umarmung, mit der er Sachs zu 
erftiden droht, theilen fih die Holzbläfer mit den Vio— 
Iinen und der Bratfche in die Wiedergabe des Blumen— 
fränzleinmotives und der eben angeführten Figur, fo 
daß die letzteren die Trillertakte diefer Melodie, jene 
die erwähnte Figur geben, bis die Violinen neben ber 
Heinen Flöte fie wieder aufnehmen. (PB. 378—403 ;. 
R.A.277— 293). 


Beachten wir den ungemein feinen ironifchen, ne- 
mefisartigen Zug, der in dem Vorgange der unreblichen 
Aneignung des Waltherfchen Gevichtes Liegt. Das Lieb 
des „Abenteurers“, den, wie der gute Bedmefjer wähnt, 
„die Meifter los geworden”, feines gefchworenen Feines, 
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nimmt er befeligt mit fich fort, „an frober Bruft ge- 
borgen, vergeffen aller Sorgen’, um den ' ‚Abenteurer‘ 
— gerade nicht 108 zu werben, an ber fehmählichen 
Berballhornung des Liedes eben jo ſchmählich zu Scheitern. — 


Das dramatiſch-muſikaliſche Leben dieſer zweiten 
großen Bedmeffer-Scene ift von unbefchreibliher Schön- 
beit und Wahrheit. Nie hat die Charakteriftit des 
Komifchen ihre zündende Macht mehr gezeigt, in diefer 
geglieverten Zotalität vielleicht noch nie fo. Für einen 
ächten Komiker, der zugleih guter Sänger, der dem 
Ihaffenden Künftler in deſſen Geifte nachfchaffen Tann, 
muß diefer Auftritt ein Triumph fein. 


Zwölfmal hintereinander tritt das erfte Sachs— 
Motiv in den Violinen auf, als Sachs dem fih Ent: 
fernenden lange lächelnd nahblidt, und bei den Worten: 
„Die ſchwache Stunde kommt für Seven“ bringt die 
Hoboe mit Klarinette und Fagott das Merkermotiv. 


Die befriedigte Stimmung, mit welcher Sachs 
auf das fo eben Erlebte zurüdblidt, ſpricht ſich in fol- 
gendem C-dur-Sate aus, den ich wegen ber reichen 
thematischen Verarbeitung der darin enthaltenen Motive 
hier gebe: 


=== 


d= mej-jer ward zum 








Der punktirte Achtelgang aus dem Johannis⸗ 
Motive, das Traumliedmotiv (Takt 3 in der Klarinette, 
Takt 6 in der Hoboe, Takt 8 in der Violine), das 
ursprüngliche Johannis⸗Motiv felbft (in der Flöte Takt 
4, 7 und 10), der Anfang des Abgefanges aus dem 
Traumlied (Zalt 8 in Horm und Klarinette), — alle 
diefe Motive fügen fihd im Raum von wenigen Takten 
zu einem Heinen polyphonen Gewebe von höchftem me- 
lodiſchem Fluß zuſammen. Sachs' Plan ruht in ben 
Ideen jener Themen. 

Innige Zartheit, jungfräuliche Anmuth, vereint 
mit einem Anhauch von Schwermutb, und daneben den 
finnigften Humor athmet die nun folgende, mit der 
vorigen ſtark Eontraftirende Scene. 

In ihr gelangt der Charakter Eva's zum barmo- 
nifhen Abſchluß. Die Eigenfchaften, die wir in der 
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erften Scene mit Sachs, in den Scenen mit Walther 
fih entwideln und fortfchreiten fahen, erhalten hier Ver: 
tiefung, wie Klärung und Erhebung. Der jungfräuliche 
Trog ift gewichen; der Seelenkampf des Liebenden Weibes- 
gemütbes gegen brüdende Schraufe der Außenwelt zieht 
noch einmal feine ftillen, aber innerlid unendlich be- 
wegten Wellen in wunderbar einfacher pſychiſch⸗melodiſcher 
Macht, gleich dem Meere, deſſen Oberfläche oft dann 
ruhig erfoheint, wenn feine Tiefe am erregteften ift. 
Noch ſchweben trübe Wollen am Horizont und Tegen 
ihre Schatten in die bange Seele der "jet doppelt be- 
drängten und von Sehnfuchtsfchmerz durchzitterten Jung— 
frau, die nicht mehr auffchreit, fondern ſtill duldend 
trägt. Der leife Scherz, in deſſen Gewand fich bie 
Wehmuth kleidet, umfpielt in den ergreifenpften Tönen 
nur von fern, verblaßt, wie Abſchied nehmend, die 
Wangen. Da zertbeilen fih die Wollen; die Sonne 
tritt hervor: es ift das heitere Morgentageslicht des 
durch die warme, fichere Hand des väterlichen Menfchen 
Hans Sachs neu heraufgeführten Liebesglüdes. Die 
Melodieen des von Dieſem ihr wiedergewonnenen Jüng- 
lings ſtrömen zauberhaft in ihr entzüdtes Herz. Cine 
unendlih wonnige Rührung überlömmt fie. Die Knospe 
diefes Herzens, die unter Stürmen beranfchwoll, ent- 
faltet ſih nun im mildeſten, balfamifchen Aether zur 
vollften Blüthe, — dorthin zum Geliebten und borthin 
zu dem beglüdenden Vater: jene Doppelliebe, die höchſte 
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der Menfchenbruft, mit dem tiefften Seelenanter. Das 
befeligte Tiebende Weib und das befeligte Tiebende Kind 
in böchfter Wahrheit und reinfter Schönheit. Nur die 
Mufit, nur eine ſolche Muſik, wie wir fie bier ver- 
nehmen, vermag ſolch' Seelenleben zu vollenden. Nie 
ift diefe zufammengefaßte Stimmung fo treu und ein- 
fah, fo warm und Kar, fo menfchlich-Tünftlerifch, fo 
dichteriſch-muſikaliſch ſchön zur Erfcheinung gebracht, ale 
in der nun folgenden, das alles darbietenden großen 
Situation, der wahrhaftig feine andere in ihrer Art 
an die Seite zu ftellen. Und welche lebendige, frifche 
Folie wirb ihr verliehen, von jenem wie ein Silberbadh 
ih durch das tiefinnige Gebilde hindurchziehenden, 
ergreifenden und rührenden Humor des Menſchen Sachs! — 
Berborgene und doch fo offene Gebeimniffe der menſch— 
lihen Bruft! Nur der Genius Tennt fie, nur ihm ift 
e8 gegeben, fie zu enthüllen. 


Kein Zondichter hat überhaupt die Seele, Das 
ganze Wejen des Weibes fo tief, fo tren und wahr 
gefchildert, als Senta’s, Elifabeth’s, Elſa's, Bruunhild's, 
Iſolde's und Eva's Schöpfer. — 


Das Eva-Motiv a 





das gleich zu Anfang in der Klarinette, dann in Flöte, 
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Hoboe und Bratſche auftritt, und diefe durch Berklei- 
nerung und theilweife Bariation daraus gebildete Figur: 











dann mehrfach wechjelnd von Streihern und Bläfern 
wiederholt, — bilden den Hauptinhalt des Sages, in 
den das bumoriftifche erſte Sachs⸗Motiv zuweilen feine 
Schlaglichter wirft, erft in der Bratfche, fpäter in Vio— 
fine und Violoncello. Der „Schuh“, der da „vrüdt” 
und doch zu weit ift, bildet die Angel, um bie ber 
Herzens- und Geifteserguß Beider — Eva's und Sache”, 
ſich dreht, — bei diefem auch muſikaliſch eine koſt— 
bare, nedifhe und doch nicht verlegende feine Laune, 
getragen wie gehoben von der Welle des tiefften Gemüthes. 


Dei Walther’s Erſcheinen wendet fih die Modu- 
lation in überrafchender Weife vom weicheren, bunfler 
gefärbten As-dur nah dem großen Nomenaccord des 
belleren, glänzenderen H-dur, und über dem Zremolo 
ber zweiten Bioline und der Bratſche Hören wir bei 
gleichzeitigem Zutritt der drei Pofaunen jene Synkopen⸗ 
Cantilene ©. 366 in Flöte, Klarinette und erfter Vio- 
fine wieder. Dann fpinnt ſich das vorhergehende Motiv 
bei fortvauerndem Tremolo der zweiten Violine und 
der Bratfche weiter fort, anfangs noch in H-dur weilend, 
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darauf nach den früheren As-dur zurückkehrend, bis es 
im Bioloncello durch das erfte Sahs-Motiv bei den 
Worten: „Ih merf’: mad’ deine Schuh’! Säng’ mir 
nur wenigſtens einer dazu!“ unterbrochen wird, und 
woran ſodann bei den darauf folgenden: „Hörte heut' 
wohl ein gar ſchönes Lied; wem dazu wohl ein dritter 
Vers gerieth?“ der dritte Bar von Walther's Traum— 
lied ſich ſchließt, in welchem die Harfe mit volleren 
Griffen und reicheren Paſſagen durchaus beſchäftigt iſt 
und zu den früher verwendeten Inſtrumenten noch die 
Poſaunen und Pauken hinzutreten. (P.406— 422; 
K.A. 294—303.) 


In der nun folgenden Scene leidenſchaftlicher Er- 
griffenheit läßt fih das zweite Sachs- (Monolog-) 
Motiv wieder hören (P.423), welches überall da auf: 
tritt, wo Sachs fein wahrftes, tiefinnerftes Gefühl ver- 
räth. Als er fih endlich mit Gewalt feiner gerührten 
Stimmung zu entreißen fucht, da ertönt die Melodie 
des Schufterliedes wieder, die Sachs' folgenden Worten 
„Hat man mit dem Schuhwerk nicht feine Noth! ꝛc.“ 
zu Grunde liegt, in die dann bei: „Der Schufter foll 
auch alles wiſſen!“ und: „Die jüngften Mädchen, ift 
Noth am Mann ꝛc.“ die oben gegebene, aus dem Eva— 
Motiv gebildete Figur und weiter unten („All' eins, 
0b Ya, ob Nein er fpricht”) der zweite Theil des 
Eva⸗Motives 


verwebt ift. Auch das erfte Sache: Motiv („Am Ende 
riecht er doch nah Pech“ — Anfpielung auf Eva’s 
Zornesausbruh im zweiten Anfzug, B.214; K. A. 160) 
und die höhniſche Meifter-Merkerphrafe (‚Und gilt für 
dumm, tückiſch und frech”) Hingen mit berein. 

Als aber Eva Sachs von neuem an fich zieht 
(„D Sad, mein Freund! Du theurer Mann!) da 
bezengt das wieder erflingende zweite Sachs⸗-Motiv, 





daß er feiner gerührten Stimmung noch Teineswegs 
Meifter ift. 


Eine ſchöne melodifche Phrafe, die den Rhythmus 
des zweiten Sachs-Motives fefthält, 


— 


p m cresc. 








(B. 430; K. A. 307) zieht fi durch das DOrchefter 
während der folgenden Worte Eva's, die dieje Melodie 
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mit den Inftrumenten tbeilen: „Was ohne deine Liebe, 
was wär’ ich ohne dich? x.” 


— — 
a — — — 


Bas 05» ne dei » ne Lie =» be, was 











rer ich — (u ide Fr ” nicht 
mich? 


So ſpricht und tönt ſich der warme, fromme und ju- 
belnde Dank des beglückten Kindes aus, das ſich an 
des Vaters oder der Mutter Bruft legt! — Als nad 
Eva's Ausruf: „Hatte ich die Wahl, nur dich erwählt’ 
ih mir ꝛc.!“ und: „Das war ein Müffen, war ein 
Zwang! Euch felbft, mein Meifter, wurde bang — 
Sachs erwiedert: „Mein Kind, von Zriftan und Iſolde 
kenn' ich ein traurig Stück“, ift ein Anklang an die 
Einleitung des Zriftan- Werkes von Wagner in ber 
Hoboe, dann in der Klarinette vernehmbar. 


— 439 — 


Feſtlich erflingt nım in Hoboen, Klarinetten und 
Hörnern die Triolenfigur 





welche die Begleitung während bes ganzen legten Ge⸗ 
fanges der Eva bildete, und wird gleich darauf von 
Biolinen und Bratſche eine Quarte höher wiederholt. 
Dann kehrt, immer die feftlih frohe Stimmung und 
das ergriffene Tebhafte Tempo fefthaltend, dieſe Figur 
wieder: 





bie zulegt auf dem B-dur-Dominant-Septimenaccorb 
plöglih abbriht. (P. 423—435; K. A. 303 — 311). 

Nah einer Generalpaufe beginnt Sachs auf ber 
Note a ohne Begleitung zu intonireu: „Ein Kind ward 
bier geboren’ und auf den Schlußnoten jegen Klarinette, 
Hörner und Fagott den Fohannischoral aus dem An- 
fang des erjten Aufzuges in D-dur ein, deſſen einzelne 
Strophen, zwiſchen Bläfen und Streichern wechjelnd, 
bier zu verſchiedenen thematifchen Verwebungen benugt 
werden. 

Das erfte Meifterfingermotiv unterbricht den Choral 
bei den Worten: „Vernehmt, reſpektable Gefellfchaft, 
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was euch bier zur Stell’ fchafft‘‘, und fpäter bei David's 
Gefellenfprehung. Zulegt treten beide — Choral und 
Meifterfingermotin — vereinigt auf, bis vor einer 
Generalpaufe bei den Worten: „will ih nur gleich 
den Namen ihr geben‘ ohne Schluß abgebrochen wird. 
Dann halten die Holzbläfer und Hörner zu den Worten: 
„Die felige Morgentraum - Deutweife fei fie genannt‘ 
jene mehrfach erwähnten Piano -Accorde wieder aus, 
woran fih im Streichquartett die oben angeführte um— 
gebildete Eva-Melodie ſchließt. (P.436—441; K. A. 
311—314). 

Das nun folgende Geſangs-Quintett theile ich 
nebſt der vorausgehenden, ſo eben erwähnten einleitenden 
Stelle hier ganz mit, als einen der Höhepunkt des 
Werkes, als eine wahre Perle reizvoller Melodik mit 
der flüſſigen ſelbſtſtändigen Führung ſeiner einzelnen 
Stimmen, mit ſeinen intereſſanten harmoniſchen Wen⸗ 
dungen. 


Sachs. Langſam. 


Sie — 
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Anfangs wird das im Orchefter unmittelbar voraus» 
gegangene Motiv in anmuthig variirter Weife von ben 
Singftimmen fortgeführt, von leichtfließenden Sechszehntel⸗ 
gängen in den Blasinftrumenten begleitet. Dann wirb 
e8 (Zalt 13 vom Ges-dur an) mit dem Traumlied⸗ 
(Minnelied⸗) motive vertaufcht, welches bier zuerft in 
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der Stimme Eva's erſcheint, von der Klarinette unter⸗ 
ſtützt, hierauf zwei Takte ſpäter von Walther's Stimme 
und dem dritten Horn imitirt wird, um abermals zwei 
Takte darauf wieder in Eva's Stimme und die Hoboe 
überzugehen. Eine ſich leichtwiegende Sechszehntel⸗ 
bewegung beginnt nun in der erſten Violine (Takt 20) 
und führt nach feinen harmoniſchen Wendungen von 
Ges-dur über A-dur und Des-dur in bie alte Ton⸗ 
art und in das erfte Motiv zurüd. Hier beginnen alle 
Singftimmen fih an der Sechszehntelbewegung zu bes 
theiligen, — allmälig mächtig anfchwellend zu einem 
furzen, glänzenden Yortiffimo, nachdem einen Takt zuvor 
die Harfe hinzugetreten. Sodann kehrt das Piano wies 
ber, und hier ertönt hoch über den Singftimmen (Flöte) 
das Traumlied, mit dem gleich darauf die Violine das 
Nachfpiel beginnt. Nach noch verfchiedenen flüchtigen, 
mit dem vorigen Sechszehntelmotive gemifchten Anben- 
tungen, verjchwinbet es zulegt nach der Tiefe, der Reihe 
nah in Hoboe, erftem Horn, Bratſche und zulegt noch 
im vierten Horn und der Tuba erflingend, die es nad 
dem tiefen von ber Tuba fortgehaltenen fis führen, 
über welchem der nun folgende Sat anhebt. 

Ein unendlich feliges, ja, heiliges Gefühl: das 
ber Beglückuug — des Beglücktſeins und des Be⸗ 
glückens —, fpricht aus dieſem wunderbar ſchönen Fünf- 
gefang. Bewegung und eble Ruhe durchdringen das 
Ganze. Man athmet in einem reinen, erfrifchenden 
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Aether. Das Herz hebt fi in warmen Schlägen, und 
diefe Schläge find doch fo mild und ſanft. — 

Der marfchartige Sag aus dem Johannismotive, 
den wir ſchon früher hörten, als Sachs des friedfamen 
Nürnbergs gedachte, beginnt jett leife im britten Horn 
und in den beiden Yagotten über dem fortgehaltenen 
fis des vierten Hornes und der Baßtuba, — dies⸗ 
mal nicht, um dur die Erinnerung an den geflörten 
Frieden der lieben Stadt unterbrochen zu werben, fon- 
dern um, wie aus weiter Yerne, den nahenden Teftes- 
jubel in die ftille Werkſtatt hereinklingen zu laſſen. 
Ein Interimsvorbang verbirgt uns bald Diefe und bie 
Scene überhaupt, während der Marie, ganz allmälig 
anwachſend und belebter werbend, im Orchefter fort- 
geführt wird. 


Hörmers und Zrompetenfanfaren, 





auf verſchiedenen Seiten der verdedten Bühne, bald 
entfernter, bald näher, von Inſtrumenten in viererlei 
verſchiedener Stimmung geblafen, fcheinen das Signal 
zum Anbruch des Feſtes zu geben. Der Lohengrin⸗ 
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Heerbann tritt uns hier in's Gedächtniß. Und doch, 
wie verſchieden ift die ganze Eharakterfärbung! — Eine 
wogende, nach und nad immer mehr überhand nehmende 
ZTriolenfigur in den Bioloncel8 und fpäter den Brat- 
fen und Violinen läßt uns im Geifte vie berbei- 
flrömenden Menſchen fehen. Dazwifchen hellklingende 
Biolin- und Bratfohenläufe, wie fie im heitern Johannis- 
feftabend-Borfpiel des zweiten Aufzuges das Johannis⸗ 
motiv einleiteten. Dazu gehaltene Triller in den 
Diäfern, dann wieder das Johannisfeſt-Marſchmotiv 
mit den wogenden Triolen in den Bioloncells und 
einige Takte fpäter — der Feſttumult rüdt uns jest 
ſchon ziemlih nahe — das erſte Meifterfingermotiv 
in Bäffen, Violoncells, Tuba und Fagott mit dem wirk 
lien, feine ganze belle Feſtesfreude ausftrahlenden 
Johannismotive. Zuletzt, nachdem die oben erwähnten 
bellflingenvden Paſſagen über ven letzten Takten bes 
Meifterfingermotives in den hoben DBlasinftrumenten 
auftraten, ein Orgelpunft auf G in den Bäffen, darüber 
ein Fortiſſimo aller Inftrumente, — und nun werben 
wir durch Deffnen des Vorhangs plöglih mitten in 
das bunte Treiben Bineinverfegt. (P. 450 — 453; 
K. A. 319—321.) 


Soeben ſind die Schuſter gelandet und ziehen mit 
fliegenden Fahnen auf. Nachdem achtmal dieſe Achtel⸗ 
figur: 
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— 


aus dem erſten Meiſterſingermotive in den Streich—⸗ 
inftrumenten Yortiffimo auftrat, beginnen fie ihren ori⸗ 
ginellen Gefang: „Sankt Erispin, Tobet ihn! ꝛc. 20.” 
Die herbe verminderte Quart im Anfange beffelben; 
das dieſe begleitende erſte Sachs⸗Motiv, das im weiteren 
Berlauf noch wiederholt auftritt, und eine Art maftigen 
Humors über das Ganze verbreitet; das körnige, Träftige 
Weſen des ganzen Gefanges, jedoch mit einem leifen 
Anflug von Schwermuth gemifcht, wie fie dem ächten 
Schufter eigen; das plötliche Piano auf vorheriges Furzes 
Forte bei den Worten: „fo ftahl er ſich's dazu“, 





ih - nen war- me Schub’; und wenn ibm Ke » ner 





'gLe⸗ der leiht, fo ſtahl er fich's da » zu. 


— clam, furtim, nad dem fruchtlofen precario, — 
als ob die Sänger, auf kühnen Anlauf und Griff, im 


Digitized „Google 
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thut, ſammtliche Streichinftrumente alle vier Saiten zugleich 
angeben, die Piccoloflöte in hoher Region die Melodie 
führt, und wobei auch Bedenfchläge und das luſtige 
Geklingel des Triangels nicht fehlen. Begingen ja geräufch- 
voll und lärmend, mit einer Miene von Wichtigkeit jene 
ſchlichten Bürger ihre Feſte. 


Plöglih wird der Lärm unterbrochen. Gefellen mit 
Kinderinftrumenten löfen die vorausziehende Muſik ab, fich 
vergebens bemühend, wiewohl die gedämpfte erite Trom⸗ 
pete in B ihre Kräfte anftrengt, es den Stabtpfeifern 
gleih zu thun. Die Piccoloflöte (jet im Piano), 
eine Kinberpfeife vertretend, führt die Melodie fort, 
tbeilweife von Hoboe, Klarinette und dem Glodenfpiel 
unterftügt, während die Streidinftrumente col legno 
wie vorher in vollen Griffen begleiten, d. b. mit ber 
Bogenftange auf die Saiten fehlagen, was einen kurzen, 
pridelnden lang gibt und bier an die Hanglofen Kinder⸗ 
inftrumente erinnert. Darauf beginnt der Pomp mit 
vollftändiger Janitſcharenmuſik (Zriangel, Beden, große 
Trommel und Rührtrommel) auf wenige Takte bon 
neuem, bis die Schneiver mit fliegender Fahne anbeis- 
kommen. 


Der hüpfende Rhythmus zu Anfang ihres Geſanges 
(„Als Nürenberg belagert war und Hungersnoth fich 
fand ꝛc. 2c.”), die häufigen Triller und Berzierungs- 
figuren im Orcheſter, namentlih bie plöglichen, kurz 


— 410 — 


abgeriffenen Triolenwürfe der Blasinftrumente, die Bocks⸗ 
triller im Gefange felbft, die drolligen Vorſchläge in der 
Geige, 





das ganze unftete lebendige Wefen, der frappante Wechfel 
in Rhythmus, Klangfarbe und Nuancirung, fo 3.2. 
ber Fortiſſimoſchluß P. 463 im ganzen Orcheſter mit 
dem Bedenfchlag und der lachenden ober meckernden 
gevämpften Trompete, und der gleich darauf folgende 
Pianveintritt bei ven Worten: „der Feind der ſieht's“ ꝛc. zc., 
nur von getbeilten Eontrabäffen, Violoncells und Biolen 
begleitet, die Iuftigen „Meck-meck⸗mecks“ — machen das 
lebensfriihe Schneiderlied zu einem eben fo charal- 
teriftifchen, ungemein komiſch wirkenden Ganzen, ja 
vielleicht in noch höherem Grabe, als das vorausges 
gangene Schufterlievd. (P.458—465 ; K. A. 220 - 329.) 


Da beben die mit liegender Fahne aufziehenden 
Däder einen fehwerfälligen Gefang von dem gräufichen 
Leiden der Hungersnotb an. Die wühlenden Zwei- 
undbreißigftel- Yiguren, an das Knurren des hungrigen 
Magens erinnernd, und bie tiefen, fchaurigen Tremolo's 
der Streihinftrumente in A-moll könnten uns ſchier 
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bange machen, wenn wir nicht gleich darauf im glanz- 
bellen, friſchen C-dur troftvoll belehrt würden, „Daß 
der Beck täglich ift auf dem Fleck und nimmt uns beu 
Hunger weg.” Am Schluß des Bäderliedes fingen die 
Schuſter und dann die Schneider, die fo eben ihre ahnen 
aufgeftedt haben, ven Refrain ihrer Lieder. (P.465— 468; 
8. X. 330—332.) 


Nun aber. fol das jugendliche Element wieder in 
feine Rechte treten. Ein Bild der Beiterften Anmuth 
thut fi, nachdem die fchwerfälligen Bädergeftalten vor: 
über find, vor uns auf. Ein bunter Kahn mit jungen 
geſchmückten Mädchen aus Fürth kommt eben an, und 
die erfreuten Lehrbuben fpringen nah dem Geſtade. 
Die Zriller in den Biolinen und die Läufe im Violon⸗ 
cello, fodann in Flöte und Klarinetten, die gewöhnlich 
das Fohannismotiv einleiten, wo es in feiner Tichteften 
Geftalt auftritt, dieſes darauf felbft in den PViolinen, 
wozu die Dlasinftrumente (Flöten, Hoboen, Klarinetten 
und Fagotte) die Zriller forthalten, — bilden den mufi- 
kaliſchen Hintergrund biefer Fieblich-heiteren Scene. 


Bei dem Berlangen der Lehrbuben nah Tanzmuſik 
(„Stabtpfeifer fpielt! daß es Iuftig wird‘) beginnt ſich 
eine walzerartige Bewegung zu regen, wobei diefe Figur: 
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die immer mehr nach oben brängt und fich zuletzt in 


acht Takte lang unter folgender harmonifcher Unterlage 


diefen 





fortgeführten beiden Roten gipfelt, — bie fich fteigernde 
Zanzbegierbe malt, der bald ihr Genüge werben fol; 
denn nad dem Abſchluß auf dem verlangenden Nonen⸗ 
accord ertönt ein mäßiger anmuthiger Walzer von länd- 
lichem Charakter, der das Spiel der muntern Jugend 
begleitet und deffen Klänge immer höher wachſen, bis 
er durch den Ruf: „die Meiſterſinger!“ unterbrochen 
wird. (P. 468—475; K. A. 332—337.) 


Jetzt geben die Bäffe das erfte Meifterfingermotiv; 
aber noch bunt durcheinander mifchen ſich dazu in Geigen 
und Bratfhen Triolen⸗, Sertolen-, Sechszehntel⸗ und 
Zweiundbreißigftel-Figuren; denn noch ift der Zug nicht 
georbnet, noch wogen die Maffen des Volkes durch⸗ 
einander, um für die neuen Anlömmlinge Plag zu 
ſchaffen. Allmälig wird Die Bewegung regelmäßiger, 
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und als endlich Altes georbnet. ift, der Aufzug ohne 
Störung beginnt und fih entfaltet, da tritt auch das 
Meiftermotiv in voller Geftalt, ohne Beimifchung fremder 
Elemente unter Zutritt von drei Trompeten, des Pofaunen- 
hores und der Zuba, die bisher fchwiegen, mit allem 
ibm eigenen Pomp und auch ber ihm anbängenben 
Erinnerung an das liebe Zopfthum auf, die fich befonders 
in dieſen Achtelfequenzen | 





kundgibt. 


In lebhaften Staccatoläufen beginnen die Biolinen . 
zu jubeln, — Meifter Kothner erjcheint mit der Sänger- 
Sahne im Borbergrunde; und als er dieſe in ber Luft 
Ihwingt, das Bild des Königs David mit der Harfe 
fihtbar wird und alles Bolt die Hüte ſchwenkt, ba 


fegen Trompeten, Pofaunen und Harfe, vom übrigen 
Fr. Müller, die Meifterfinger. 32 
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Dläferhor theilweis unterftügt, das König David's⸗ 
oder Fahnenmotiv ein, während die Streichinftrumente 
ollende Zweiunddreißigſtel⸗Pafſagen dazwiſchen werfen. 
Ein großartiger, breiter C-dur Schluß, nochmaliges, 
machtvolles Auftreten des erften Meifterfingermotives im 
vollen Orchefter auf demfelben, Dann des allgemach bei 
dem Rufe: „Silentium!“ verfchwindenden König David's⸗ 
Motives, beendigen den, wie die Natur der Sache ver- 
langt, bin und wieder zwar etwas altfränkijchen, aber 
großartigen, gewaltigen Meifteraufzug. (P. 476—485 ; 
K. A. 337—340.) 

Bei dem Vortreten des Hans Sachs wendet ſich 
die Modulation unter lebhaften, leiſe anhebenden und 
allmälig anwachſenden Violinpaſſagen mittelſt eines 
Trugſchluſſes vom bisherigen C-dur nach dem As-dur 
Accord und dann über E-dur nah den Dominant- 
accorven von D- und G-dur, in welch’ Iegterer Tonart 
alle Anwefende den erhebenden Gefang zur feierlichen 
Begrüßung des geliebten Volksdichters anflinımen. . 


Langfam u. feierlich. (B. 487, 8.Q. 343.) 





„Wach 1 auf, es nah » et gen den 
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Einfah und erbaben, mild und mächtig, voll ber 
blühendften Melodie und von der reichiten Stimmen- 
verwebung, — fi, wie die früheren Waltherliever, an 
die gebräuchlichen Formen anlehnend, — zulett mit dem 
Rufe: „Heil! Heil dir, Nürnberg’s theurem Sachs! 
Heil’! unter Erklingen bes variirten erften Meifter- 
finger- und dann des König David’3- Motives im 
Orchefter in voller prächtiger Sechsſtimmigkeit ſchließend, — 
gehört diefer Chor zu den ergreifendſten Stücken der 
ganzen Oper, zu dem Ergreifendſten überhaupt, was 
je muſikaliſch gedichtet worden iſt. 


Das Bolt ruft in dieſen ſchwellenden weihevollen 
Tönen des horalmäßigen Gefanges, worin es dem 
Dichter mit deſſen Worten huldigt, wie ein Elangreiches 
großes Echo das erhebende Gefühl einer neu auf- 
leuchtenden Zeit hinaus in die Welt. Es ift ein dem 
Herzen der Gefammtheit unwilllürlih entquillender 
Hochgeſang: DBegeifterung und fromme Freudigkeit. 
Und eben jene Unwillfür, jene gleihjam inftinktive 
Srfaffung des Momentes charakterifirt die tiefe Be— 
deutung der Situation in ihrer Erhabenheit und Gewalt 
noch befonders. Die Menge, die hier in Gottes freier 
Natur ihr bunt wogendes Felt frohmüthig feiert, wird 
ohne weitere® zum religiös feiernden, fangreihen Mit- 
dichter bei'm Anblid des mit ihr verwachſenen Menfchen, 
bes dichterifhen Mannes, bes Styeiters für freiheit 
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und Licht. Diefer fchlichte und einfache Sinn in feiner 
Unmittelbarfeit und Lauterleit deutet im voraus auf 
feine Empfänglichfeit für Unverfälfchtes, Edles und 
Schönes hin, das feiner Entſcheidung nun harrt, indem 
bier in einem ebenfo großen, als feinen Zuge gezeigt wird, 
daß der wahre Dichter dem Volle, dieſes jenem angehöre. 


Tiefe Rührung ſpricht fih in Sachs' Monolog- 
motiv aus, das feiner Erwiederung vorausgeht und hier 
in dieſer Geftalt auftritt: 


Sehr mäßig und zögernd. 








Bon den Worten an: „Mich von Euch geliebt 
zu ſehn“ Tommt es wieder in ber Berfleinerung wie 
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bei'm Geſpräch zwiſchen Sachs und dem Junker. (Oben 
S. 408.) 

Sachs' Mittheilung an das Volk: („Wenn ihr 
die Kunſt ſo hoch ſchon ehrt, da galt es, zu beweiſen, 
daß, wer ihr ſelbſt gar angehört, ſie ſchätzt ob allen 
Preiſen ꝛc. ꝛc.“) mit der Pogner's an die Meiſterſinger 
im erſten Akt von gleichem Inhalt, ruft im Quartett 
das Singſchul⸗ oder Freiungsmotiv hervor. Bei Er- 
wähnung des Preiſes der Werbung „ſein höchſtes Gut“ 
— tritt es ſüßen Klanges in der Hoboe mit Fagott—⸗ 
und Hornunterlage auf, um ſpäter in die Klarinetten 
überzugehen. Bei den Worten: „Als höchſten Preiſes 
Kron', er bietet das zum Lohn“ vereinigt ſich mit dem 
vorigen das Johannismotiv in Hoboe und Horn, und 
gleich darauf der Anfang des erſten Meiſterſingermotives 
in den Violinen. Eine machtvolle Steigerung erwächſt 
aus der Bereinigung des letzteren und bes Johannis⸗ 
motives bis zu den Worten: „Euch ruf’ ich's vor dem 
Volke laut“, die dann bei den folgenden: „Erwägt 
der Werbung feltnen Preis!“ unter plöglihem Abbrechen 
ber Bläfer in's Piano zurückkehrt. Diefe Stelle von 
bier an (P. 496) bis zu den Worten: „bie niemals 
ſoll beweinen“ (P. 498) ift eine Zranspofition ber 
früher beſchriebenen Steigerungim erften Alte bei Pogner's: 
„Glaubt, wie mich's freut! Die alte Zeit dünkt mid 
erneut 2c.2c., (P. 895 8. U. 56, 57): — denn das⸗ 
jelbe, wa8 dort Bogner in Beziehung auf den Ritter fühlte 
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und bachte, fühlt und denkt hier Sachs bei feinen Worten. 
Nun aber bei dem. Ausrufe: „daß Nürenberg mit höchſtem 
Werth die Kunft und ihre Meifter ehrt“ tritt glanz- 
voll in wichtiger Breite mit dazwiſchen geworfenen 
Läufen der Streihinftrumente das Sohannisfeftmarfch- 
motiv in den Dläfern auf. Und als nach beendigter 
Rede Pogner dem Sachs gerührt die Hand drückt, 


(Part. 499, 8. A. 360.) 











da find das Singfhul- (Freiungs-) Motiv (inden Violon⸗ 
celli's) und das Johannismotiv (in den Geigen, hernach 
den Flöten, Hobven und Klarinetten), endlich das erfte 
Meifterfingermotiv in verfchiedenartig gemijchten Zu—⸗ 
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fammenftellungen gleichzeitig zu hören. (P. 486—500; 
K. X. 341—350.) 


Eine‘ PBerfon, die lange im Hintergrund ftand, 
fängt an, wieber in Aftivität zu treten, — unfer guter 
Ehren-Bedmeffer, und bald, bei feinen Worten zu Sachs: 
„Was hilft's? Mit dem meinen ift doch verfungen“ 
taucht auch das lange nicht gehörte Merkermotiv in 
den Geigen und Hoboen wieder auf, an deffen erſte 
zwei Noten, als er im Vertrauen auf Sachs' Popu- 
larität wieder Muth faßt, ein Theil des erften Meifter- 
fingermotives ſich anreiht. 


Die Figur aus der Freiung 





fängt an ſich lebhaft in den Geigen zu regen, als 
Sachs zum Beginnen des Wettgeſanges mahnt, die 
auch bei Kothner's Aufruf fortgeführt wird, wozu erſt 
in den Hoboen, 





dann in den Hörnern (auf as), endlich in den Trompeten 
(auf b) eine Art Signal ertönt. 
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Durch lebhaftes Zeitmaß und kurzes Abftoßen 
feines würdigen Charakters beraubt, den gewichtigen 
Anfang in diefe hüpfende Figur verwandelnd: 





jo erſcheint das erfte Meiftermotiv in den Holzbläfern, 
die Melodie von näfelnden Hobven und den Klarinetten 
geführt, als Beckmeſſer den Raſenhügel bejteigt. (B. 502.) 
Dazu fpäter in den Streichinftrumenten bei den unter 
fih flüfternden Stimmen des Volles: („Wie? der? 
Scheint mir nicht der Rechte! ꝛc. ꝛc.“) dieſe 





auch aus dem Meifterfingermotivn — dem Schluß des- 
jelben — genommene Figur; dann beide Figuren um- 
gekehrt, die erjtere unten in Yagotten und Violoncells, 
die leßtere oben in den Flöten, Hoboen und Klarinetten. 


Beim Ruf der Lehrlinge aber: „Silentium!“ 
jhweigen die Stimmen bes Volles, das Tempo wird 
wieder mäßiger und das König David's-Motiv ertönt 
in voller Befegung. Nach Kothner's Aufruf: „Fanget 
an! Hören wir zu jeder der drei zitternden VBerbeug- 
ungen Beckmeſſer's einen Triller im Orchefter, bann 
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abgeriffene Stüde des Lautenmotives in der Bioline 
und dem Fagott, und ein Fragment des Merfermotives 
in Klarinetten und Fagott. Endlich beginnt Beckteſſer 
mit einem Lautenprälubium und paßt fein num folgen 
des, unwillfürlich parodifches Lied, das in der wachfen- 
den Angft und Berzweiflung des Augenblides immer 
parobifcher und Farrikirter wird, fo gut e8 eben gehen 
will, feiner früheren Melodie an. Nah dem erften 
Stollen Taffen fi, während das Volt und die Meifter 
ihre verwunderungsvollen Bemerkungen über den abfonber- 
lihen Gefang machen, Anflänge an das Merkermotiv 
im Quartett bören, und unmittelbar vom Beginn 
des zweiten Stollens auch Sachs’ Monologmotiv im 
Bioloncelo. — Die Tremolo’3 im Violoncello ; mit 
denen ber zweite Vers begleitet wird, malen recht deut- 
ih die Angſt des unglüdlihen Sängers und find nament- 
ich zu den Worten: „Mich holt am Pranger der Ver: 
langer, auf Iuft’ger Steige faum bäng’ ih am Baum“ 
befonders harakteriftiih. Nach Beendigung dieſes Verſes 
wird das Merkermotiv Lauter und deutlicher; auch in 
die Singftimmen des das Merkeramt bier übernehmen- 
den Bolfes geht e8 über. — Im Abgefang („heim- 
Ih mir grant zc. ꝛc.“) fangen auch die Bratfchen und 
bin und wieder die Biolinen an, fih an der komifchen, 
unbeimlichen Tremolo's zu betheiligen. Kurze Einwürfe 
von Bruchſtücken des Lautenmotive® und fchauerliche 
tiefe Klarinettentöne laſſen fih an einzelnen Stellen 
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vernehmen. Raſch aufwärts gehende Staccatoläufe gegen 
ben Schluß bin leiten das nicht mehr zu unterbrüdende 
Gelächter der Menge ein, das gleich nach Beendigung 
des Gefanges rückhaltlos bervorbricht, im Orchefter durch 
chromatiſche Staccatofiguren, an die fih die höhniſche 
Meiſterphraſe anfchließt, treffend wiedergegeben. Beck⸗ 
meſſer's Wuthausbruch ift in ähnlicher Weife, wie ber 
frühere in Sachs’ Werfftatt: „O Schufter voll von 
Ränken zc. 20.” (P. 381) behandelt, dieſelbe Violinfigur 
tritt auf (B. oben Seite 423), 





bernach wieder die Spottphrafe und die lachenden chro- 
matifchen Figuren, bis bei dem Aufheben des Blattes 
duch Sachs das bewegte Tempo allmälig ruhiger wird 
und das Gelächter verfchwindet. (P. 500 — 519; 
K. A. 350—368.) 


Nach den Worten des Sachs: „Herr Beckmeſſer 
irrt, wie dort ſo hier“ wird der Anfang des verkleinerten 
Monologmotives kanoniſch in beiden Violinen ſcherzhaft 
neckend durchgeführt, und bei der Entgegnungsfrage der 
Meifter und des Volkes: „Wie? Schön? diefer Un- 
finnswuft?‘ find die beiden Anfangsnoten des Merfer- 
motives auch im Gefange zu vernehmen. Die Achtel- 
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gänge aus dem erſten Meiftermotive und fpäter das 
Traumliedmotiv begleiten bie Rede des Sache, jene 
bei ven Worten: „Und wer dies verftünd’ und zugleich 
bewies, daß er des Liebes Dichter, und gar mit Rechte 
Meifter hieß, fänd’ er gerechte Richter‘, — dieſes bei 
dem Rufe: „Iſt Jemand hier, der Recht mir weiß? 
Der tret’ al8 Zeug’ in diefen Kreis!‘ 


Dei Walther’s Erſcheinen bringen die Holzbläfer 
das Nittermotiv und dann zu den Worten von Sache: 
So zeuget, das Lied fei nicht von mir“ die Flöten 
und Klarinetten die Stelle aus Walther’s erftem Lieb: 
„Herr Walther von der — der iſt mein 
Meiſter geweſen.“ 


Nachdem ſich das Rittermotiv bei der günſtigen 
Bemerkung des Volkes über den Zeugen („Dem kann 
was Gut's erblüh'n“) wiederholt hat, wechſelt bei der 
folgenden Rede Sachs’ („Meiſter und Volk find gewillt, 
zu vernehmen, was mein Zeuge gilt; Herr Walther von 
Stolzing, fingt das Lied!) das eben erwähnte Motiv 
des erſten Waltherlieves mit dem Eva-Motive zwifchen 
erften Biolinen, Hoboen und Klarinetten unter Tremolo's 
und Synfopen der zweiten Geigen und Bratſchen, — 
erfteres an Walther’8 urſprüngliche Dichterbegabung, 
leteres an feine Liebe zn Eva erinnernd; beide vereinigt 
. biegen ihn fein Zraumlied fingen. (P. 519 — 529; 
K. U. 368— 374.) 
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Die zarten Bläferharmonieen (bei den Worten der 
Lehrbuben: „'s gibt Fein Gefumm zc. ꝛc.“), der E-dur-, 
As-dur- und Es-dur-Dreiflang leiten, wie früher, das 
Traumlied, ein und auf dem letzten Accorde fett die 
Bioline mit dem Motiv desſelben ein, das dann in 
Hoboe und Klarinette übergeht, ſich nach der Dominante 
von C-dur wendend. 


Da der tertlihe Juhalt der früßeren drei Gefäße 
des Traumliedes bier in ein einziges größeres zufammen- 
gezogen worden: jo mußte basfelbe mufifalifch bedeutend 
erweitert werben nnd erbielt dadurch einen erhöheten 
mufitalifden Schwung. Man betrachte nur den fchönen 
Schluß des erften Stollens mit dem melodiſchen Gang 
und dem Zriller auf dem hohen h im Violoncello: 
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das fchönfte Weib — — — 








die mild fehimmernde Wendung der Modulation nad) 
H-dur und den glänzenden G-dur- Schluß mit den 
Trompeten, Pofaunen und der Tuba im zweiten Vers, 
befonder8 aber die fich immer böher fteigernde Durch: 
führung diefer Figur im Abgejang: 





zwifchen Biolinen und SHolzbläfern (Flöte, Hoboe, 
Klarinette) wechſelnd und zulett in die höchften Regionen 
binauffteigend. 

Beſonders wird das Lied auch noch Dadurch gehoben, 
daß zwifchen den einzelnen Strophen das Volk, gleich- 
fam felbft in füßen Traum gewiegt, die felige WVeife 
leife fortfingt, im Abgefang aber ven Schluß gar nicht 
abwartet, fondern im leifen Chorgefang die letzten acht 
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Takte der Soloftimme begleitet. Daran reiht fi ein 
glänzender Doppelchor der Meifter und des Volles, 
in welchen dasſelbe Motiv fortgeführt wird („Holder 
Sänger, nimm das Reis, — reich’ ihm das Reis, 
fein der Preis, Keiner wie er zu werben weiß!“), und 
auf deffen im Pianiſſimo verſchwindenden Schlußtaften 
Eva in der voraus ſchon von den Sopranen gebrachten 
Melodie des Abgejanges mit leifer Stimme einjegt: 
„Keiner wie du fo Bold zu werben weiß.” 


Era. (9.546, 547.) 
1 — —— — 
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Fr. Muller, die Meiſterſinger. | 33 





Das Monologmotiv im Quartett leitet Sachs' nun 
folgende Worte: „Den Zeugen, den!’ es, wählt’ ich gut; 
tragt ihr Hans Sachs d’rum üblen Muth?” ein; 
ſogleich ſchließt fich ein jubelnder begeifterter Chor des 
Volkes an, welcher, nachdem die darin durchgeführte 
Figur 
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ihren Gipfel auf dem hohen a der Sopranftinme 
erreicht bat, mit dem Schluß des Nachtigall » Xiebes 
endigt. 

Nun fordern die Meifter, während ähnlich wie 
bei'm Meifterzug das König David’, Motiv im. vollen 
Drchefter ertönt, zur Krönung des Sängers auf („Auf, 
Meifter Bogner! Euch zum Ruhm meldet dent Junker 
fein Meiſterthum“). Zwifchen und nad den nun folgen- 
den, von Klarinetten, Hörnern und Yagotteu begleiteten 
Worten Pogner’8 zu Walther mit der König David's⸗ 
Melodie: „Geſchmückt mit König David's Bild — 
nehm’ ih euch auf in der Meifter Gild'“ ertönt in 
der erften Flöte und dann in der erften Hoboe unter 
fanften Harfenläufen ber zweite Theil des Minnelied- 
ftollens. Bei Walther’8 abwehrender Antwort („Nicht 
Meifter! Nein!“) und zärtlihem Aufbliden auf Eva 
(„Will ohne Meifter felig ſein!“) lenkt fi die Modu—⸗ 
lation plöglih aus F nah Ges-dur und die Sechs— 
zehntelfigur des früheren Quintetts wird im Orcheſter 
durchgeführt. (B. 529 — 554; K. A. 375— 393.) 

Sogleih bei Sachs’ vermittelndem Cinfchreiten 
(„Verachtet mir die Meifter nicht!) tritt in C-dur 
gewichtig das erfte Meiftermotiv in den Pofaunen und’ 
dem Streichquartett ein, zu dem ſich bald bei den 
Worten: „Was ihnen bo zum Xobe Spricht, fiel reich— 
ih euch zur Gunſt“, von wo es die Bäffe und Biolon- 


celli allein führen, in der erſten Bioline der Abgefang 
33* 
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des Minneliedes (Traumliedes) gejellt, wozu Klarinetten, 
Hörner und Fagotte eine Achtelbegleitung ausführen. 
So erfheinen denn hier die beiden wichtigften Motive 
der Oper — dieſes der finnbilpliche Ausbrud für Die 
fchaffende Phantaſie des Künftlers; jenes der für die tech» 
nifche Seite der Kunft, — beide verbunden machen 
erft den wahren Künftler, — wie früher im erſten 
Vorſpiel in einer ausgedehnteren Bereinigung. 
(B. 554. 8.9. 898.) 
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Bei den Worten: „Daß unfre Meifter fie gepflegt 
ꝛe. ꝛc.“ Tonmt das zweite Meiftermotiv (König Daviv’s- 
Motiv) in den Biolinen, dann von Klarinetten unb 
Fagotten imitirt, und hernach wieder (‚blieb fie nicht 
ablig 2c. ꝛe.“) das erſte Meiftermotiv, in den Streich 
inftrumenten canonifch durchgeführt. 


Nah folgender ſchöner, barmonifch intereffanter 
Stelle mit den ſchroffen Uebergängen bei der Erinnerung 
an den Verfall des Reiches, und der enplichen Klärung 
der Harmonie bei den letten Worten 
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anfangs von tremolirten Accorden der Streichinftrumente 
begleitet, während Takt 9 das Blech und Takt 11 
wieder das Quartett mit gehaltenen Accorden eintritt — 
ertönt das marſchartige Sohannismotiv zu Sachs’ Auf: 
„Drum fag’ ih euch, ehrt eure deutſchen Meifter!‘‘ 
worauf nach fünf Takten, beim legterwähnten gewichtigen 
Worte: „Meifter” zu dem Gefange Sad’: „dann 
bannt ihr gute Geifter ꝛc. ꝛc.“ eine Kombination dreier 
verfehiedener Motive eintritt: des erjten Meiftermotives 
in Eontrabaß und zwei Yagotten, — des Traumlieves 
(Abgefang) in Violoncello, erjter Violine, zweitem Horn 
und erfter Klarinette, — und endlih des König David⸗ 
Motives in zweiten Biolinen, Bratfhen, drei Hörnern, 
zweiter Slarinette, Flöten und Hoboen, wozu jpäter, 
bei den Worten: „‚zerging’ in Dunft das heil’ge röm'ſche 
Reich zc. ꝛc.“, noch eine Durchführung des verfleinerten 
erften Meiftermotives in zweiten Violinen und in den 
Bratfchen tritt. (PB. 554—561; K. A. 393— 397.) 


In dem impofanten Schlughor, worin alle An- 
wejende während Walther’s und Sachs' Krönung die 
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Worte des Letzteren: „Ehrt eure deutſchen Meiſter, 
dann bannt ihr gute Geiſter ꝛc. ꝛc.“ wiederholen, bald 
in mächtigem unisono, bald in prachtvoller Fünf— 
ſtimmigkeit: 


Tenor, Bass. (P. 662 8.9. 397.) 





Sopr., Alt, Ten., Bass. | 
dann banntihr gu - te Gei ⸗ ſter 





und gebt ihr ih⸗rem Wir⸗ fen Gunſt, zer⸗ 
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— in diefem Schlußhor wird das König David's⸗ 
Motiv fortgeführt, anfangs nur vom Blech mit figura- 
tiver Begleitung der Streihinftrumente. Darauf treten 
auch die Holzbläfer Hinzu, bis weiter (PB. 566) bei’m 
Fortiffimo Orcheſter und Chor den zweiten Takt des 
erften Meiftermotives ergreifen und in reichfter poly- 
phoner Berwebung durchführen. Noch einmal tritt der 
gewaltige Anfang desſelben im vollen Orcheſter auf 
ben Abſchluß des Gefanges ein; fobann folgen auf einem 
angehängten, plagalifhen Schluß die fehsftimmigen Rufe 
des Volles: „Heil Sachs! Nürnberg's theurem Sachs!“ 
mit Zrompeten- und Trommelſchall auf der Bühne. 
(P. 562—570; K. A. 397—402.) 


So krönt denn dieſer Chor nach fo manchen vor⸗ 
ansgegangenen großen und kühnen Schlägen der legten 
Scene das ganze Werk. Eine Aufgabe, bie faft unmög- 
ich erſchien, ift gelöft: die Steigerung, die ihren höchſten 
Gipfel ſchon Tängft erreicht zu haben ſchien, — man 
benfe an ben Meifterzug, ven Nachtigallchor, — fie 
ift glücklich fortgeführt bis zum Ende. 

Ueberbliden wir noch einmal im Geift diefe große 
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fünfte Scene des letzten Aufzuges mit ihrem bunten 
Leben, ihrem reihen Wechfel, rufen wir uns zurüd biefe 
bumoriftiihen Handwerkerchöre, dieſes grazisfe Spiel 
der froben Jugend, den impofanten Meifterzug, den 
gewaltigen weihevollen Nachtigallchor, die komiſche Bed- 
mefjer-Scene, da8 tiefpoetifche fh wungvolle Preislieb und 
endlich jenen Schlußchor, — dann werden wir gefteheu 
müffen, daß ſich diefer Seene nichts Aehnliches au die 
Seite fegen läßt, dann dürfen wir fagen, daß fie über- 
haupt das Großartigſte fei, was auf dem Gebiete der 
dramatiſchen Muſik jemals gejchaffen worden. — 


Der dritte Aufzug gibt die Abwidlung, Die Löſung. 


Hans Sachs ſahen wir vom Anfang an von jener 
ſympathiſchen Theilnahme an der Erſcheinung des Dichters 
und Sängers erfüllt, die nur den großen Menſchen und 
Dichter durchdringen kann. In dem Geſange lag eine 
neue Welt der naturwahren Empfindung. Die Hinder⸗ 
niſſe, die ſich Jenem entgegenſtellten, waren für ihn 
nicht Abſchreckung, wie für den glühenden Jüngling, 
ſondern Vehikel zur Erreichung einer edlen und hohen 
Abſicht. Nicht gewaltſam zerhauen, ſondern einfach löſen, 
nicht entzweien, ſondern verföhnen, — das war ihm 
Aufgabe. 

Der meifterlihe Minnegefang des jugendlichen 
Dichters, jenes Traumlied, erhöhete bie Theilnahme, 
befeftigte und reifte den Plan. Das Gebaren der ver- 
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Indcherten, egoiftifchen, ja, unreblichen Einfeitigkeit war 
dieſem Plane unwillkürlicher Verbündeter, — ein 
im Leben uns oft begegnendes Vorlommniß; bier künſt— 
lerifch behandelt und verwerthet. 

Diefe Einfeitigkeit trägt, wie der Lenker des Planes 
vorausfehen mußte, ihre Früchte, weil in fich ihre Strafe; 
fie wird Mittel zum Zweck. Das falfhe, das ver- 
fälfchte Kied wird zur Folie des ächten, das „Die rollen- 
den Wellen im Lauf aufhält, wie der Dichter fingt. 
Gefang gegen Gefang, — abftoßender und Tächer- 
licher, anziehender und ergreifenber, „der Seele Gewalt‘; 
Unnatur gegen Natur, Künftelei gegen Kunſt. So 
vermittelte fich Durch die Macht der in fich einheitlichen 
Dichtkunſt und Muſik der Sieg der Wahrheit wider Die 
Unmaprbeit. „Die Naturim Gegenfate gegen die Künftelei 
und die Wahrheit im Gegenfage gegen den Betrugmuß — 
nah Schiller's Wort — jederzeit Achtung erregen.‘ 

Jener Sieg aber ward nicht dem Individuum 
allein zu Theil: er warb zum allgemeinen. Zulegt 
wurden die ewig giltigen Grenzen gewahrt und unver: 
rückt feftgeftellt: die meifterliche Beſchränkung nad allen 
Seiten hin, die „gute Geifter bannende”. Die Herr: 
licheit der über allem Dunft der äußerlichen Vergäng- 
lichkeit ftebenden „heiligen deutfhen Kunſt“ wird 
gezeigt, vom Volke erfannt, in fih aufgenommen 
und gefeiert: — eine Liebesmaht des deutſchen 
Gemütbes, 
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Dis zum Schluß wädft ſo Situation aus Situr 
ation, Idee aus Idee, Leben aus Leben, bis zur Herauf: 
führung der großen Geſammt⸗ und Grundidee, welche 
ber Plan des Ganzen verfolgte und aus den Gegen- 
fügen Tonjequent, wie einfach ſchön entwidelt. — 


** 


- Die einzelnen Theile des Wagner'ſchen Kunſt⸗ 
werkes ftehen, von biejer allgemeinen Idee getragen und 
gehoben, mufitalisch : Dichterifch in harmoniſcheſtem Ein: 
Hang. „Alles webt fih zum Ganzen, eines wirkt und 
firebt in dem andern”, feit gefügt und doch künſt⸗ 
leriſch⸗ frei. 

Steigerung auf Steigerung im ganzen Werke, 
nach dem nur. dem Dichter vertrauten organifchen Gefete 
und offenen Geheimniffe: in Entfaltung der fo rein 
unmittelbar aus fich heraus gejchilderten Charaktere, 
deren jeder — ein ganzer Menſch in feiner Art — 
feine nur ihm zukommende Farbe hat, die das Kolorit 
des Xotalbildes in feinem Schatten und Licht vollendet 
und hebt, — Steigerung in Entfaltung der aus der 
Thätigfeit dieſer Charaktere hervorgehenden Handlung 
auch, wie erwähnt, nach der muſikaliſchen Seite bin. 
Denn auch in der Mufit wächſt bier der Charakter — 
und dazu gehört ber des Volles — mit feinen größeren 
Zweden, wie umgekehrt er mit feinen THeineren fällt. 
Und dann: wie der Menſch fühlt und denkt, fo ſpricht 
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und fingt er. Rede, Gefang und das ganze Reben 
der Situation find innig verwoben. Das ift die pſycho⸗ 
logifhe Wahrheit der Empfindung, die Treue und 
Schönheit der Deklamation, der reine Ausdruck ber 
individualen Innerlichleit und des Totalcharakters, die ſich 
durchgängig zeigen: im einfachen Wort, in der mufifalifchen 
Schilderung des bewegten Menſcheulebens, in der alldurd- 
dringenden und bejeelenden Melodie, woran gerade dieſes 
Werk unerfchöpflich reich, wie fein zweites, Wir beſitzen 
feine Tondichtung, Die ſchönere und blühendere, tiefere und 
charaktervollere Melodie beſäße. Und damit mag denn 
— nicht dem unverfälſchten gefunden Sinne der Menge 
in der beſten Bedeutung von oben bis unten — 
vielleicht dieſem oder jenem modernen kleinen kritiſchen 
Beckmeſſer⸗ und Schaul⸗Wallfiſch im kleinen Salzwaſſer 
eine Tonne zum beliebigen Spielen hingeworfen ſein. — 
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. Rückblick und Schluß. 


Gleich feinen anderen Werken der zweiten Periode iſt 
das „Meifterfinger” - Werk Wagner’s ein ächt deutſches, 
vom Grund bis zum Gipfel, und doch wieder ein aı- 
deres in feinem ihm eigenthüntlichen. Schalt, feinem 
Stoffe, zum Theil in feiner Form, als jene. 

Wie der Dichter uns mit ihm in ein unferm 
germanischen Wejen ureigenes Reich des Seelen-, Geiftes- 
uud focialen Xebens einführt, zeigte ſchon die im zweiten 
Abſchnitt dargelegte Wortdichtung, — einer der glüdlichiten 
Griffe in's ‚volle, intereffante Menjchenleben‘‘, das er 
„packt“ mit ficherer menjchlich - künftlerifcher Hand, in 
das des Vollkes mit feiner Poefie, der frifchen, und 
Ihwungbaften, dem Herzen entitrömenben, bie ich die 
blühende und die naive Poeſie der urkräftigen Jugend 
nennen möchte. Sie tritt uns in den inbivibnellen 
jugendlichen Erfeheinungen, denen auch der Menfch Hanse 
Sachs angehört, fie tritt uns in der Geſammterſcheinung 
des Volles als folchen verkörpert entgegen. 

Noch eine andere, eine ergänzende Geite zeigte 
fih uns, gleichzeitig eine Kebrfeite in fich tragend, die 
ebenmäßig aus deutſcher Eigenthümlichkeit herfließt. Es 
iſt das biedere, auf der Grundlage feſt gefügter Ordnung 
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rubende Bürgerthum, das dem Bolle fein fittliches 
Leben wahren hilft, fich felbft aber daneben in zunft- 
mäßiger Beichränfung bewegt, den Korporationsgeift 
nährt, in feinem zugleich ebrwürbigen und Lächeln 
abzwingenden Stolze auf dem Felde der Kunft an der 
Hand biurchgearbeiteter Regeln einberfchreitet, 

Singet dem Boll auf Markt und Gaſſen; 

Hier wird nad den Regeln nur eingelaflen, 
deren nüchterne, pedantiſche Strenge „nicht verfteht‘‘, 
was die Poeſie der Jugend will und ift, die aber fi 
zulegt felbft unwillkürlich verjpottet und aufhebt, weil 
fie den über ihrem Haupte bejchwingten Fußes fich 
baberbewegenben Fortſchritt ſtillſchweigend anerkennen, 
bie Feſſel gelöſt ſehen muß, doc mit Wahrung jener 
Grenzen der ewig fittlihen Orbnung. — 

„Wir feben die menſchliche Thorheit gejchilbert, 
welhe zum Stillftande verurtheilen und bag Leben im 
unüberfteiglihde Schranken einengen will, während es 
fowohl auf dem Gebiete der Kunft ale anderwärts bie 
Grundbedingung alles Lebens ift, in der freien Ber 
wegung, in der fortfchreitenden Entwidlung nicht gehemmt 
zu fein. Sie wird in ihren Ertremen zur Lächerlichkeit 
durchgeführt und in ihre inneren Widerfprüche aufgelöft ; 
die Formel zerbricht und Die Idee triumphirt, bie 
Schule unterliegt, der Genius ſiegt.“ ©*) 

Ideal und Wirklichkeit, Freiheit und Willlür im 
Kanıpfe miteinander, und bie Ausgleichung biejes Kon- 
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fliktes durch das untheilbare Weſen der Kunft nad 
Idee und That für das bewußtvoll wirkende Leben, für 
„der Menjchheit Würde”. 

Das eben Tennzeichnet den Griff des gereiften 
Dichters und Zondichters nach feiner tiefen und ſchönen 
künſtleriſchen Bereutung, daß er beide Elemeute gegen- 
überftellt, um fie zulegt durch die einfache. Macht ‘des 
naturwahren, ſchwungvollen und gleichwohl gemäßigten, 
des reinen Tones zu verfähnen. 

Iſt e8 ja eine der höchften, dringendften und lohnend⸗ 
ften Aufgaben, die Kluft zwilchen dem Volksleben und, 
wie der Wilfenjchaft, fo der Kunft auszufüllen, font 
aufzuheben. Die edelſten Geifter widmen fih ihr. Auch 
in unferm Werke begegnet fie uns in einfacher Löfung. 
Sein Dichter befchneidet den Auswuchs, er fcheibet die 
Schlacken aus, er fihert dem Guten nnd Ehrwürbigen 
jein Recht, indem er die eitlen „hoben Meifterworten‘ 
zerftrent, die Einfeitigkeit, die Verknöcherung züchtigt, 
und au beren Stelle die geregelte Freiheit in 
Kunft und Leben, die Achte Schönheit, die reine 
Würde ſetzt, wach allen Seiten bin verebelt bis in das 
Herz des Volkes hinein. So gibter — gleichwie er ein 
Iprechendes, treues Zeit» und Sittengemälde in 
feinem Werke gibt — ein wahrhaftes, gleich warmes, 
wie zplajtilchefhönes Kulturbild im edelſten Sinne, 
das eine neue Epoche in der Welt — der es 
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Gerade dieſen Gedanken durch Das dramatiſch 
muſikaliſche Kunſtwerk zur Anſchanung und Verlebendi⸗ 
gung zu bringen, war aber Wagner berufen, wie irgend 
Einer, ja, wie kein Zweiter der lebenden Zeitgenoſſen. 
Ein Stück aus ſeinem eigenen erfahrungsreichen Leben, 
das tiefgreifendſte, weil kämpfevollſte, bietet er dar, den 
Kernpunkt eines großen Ringens gegen Hemmungen und 
Erſchwerungen der Kinfeitigleit, des Vorurtheils, ber 
Unwahrbeit. Die Bedmefjer’fchen Kreideſtriche ſpielen 
auf dem Kerbholze ihre luſtige Rolle. 

Der Kampf der Freiheit des fohöpferifchen Ges 
dankens, der fih durch keinen Rüdblid auf Herkommen, 
Gewohnheit und Engherzigkeit verfünmern läßt, wird 
aufgenommen und durdbgeführt. 

‚Der Künftler ftrebe, wie Schiller mahnt, — in 
Beratung des Urtheils der Verderbniſſe feiner Zeit —, 
aus dem Bunde des Mögliden mit dem Nothwendigen 
das Ideal zu erzeugen. Dieſes präge er aus in Täuſch⸗ 
ung und Wahrheit, präge es in die Spiele feiner Ein- 
bildungskraft und in ben Ernft feiner Thaten, präge 
es aus in allen finnlichen und geiſtigen Formen und 
werfe e8 jchweigend in die unendliche Zeit.” 

Was Alles hat Richard Wagner, der Kämpfer für 
das lebendige, ewig wahrbafte Ideal, von den, Meiſtern“ 
zu leiden gehabt! — den Purtifanen der Handwerfs- 
mäßigfeit, des flachen Routinismus, den Repräfentanten 
der Unproduftivität. Yreilih, wie bat er fie von ihrem 
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bequemen Lager der Schablone aufgefchredt! An ihm, 
dieſem Ruhebett, bat nie das Ideal geftanden, wohl 
aber bat fich dieſem Lager, wie das von jeher der Yall, 
das Knabenthum beigefellt, deffen Alter nicht nach Jahren 
zählt, und das den Kindern noch heut’ als Journal⸗ 
pathe dienen möchte. 

„Wer als Meifter warb geboren, hat unter Meiftern 
den ſchwerſten Stand.” Zwei Zeilen von Wieland 
faffen das Alt- Neue nicht minder treffend zuſammen: 


— Sich neue Bahnen brechen, 
Heißt, in ein Neft gelehrter Wespen ftechen. — 


Die Ohberflächlichkeit und die freilich jest ſehr 
in die Enge getriebene Berbiffenheit beften fich vielleicht 
an das Wort: „geborener Meifter.‘ 

Jene verſteht es nicht, es ift für fie nicht flach 
genug; biefe will es in ihrer Dornenhede nicht ver- 
fteßen, wie fie jo Manches nicht bat verftehen wollen. 
Das wird ihnen wenig frommen. &s ift, gleich allem 
Uebrigen, eines wie das andere. — 

Welch' ernft-heiteres Satyrfpiel, und welch’ erheben- 
des und berubigendes doch, hat er gewoben; wie ein- 
dringlih, und doch wie ſchön und ebel bat er gelohnt 
durch eine reine Kunftthpat! — Nemeſis und — id 
wiederhole es — Berföhnung. 

Der wollte im Walther unferer Dichtung einen 
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Dieter, Singer und Breiserringer, ſchuf? Jener Jüng- 
ling ift Rihard Wagner mit der „Begeifternngsgluth”, 
mit dem „Herzen auf dem rechten led, der Liebe 
Panier fchwingend und fingendb fih zum Hoffen.“ 
Wackelnde Zöpfe rings herum, „ans ben Gewerken, 
aus den Gemerken, aus allen Eden, auf allen 
Flecken“, — Kothner's und Bedimeffer’s und Genoffen, — 
für fie „von Melodei auch nicht eine Spur; wer nemut 
das Gefang? eitles Ohrgefchinder, nichts dahinter! * 
für fi, — „ber Neim-Gefege Leimen und Kleifter”, — 
„verfungen und vertban!! — Meifter! Ein ſeltſam⸗ 
Iuftiges Bölflein in feinem „vom dürren Laub une 
rauſchten“ fterilen Exrnfte, dem „grimmbewehrten Winter‘, 
der da „lauert und laufcht, wie er das frohe Singen 
zu Schaden könnte bringen”; „ber Raben heiferer Chor, 
mit ihren Stimmen, den hohlen, die Elitern, en 
und Dohlen.“ 

„Das heiß’ ih Muth, fingt der nod fort!” Uub 
er hatte den Muth, fortzufingen. Denn „Lenzes Gebot, 
die ſüße Noth!“ So fang er, „wie er mußte, und wie 
er mußt’, fo konnt' er's“ über hohl tönendes Erz und 
elende, gefprungene Schelle hinweg, gegen die des „Nacht: 
wächters Horn” noch Poeſie. 

. Da oben „die Mufe des Parnaß“, dem Blicke 
jenes Jünglings fihtbar, mit ihren Haren, Lichten Tönen 
an fein Ohr, fein Herz beranranfchend, im Weibe ver: 
Törpert, dem einfachen und doch fo hohen, der Braut, 
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die nicht leichten Kaufes fich freien läßt, die nur dem 
ringenden, dem muthig, Tühn und frei emporftrebenpen 
Sänger zu Theil wird. „Der Noth entwachjen Flügel!“ 

Doch ibm, dem Jugendmuthe, durch fich ſelbſt, 
buch fih allein? „Wahn!“ Dies Sachs - Wort tritt 
da ein, au bei ihm, dem jugendlichen Sänger, fowie 
das andere: 


Die Meifter: Regeln lernt bei Zeiten, 
daß fie getreulich euch geleiten! 


d. 5. die rechten, lebeudigen und ficheren des Mkeifter: 
thumes. | 

Und da gebt der Sänger mit dem Sänger, Beide 
das Bedmeffer- Lauten-Gekreifeh unter den Füßen. 

Es ift die Doppelgeftalt, die in fih eines: der 
jugendlide nnd der männliche Dichter, die auf dem 
Pfade jet ſicher hinanwandeln, deſſen blühendes Gebüſch, 
über jene Hecken hinaus, die Melodieen der ewigen 
Ingend entſtrömen läßt. 

Jener beſonnen⸗jugendliche Mann mit feiner aus 
dem wirklichen und wirkenden Leben geſchöpften und 
gewonnenen Weisheit für dieſes Leben und für die 
Kunſt iſt wiederum der Sänger der „Meiſterſinger“, 
der meiſterliche Sänger des beſchwingten und zugleich 
maßvollen Liedes, der „unendlichen“, d. h. hier der 
ewig wahren Melodie, die über jedem gemachten „Ge- 
bände”, allem engen „Barthum“ thront, die ihre Regeln 
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nur in fich felbft, nicht im Laufe der Regeln des 
Schematismus aufjuchen läßt. 


Wollt ihr nah Regeln meſſen, 

was nicht nah eurer Regeln Lauf: 
der eignen Spur vergeflen, 

fudt davon erft die Regeln auf! 

Das thun fie nicht Alle; im Gegentheil: — fie 
wenden diejes Wort umgekehrt auf feinen Dichter an, 
der mit ibm nur Dem den Ausbrud gegeben, was jeder 
wahre Meifter dem Aftermeifterthbum, wie nicht minder 
der „ſehr leichten‘ Negation von jeher zugerufen. 

Diefe individuelle und doch typiſche Einheit ift 
nicht nur in Wagner, fie ift in jeder Urfprünglichkeit 
des Genius repräfentirt. Man blide auf Goethe; man 
blide auf Mozart, welchem die Schelle des Schaulis- 
mus ſummend nachfchrillte, die einmal über das andere 
gegen das ewige „Gemozarte“ erboft aufjchrie; — man 
blide auf Beethoven, der den Troß der „die Köpfe 
zufammenftedenden‘ fogenannten „Meiſter“ nebft Ge 
fellen verächtlih abfehüttelte, ihrer Regeln Lauf, mit 
ihm jene hohlen Köpfe ſammt ihren Zöpfen, nad 
Gebühr ſchonungslos zertrat und verächtlich zur Seite 
fchlenverte. 


Ob ihr der Natur 
no feid auf rechter Spur, 
das fagt euch nur, 
wer nichts weiß von der Tabulatur. — 
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Deun j 
— der deutſche Hochgefang, 
— in eigner Fülle ſchwellend 
Und aus Herzens Tiefen quellend, 
Spottet er der Regeln Zwang. 
Könnte aber das Walten jener Doppelerfcheinung gegen⸗ 
über dem fterilen Negelzwange bes „Meiſterweſens“ 
fein Panier wirkſamer entfalten, als in der frifchen 
Frühlingsluft des Humors und der nedifchen Ironie? 
. Da tritt denn der Komos in fein Hecht ein, der 
mit den Gefühlen, dem Sinnen und Denken nicht fpielt, 
wie ein Kind mit dem Kiefel, — der fie vielmehr 
lächelud auf der Wagſchale wiegt, die in der fichern, 
im Grund ernften Hand ruht. 

Weil e8 nun eben Ton um Ton gilt hier anf 
dem bramatifchen Felde bes . heiterften Theiles der 
beiteren Kunft: jo find Polyhymnia und Thalia eng 
verbunden, und es wird. fih das vorliegende Werk nad 
gewöhnlicher Bezeichnung wohl „komiſche Oper“ ober 
muftfalifches Luftfpiel nennen hören. 

Diefe Bezeichnung trifft allerdings nach iener a an⸗ 
gedeuteten, unſtreitig erheblichen Richtung hin zu. 

Die komische Oper verfolgt im Wefentlichen die⸗ 
felben Zwede, wie das gejprochene Luftipiel. 

Das Luſtſpiel will aber für feine eigentlihe Auf- 
gabe: Herborbringung und Nährung der Yreiheit des 
Gemüthes, von feinem Dichter Die eigenthümliche Ber 
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thätigung des ganzen Menfchen in vielfacher Be— 
ziehung. 

Dadurch namentlich, daR er unabläſſig mit ven 
Menfchen ſich bewege; — daß er fein Senfblei in den 
Grund der menſchlichen Natur mit ihren Eigenfchaften: 
ihren Borzügen, Lächerlichkeiten und Gebrechen, fallen 
laffe; daß er fein Gebilde aus ſolchem unmittelbar- 
realen Leben herausbole, Das in hundert Adern rinnt; 
— daß er die große Kunſt beſitze, das Hauptwerk des 
Luſtſpiels: Charaktere, zu fchaffen und darzuſtellen; — 
daß er wie ein theilnehmender bejonuener Arzt dem 
Leben au den Puls fühle; — daß er es getreu 
ſchildere und doch verfläre, der Zeit, in ber ober für 
bie er lebt und wirkt, das klarſte Spiegelbild zeige, jo 
groß oder Hein e8 auch ſei; — daß er die öffentfichen 
und häuslichen Zuftände nach allen Seiten bin durch— 
forfche mit dem Kennerblid des Pſychologen, des Päda- 
gogen; — daß er mit ficherer Hand bier die Sonde 
anlege, dort die Geißel fehwinge; — daß er in der 
Würze der Laune, der Ironie, des Wibes, der Satire, 
des Spottes dem Realismus das reinigende Element, 
das heitere und frifchefte Aronı verleihbe, auf Schäden 
hinzeigend, die der Gejelichaft, dem Genus, dem Ibis 
viduum anbaften, indem er, wie fpielend, zugleich das 
Mittel darbeut, fie zu heilen; — daß er die Ubficht, 
zu belehren und aufzuklären, zu fäubern und zu beffern, 
ftet8 errathen laffe, ohne fie aufzubringen, fein Ich, wie 
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Sean Panl fagt, ganz binter die komiſche Welt ver- 
berge, die erfchafft; — daß er nicht blos die Mufen, 
auch die Grazien bewirthbe und, wie Plato verlangt, 
ihnen opfere; dem „Heinen, ſchönen Faun“, welchen 
Meifter Wieland in feinem lieblichen Gebihte: „Die 
Grazien“ fo reizend malt, dem Spielgefellen der Amo— 
retten, dem feltfamen Zögfinge und Lieblinge der Grazien, 
„dem Genins der Sofratifchen Ironie, der Horazifchen 
Satire, des Lucianifchen Spottes“, der fo fein die 
Narren zum Gegenſtand unfer® Spottes macht, 


Daß felbft der Thor, indem mir ihn beladhen, 
Gern oder nicht uns lachen helfen muß, 


ibm feine Stelle neben dieſen Eharitinnen ficher wahre; 
— daß er, ein Proteus, durch feine ſchöne Darftellung, 
durch fein frifehes Gemälde in allen Schattirungen ven 
rothen Faden, die Grundfarbe der Wahrhaftigleit und 
Treue, fubjeltiver wie objektiver, bindurchziehen und 
durchſchimmern laſſe; — daß er fich in den einjchneidend- 
ften Zügen, in den ſchärfſten Ergießungen, wie in den 
zarteſten, Teifeften Andeutungen, daß er fih überhaupt 
als Menfchenfreund bewähre, der Wohl und Weh’ mit 
der Menfchheit theilt, während er züchtigt und losläßt, 
die Widerſprüche anfdeckt, um fie auszugleichen und zu 
verfühnen durch den bichterifchen Gedanken, durch das 
wahre menſchlich-künſtleriſche Ideal, das aus dem 
heiteren Spiele ftets den er fittliden Eruft 
erkennen läßt. 
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Die komische Oper wirb dieſe Grunbbebingungen 
nicht verlaffen dürfen, ohne in Flachheit, in muſikaliſche 
Spielerei, ſei es bie geiftreichfte, auszuarten, ohne der Inkou⸗ 
fequenz, ja, der Charafterlofigfeit und Disharmonie, viels 
leicht noch mehr, als das recitirende Luſtſpiel, zu verfallen. 

Denn bei ihr muß (wie der Hans Sachs Wagner’s 
vom Liede überhaupt fagt) „Wort und Ton paffen”, 
d. b. bei ihr bat die Muſik die Intention des Dichters 
im Ganzen wie im Einzelnen zu der ihrigen zu machen, 
fih mit ihr zum pſychiſchen, Funftvollen Totale zu vers 
mählen, dem Gedanken wie dem Worte den Marften 
und prägnanteften — fchärfiten und wärmften — Ausdruck 
zu verleihen, uach der Stimmung und dem Charafter- 
gehalt des Ganzen, nah dem Charaktergehalt feiner 
einzelnen Theile in Situationen und Perfonen. Indivi⸗ 
bualifirung und Typus bat die Muſik aus fich wit zu 
geben, um zu vollenden. 

Keine der vorgedachten Borausfegungen, welche 
das Mufil-Drama der Wagner’ihen „Meijterfinger” nicht 
erfüllte. (Nur bei Bedimeffer jei die Bewirthung der Grazien 
ausgenommen.) Der Beweis bafür braucht bier nicht 
erft angetreten zu werben. Die beiden vorigen Ab- 
ſchnitte enthalten ihn, direkt und indirekt, fo weit über- 
haupt Andeutungen ausreichen. Das Wert muß und 
wird am Beſten für fich feldft fprechen in Wort und 
Weiſe. Jeder Kommentar kaun höchſtens die Fäden 
in der Hand halten. Man ſehe z. B. auf alle Kom⸗ 
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mentare der Mozart’fhen Oper; fie find nichts, wie 
Andeutungen und Fadenhalter. Ihren rechten, Achten 
Geift ergießen und erfchließen einzig die Werke felbft. 

Aber da ich des unfterblichen, in feiner Art eins 
zigen Mozart hier gedacht, jo fei auch in zwei Worten 
das geiftige Element zufammengefaßt, das mit feiner 
fomifchen Oper die größte heutige Oper: unfer jegiges 
im Dichter und Zonfeger einheitliches, ebenfo einziges 
und noch tiefer in’8 Leben greifendes Werk, theilt und 
fultivirt: — die von innen heraus treibende Charaf- 
teriftit, die fih auf die ganze Perſon und alles, was 
fie fühlt, denkt und thut, erjtredt, die fi aus der 
Empfindungs- und Gefinnungsart der Betheiligten uns 
mittelbar ergibt. 55) 

Dabei kommen die Worte eines Autors, der über 
die deutfche komiſche Oper höchſt verbienftlich geforicht 
bat, 569) mir und der Sade fo erwünſcht und fo 
ſehr zu Statten, daß ich gerade fie dem Leſer nicht 
vorenthalten mag: 

„Wenn die Operette — die fomifche Oper — 
ein Spiegelbild ihrer Zeit von je war, und für bie 
Zukunft auch bleiben fol: fo muß fie für unfere Tage 
neu gefchaffen werden. Gegenüber der Sorge, dem. 
Ernfte, der Grämlichkeit, dem erftidennen Materialismus 
der Gegenwart ift aber die Regeneration des Sing⸗ 
jpieles eine nichts weniger als gleihgiltige Sache. Das 
Herz bat ein dringendes Bedürfniß, herein in die Noth 
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and das Elend des Lebens die Töne der Yreude, des 
Glückes, der Luft erflingen zu hören; indem wir das 
deutſche Singfpiel länger entbehren, eutbehren wir zu- 
gleich einen Faktor des edelſten uud anregendften Ber- 
guügens. Wir wollen genießen und ver fehönften 
Göttergaben froh werden. Möchten doch unſere Tons 
feger dies beherzigen, dem allgemeinen Verlangen ent: 
gegenfommen und einem beitern und anjprechenden 
Genre fih mehr zuwenden! Dadurch foll und darf ein 
ernftes Streben, Tiefe und Gemüthsinnigfeit nicht aus— 
gefchloffen, und nur Das über Bord geworfen werben, 
was wie ein erftidender Alp auf allen neuen Schüpf- 
ungen liegt: das Hafchen nah Effekt, die offen fich 
kundgebende Sucht nah Originalität. Man merkt zu 
jehr die Abficht, und man wird verſtimmt. Mit dem 
Ernſte, der den Künſtler bei feinen Arbeiten ftets 
befeelen und aus ihnen uns entgegentreten muß, fol 
immer auch die Anmuth, die Grazie, die höchſte Schün- 
beit Hand in Hand geben; nur was leicht fih von 
den Feſſeln der Erde löſt, vermag ſich himmelan zu 
Schwingen. Wir haben für alle unfere mufitalifchen 
Beſtrebungen ein verflärtes Vorbild — Mozart; ringen 
wir ihm nah, fuchen wir Vollendetes zu Teiften, wie 
er! Nur danı, wenn man nicht nur das Tiefe und 
Gehaltvolle, ſondern aud das Reizende und ſinnlich 
Anregende anftrebt, wird man bie Anerkeunnung und den 
Dank des Publitums zu erringen vermögen und Zeit 
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und Kraft nicht an ungeheuerlichen Werken vergenben, 
die weber Erfolg noch Dauer haben Tönen, und vou 
denen fich der Geſchmack nachgerade mit offenbarer Uu- 
luſt abkehrt.“ 

Fürwahr, die Zeit verlangte endlich eine neue 
That der komiſchen Oper. Das Feld war verſumpft, 
war ſteril geworden. Was uns für komiſche Oper ans— 
gegeben wurde: — Gewächs, „ſah aus wie Wein, 
war's aber nicht,“ — Fabrikat. 

Aehnliche Erſcheinung auf einem Theile des Feldes 
der Kritik: lächerliches und leichtfertiges, preßhaftes und 
unwahres Zeug, vom thönernſten und hohlſten Dreifuß 
der Welt mit Prätenſion gegeben, — Merker Bedmeffer, 
Merker Klotz, Merker Schaul, die prächtige Muſter— 
merkerei-Kritik des Herrn O. Jahn *) und Konſorten, 
noch heute an einzelnen Ecken, einzelnen Flecken und 
Grenzen uns ſporadiſch begegnend, — von welchem Alle 
ſich befreit zu ſehen wünſchen mußten, wenn anders 
dieſer Merkereigeruch überhaupt der Beachtung werth war. 

Jeue That vermag vor allem die Oper, Die obige Er- 
forderniſſe befriedigt, das Korrektiv gegenjene Einfeitigfeit 


*) Sie ift nebft der Mozart -Schaul’fchen — ein Geichwifterpaar (die 
ältere aber ein Muſter der Ruhe gegen die O. Jahn'ſche), — in der 
„Neuen Zeitichrift fr Muſil“ (Sahrgang 1866) von mir gezeichnet nnd 
„getroffen“ worden, diefe großiprecherijche und doch jo leichtfertige j. g. Kritik, 
die mit „Abjurditär” , „Elephantenlälberhaftigleit” und dergleichen um ſich 
wirft, mie der Knabe mit Steinen oder Schnecballen. 
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und Flachheit, gegen alles Afterwefen in fich trägt und 
an deren Stelle das lang’ erfehnte gefunde, volle Sein 
fegt, reine Wirtbichaft mit verlommenen Zuſtänden 
macht und das reale Leben mit der Fünftlerifchen Idee 
durchdringt. Die Achte deutfche Tomifche Oper ift vor- 
zugsweife berufen, die Unnatur der Künftelei, die über- 
band genommene Frivolität in Anſchauung und Sitte 
niederzufchlagen, die elende Kritik zu entwaffnen. Sie 
vermag e8 um fo mehr, je nationaler fie ifl. Die 
jegige Wagner’fche Oper ift aber die nationalfte, die 
wir Deutſche befigen, und doch zugleich eine folche, 
deren Ideal fich nicht auf Eine Nation befchränft, dag 
auch weitere Geſichtspunkte verfolgt. Ihr Kampf für 
die Schönheit, Wahrheit und Würde der Kunft ift ein 
univerfeller; er umfaßt das Menfchentbum, den fichern 
freiheitlichen Fortſchritt durch dieſe Kunft überhaupt. 

Günftiger konnte einem Dichter Tein Stoff für 
feinen Zwed kommen, als derjenige der „Meifterfinger 
von Nürnberg”. Mit Einem Schlage bat die Hand des 
Wortdichters und Komponiften bier vernichtet, dort 
geichaffen. Uneudlichen Ernſtes und ebenfo unendlicher 
Heiterkeit ift darin niedergeriffen und erbaut, mit dem 
dürren Laub durch den Spiegel, der zugleih Brenn- 
jpiegel, aufgeräumt, ein frifches Grün gefäet und gezeitigt. 
Man wird dieſe Thatſache fchwerlich antaſten, oder es 
müßten die zerjchlagene Beckmeſſer'ſche Laute noch weitere 
Klimpergelüfte überkommen. 
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Das Wagner’fche Werk hat ım8 eben von einem 
Alp befreit, der lange auf unferen Fünftlerifchen Zu- 
ftänden Taftete. Fragen wir die Achten Künftler und 
Freunde der Kunft! Sie werben die Autwort einhellig 
geben. Ob fie nicht aufathmen aus der Sticluft eines 
ihr Streben und Wirken oft verfiimmernden Schematis- 
mus, aufathınen zur edlen freiheit des geiftigen Ge- 
daukens, des feelifchen Entfaltens! Wagner bat für dieſe 
gedoppelte Freiheit geftritten, fie mit der einfachiten 
Macht der Welt errungen, wie fpielend und unwill- 
fürlih, und doch mit feinem Herzblut; er bat für fie 
geftritten mit jener Gefinnung, die dem Künftler 
und jeinem Kunſtwerke unentbehrlich, die beide „Dauer: 
haft“ macht. 

Um die Fahne diefes eingreifenden und gleichwohl 
ausgleichenden Sieges des deutſchen Gemüths- und 
Geijtesleben mit feiner Tiefe, Energie und Milde, feiner 
Würde, Schönheit und Heiterkeit, mit den Eigenfchaften, 
bie fih in die Worte „Wahrheit, Bildung und Ge- 
fittung”, den eigentfihen Kultur und Humanitäts-Be- 
griff in ethiſchem und Tünftlerifhem Sinne, zufammen- 
faffen, — um jene Fahne wird fich der deutſche Fünft- 
lerifhe Mann gern ſchaaren und das Seinige weiter 
thun im Sinne des Mufters zur Ausbeutung und Ber: 
werthung für die „Heilige deutſche Kuuſt“. 

Die Bretter, welche die Welt bedeuten, werden 
nicht umſonſt zu Ehren diefer beutjchen Kunft gefprochen 
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und geflungen haben. Dieſe Sprache und dieſer Ge- 
fang kommen der gefammten Kunft zu Nuß. 


„Die rothhrünftige Morgenröth  \ 
Her dur die trüben Wollen gebt.” 


Des denkwürdigen Werkes Tragweite — ich gebrauche 
dieſes oft gemißbrauchte Wort, weil e8 bier am rechten 
Ort wie Tein anderes — läßt fih im Augenblide noch 
kaum überſehen; fie wird uns ihres Theiles in ber 
Zeit und über die Zeit hinaus tragen belfen. — 

Sein hochherziger patriotifcher Mahnruf aber — 
ein heilig «eruftes Vermächtniß: — 


Habt At! Uns drohen üble Etreih': — 
zerfällt erſt deutſches Volk und Reich, 

in falſcher wälſcher Majeftät 

fein Fürſt bald mehr fein Bol verfteht; 
und wälfhen Dunft mit wälſchem Zand 
fie pflanzen ung in’3 deutfche Land! 


ertönt gleichfalls über das Jahrhundert, dem er gejungen 
wird, weit hinaus, und ift nie gewichtiger, nie ein— 
dringlicher erklungen, als an unfere, für unfere Zeit. — 


* * 
* 


„Der Zeitpunkt, wo das Dichterwerk Richard 
Wagner's: „Triſtan und Iſolde“ von der Stelle wirkt, 
die ihm gehört, — der Bühne, — iſt eingetreten! 
München hat die ſchöne, die entſcheideunde That gethau, 
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Dant dem erhabenen König Bayerns. Der. zehnte 
Suni 1865, an welchen das Königliche Hof- und 
Rationaltheater dieſer Achten großen Kunftftätte das 
- Werk zuerft in das Leben führte, wird in. den Annalen 
der Kunft unvergänglich verzeichnet bleiben. Nicht minder 
wird e8 der große Erfolg, der ibm durch fich ſelbſt 
und dann durch die ausführenden Kräfte von einem 
Publikum wurde, das zu erfeimen, zu fühlen, zu würbigen 
weiß, von einem Publikum, dem hohe Ehre gebührt!” 


So ſchrieb ih vor drei Jahren und kounte fo 
jchreiben. 


Im Jahre 1868 bat Dasselbe München eine zweite 
gleiche Kunftthat in das Leben geführt, Es gab ung — 
ebenfalls zuerft in Deutfchland — in demfelben Monat 
Juni, amein und zwanzigften, „Die Meifterfinger 
von Nüruberg” mit gleichem, ja, noch größerem 
Erfolge, nicht minder aus fich felbft heraus, uud dann. 
durch die ausführenden Kräfte, — eine Mufteraufführ- 
ung in jeder Hinfiht. Wie damals, jo auch jekt, ein 
unvergleichliches DOrchefter, mit einem rubhmreichen 
Führer und Reiter: Hans von Bülom. 


Diefem befeelten Tonkörper zur Seite ein anderer: 
der Chor, deifen eigenfte Beſtimmung, wie fie dem 
Chor der Komponift überhaupt angewiefen, zur volliten 
Geltung gelangte, Dank feinem überaus trefflichen Diri« 


genten Hans Richter und der mit feiner eigenen bin- 
Fr. Müller, die Meifterfinger. 35 
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gebenden und anregenden Liebe verfchwifterten bes 
Münchener Chores. 

Auf diefen beiden großen lebendigen Grundpfeilern 
subete der Tünftlerifch ausgeprägte Einzelbau ſämmit⸗ 
licher Hauptdarſteller, der fich zu einem in fich gefchloffenen, 
wahrhaft fchönen Ganzen rundete. Die Kunftgefchichte 
wird, neben den obigen beiben Potenzen und ihren 
Führern, zwei Frauen: die Repräfentanten ber Eva und 
der Magdalene — Fräulein Mallinger und Frau 
Diez —, und die Männer: Bes (Hans Sache), 
Nahbaur (Walther), Schloffer (David), Hölgel 
(Bedmeffer), Baufewein (Pogner), Fiſcher (Koth- 
ner), neben ihnen Allen auch den technifchen Leiter: 
Regiffeur Dr. Hallwachs, nah Recht und Pflicht zu 
nennen haben. 

Ziweierlei noch werben die Kunftannalen verzeichnen. 

Das eine ift die Anfprache Richard Wagner’s an 
die Ausführenden nach der letzten Probe. Anknüpfend 
an Schillers Wort: 


‚gu allen Zeiten, wo die Kunft verfiel, 
ift fie Durch Die Künftler gefallen“, 


bob er hervor, daß die Wieder hebung der geſunkenen 
modernen theatralifhen Zuſtände nur dem Künftler, 
feinem Anbern, befchieden fei; daß, wenn ber Oper ber 
vielleicht gerechte Borwurf gemacht werde, fie habe das 
deutſche Schaufpiel verdorben, dieſer nur den Auswuchs 
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ber Oper, das wälfche Wefen, treffe; daß die wahre 
deutſche Oper, das Achte Mufiforama, ihres großen 
wefentlichen Theiles den Beruf in fi trage, erfrifchend 
und hebend auf das gefammte dramatifche Leben zu 
wirken, neue Zuftände zu fchaffen und herbeizuführen: 
„Die Wiedergeburt der dramatiihen Kunft 
durch die Muſik“, von der ſchon Schiller ſprach, 
von ber jegt und über die bei der deutfchen Tonkünſtler⸗ 
verfjammlung in Altenburg, am 19. Juli 1868, O8 
wald Marbach gefprochen bat. | 

Es waren Worte des Dankes, diefe Wagner’fchen 
und zugleih Worte von allgemeiner Bedeutung für Die 
Gefammtheit der künſtleriſchen Aufgabe unferer Zeit, 
für die Anforderungen der nächften, wie aller Zukunft. 

Das Zweite ift eine Thatſache, die fich zur Höhe 
eines Ereigniſſes, ja, gleichfam eines ſymboliſchen, bob: Als 
die begeifterte Berfammlung am erften Tage der Meifter- 
finger - Aufführung den Dichter» Komponiften nach dem 
erften Aufzuge ftürmifch rief, erſchien er nicht. 

Das Ende des zweiten Aufzuges erneuete den 
Ruf in gefteigerter Weife. Da enblih trat Wagner an 
die Brüftung der großen königlichen Loge (der „Kaiſer⸗ 
loge“), worin er ander Seite bes Königs Lubwig II. 
fein Werk an fich vorübergehen fah und hörte, — befcheiven 
vor und dankte, gerührt und ergriffen, wie wohl nie 
fo in feinem Leben, ftumm der Berfammlung, deren 
Zurufe nunmehr nicht enden zu wollen ſchienen; denn 
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fie erfaunte die Bedeutung des noch nicht dageweſenen 
Borganges. Dasjelbe Schaufpiel wiederholte fih am 
Schluffe des Ganzen. 

Ein Jeder, der da nur immer fühlen konnte, fühlte 
in ummittelbarfter Gegenwart, bier, in Münchens leben: 
Digitem Kunſttempel, die volle Größe ımd Wahrheit 
eines ber größten und wahrften Worte des Dichters: 


Es fol der Sänger mit dem König geben, 
Denn beide wohnen auf der Menfchheit Höhen! 
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Anmerkungen zu Abfihnitt 11. 


———— —— 


47) Vorwort zu „drei Operndichtungen“, 1852, S. 9Iff. 

48) „Die Wittembergiſch Nachtigall, die man jetzt höret 
uberal.“ Ein großartiges, bewundernswürdiges Gedicht des 
kühnen, unerſchrockenen, einem Luther ähnlichen Mannes; gedichtet 
Anno Salutis 1523, am 8. Tage Julij. Buch 2, („Das ander 
Bud’) Th. 1 Bl. 71675 der Werle, Ausg. von 1590. 
Auch bei Joh. Guſtav Büſching: „Hans Sad ꝛc. 2.” (Aus: 
wahl), zweites Buh, 1819, S. 139 ff. und bei Furdau 
(modernifitt) a. a. D. S. 42—61. 


49) Die Spruchſprecher, denen Hans Sachs fi hier 
vergleicht, — wohl zu unterfcheiden von den Merfern, von den 
Meifterfingern überhaupt — waren Leute, welche bei feftlichen 
Gelegenheiten, wie Taufen, Hochzeiten 2c. 2c., improvifirend mit 
ihren Reimen und Sprüchen fi hören Tießen zur Erbauung 
oder Ergößung der Berfammlung. „In der großen Stabt 
Nürnberg” — fagt Wagenfeil S. 489 feines Werkes, der auch 
den Unterfchieb zwiſchen Sprudfprehern und Meifterfingern in 
neun Säßen genau kennzeichnet, — „in welder das Spruch— 
iprechen für ein Munus publicum paffiret, ift allemal nur ein 
einziger Spruchfpredher befannt, welcher das Ampt auf den Hod; 
zeiten verfieht und, wie ſchon erwehnet, von einem Hoch-⸗Edlen 
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Rath beftättigt wird.” — iner der damals befannteften Spruch⸗ 
Ipreher in Nürnberg, „deſſen Tod die gemeine Leute annod) 
jehr bedauern, als der feines Gleichen nie gehabt habe, auch 
nit befommen werde, welcher den Josephum, Virgilium, Ovidium, 
Plinium, wie fie hiebevor in das Teutfche überſetzet worden, 
fat gank in Kopff, und alfo konte man ihm nichts aufgeben, 
davon er nit hätte follen, fo flugs, einen langen Spruch fagen, 
befagte Autores immerzu allegivend’, — war Wilhelm Weber, 
wie Wagenfeil S. 466 meldet, von welchem er aud eine aus: 
führlihe Probe feiner Kunft, ©. 467, 468 ff., beibringt und 
eine Abbildung in feinem wappengefhmüdten Koftüm, einen 
Engel mit dem Lorbeerfrange über ibm, gibt. 


50) Vorſchule der Aeſthetik, erfte Abtheilung, III. Pro 
gramm (Werke, 1841, Bd. 18, ©. 68). 


51) Drei Dperndichtungen 2c. 2c. Vorwort, ©. 153, 154. 


52) Lehengrin und die Gral: und Schwan-Sage, 1867, 
©. 494 —496. 


53) In Yourij v. Arnold’s Neuer Allg. Zeitfehrift für 
„ Xheater und Muſik, 1868, Nr. 16 ff. 


54) Augsburger Allg. Zeitung, 1868, Beil. Nr. 179. 


55) Artey v. Donner, Handbuch der Muſik⸗-Geſchichte, 
1868, &. 520. 


56) 9. M. Shletterer, das deutihe Singfpiel von 
feinen eriten Anfängen bis auf die neuefte Zeit, 1863, ©. 162. 
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